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Nicht ohne Bedenken, einmal der Schwierigkeit des Unternehmens 
wegen und dann auch aus Beſorgnis, meine Kräfte könnten nicht 
mehr ausreichen, folge ich der ehrenden Aufforderung des Herrn Ver- 
legers, einen kurzgefaßten, gemeinverſtändlichen, von jeder Vorein⸗ 
genommenheit freien, ganz auf dem Boden der Tatſachen ſtehenden 
und die neueſten Forſchungsergebniſſe verwertenden Grundriß der 
deutſchen Altertumskunde zu entwerfen. Auf der anderen Seite hat 
aber gerade die Größe der Aufgabe und die Hoffnung, meinem ſchwer 
geprüften, in faſt übermenſchlicher Anſtrengung um ſein Daſein ringen⸗ 
den Volke ein nutzbringendes Vermächtnis hinterlaſſen zu können, ſo 
viel Verlockendes, daß ich das Wagnis beſtehen und alle mir vere 
bleibende Schaffenskraft an deſſen Durchführung ſetzen will. 

Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 

Weit entfernt, das bisher auf dieſem Gebiet Erſtrebte und Gre 
reichte geringzuſchätzen, kann ich doch nicht verhehlen, daß alle dieſe 
Vorarbeiten nur „brauchbaren Stoff“ geliefert haben, daß zu einem 
wahren Verſtändnis unſerer Vorgeſchichte und damit auch der Geſchichte 
auf beſſer geſicherter Grundlage ein völlig neuer Bau errichtet werden 
muß. Die Zeiten, in denen angeſehene Gelehrte die alten Deutſchen 
für „eichelfreſſende Halbmenſchen“ erklärten, ſind ja vorüber, aber 
immer noch werden ſie von den meiſten für rohe, notdürftig mit 
ungegerbten Fellen bekleidete und in ärmlichen Hütten hauſende Wilde 
gehalten, die alle und jede Geſittung der Berührung mit Rom und 
den bildenden Einflüſſen der alten Kulturwelt um das Mittelmeer 
verdankten. Wohl waren — das ließ ſich ſchlechterdings nicht leugnen — 
im Norden unſeres Weltteils ſchöngeſchliffene Steinwerkzeuge, kunſtvoll 
geſchmiedete Waffen und Schmuckſachen aus blinkendem Erz, wohl- 
gerundete, oft mit Geſchmack verzierte Tongefäße ausgegraben worden, 
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aber die verhängnisvolle, zum Glaubensſatz gewordene Irrlehre von 
der Einwanderung aus dem fernen Oſten verhinderte bie Nutzbar⸗ 
machung ſolcher Funde für das germaniſche Altertum. 

Wenn auch vor mehr als zwei Jahrhunderten ſchon ein nordiſcher 
Forſcher, Rudbeck, die Kühnheit hatte, dem vielgebrauchten, aber 
mißverſtandenen Spruch „ex oriente lux“ die Worte „lux in tenebris 
cimmeriis (Licht im kimmeriſchen Dunkel)“ entgegenzuſtellen, jo war 
doch die etwa 100 Jahre ſpäter zu hohem Anſehen gelangende und 
mit dem Anſchein ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit arbeitende vergleichende 
Sprachforſchung derartigen „Phantasmen“, wie man ſie nannte, wenig 
günſtig und gab vielmehr den alten rechtgläubigen Anſchauungen neue 
Nahrung: von Aſien, der „Wiege des Menſchengeſchlechts“, dem Lande 
des „Paradieſes“, mußten mit den vollkommenſten Sprachen auch alle 
Anſtöße zu höherer Geſittung ausgegangen ſein. Jahrzehntelang be⸗ 
hauptete dieſe Auffaſſung faſt unbeſtritten das Feld, und einzelne 
Querköpfe, die ab und zu ihre Stimme dagegen zu erheben wagten, 
wurden kaum einer ernſtlichen Widerlegung gewürdigt. Erſt als ſich 
auch die Naturwiſſenſchaft mit der Frage zu befaſſen begann und nach 
allgemein giltigen Grundſätzen das Ausſtrahlungsgebiet der hellfarbigen, 
langköpfigen Menſchenart, des Homo europaeus nach Linné, im 
Norden unſeres Weltteils feſtſtellte, kam auch dieſer für die Urheimat 
der Indogermanen, unter denen doch jene Merkmale beſonders häufig 
vertreten waren, wieder in Betracht. Ich ſelbſt verkünde und begründe 
ſeit 35 Jahren die Lehre, daß in Südſchweden, der „Werkſtatt der 
Völker“, auch der indogermaniſche Sprachſtamm wurzelt, daß von dort 
alle ariſchen Wanderungen, zuletzt die germaniſchen Heerfahrten, aus⸗ 
gegangen ſind. Langſam, unter heftigſtem, ſtichhaltiger Gegengründe aber 
entbehrendem Widerſpruch hat ſich inzwiſchen ein Umſchwung der öffent⸗ 
lichen Meinung vollzogen, und heute ſind es nur wenige Rückſtändige, 
die noch etwas von der einſt alleinherrſchenden Anſicht zu retten ſuchen. 

Der Gewinn für die Altertumskunde, insbeſondere die deutſche, 
war offenſichtlich: manches unlösbar ſcheinende Rätſel beantwortete 
ſich faſt von ſelbſt, und überall trat der früher ſo ſchmerzlich vermißte 
Zuſammenhang klar zu tage. Wie ſich die Helden der Völkerwanderung 
durch Schädelgeſtalt und Knochenbau als unmittelbare Nachkommen 
der in den nordiſchen Hünengräbern beſtatteten Recken zu erkennen 
gaben, ſo enthüllte ſich auch ein lückenlos aufſteigender Entwicklungs⸗ 
gang der Geſittung und Kunſtfertigkeit vom Steinbeil bis zur ge- 
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fürchteten Frankenakt, vom Kupferdolch bis zum zweiſchneidigen 
Langſchwert aus federndem Stahl. 

Von ſolchen Grundanſchauungen, die freilich noch keineswegs 
Gemeingut der Gelehrten ſind, ausgehend, habe ich im Lauf der Jahre 
die deutſche Vorzeit aufzuhellen und unſerm Volke vertraut zu machen 
geſucht. Dem gleichen Zweck foll auch das vorliegende Büchlein, wohl 
mein letztes, dienen. Wie unſere Vorväter in den erſten Jahrhunderten 
ihrer wechſelvollen Geſchichte beſchaffen waren, was ſie beſeſſen und 
verſtanden, geglaubt und gewußt, wie ſie gelebt und gebaut, gewirkt 
und geſtritten haben, davon möchte es in leichtverſtändlicher Darſtellung 
ein anſchauliches Bild geben. Auf die eigentlich vorgeſchichtlichen, 
alſo vor dem Kimbernzug liegenden Zeiten ſoll nur gelegentlich, wo 
es der Zuſammenhang erſordert, ein Rückblick geworfen werden. Daß 
aber ein Volk, das beim Eintritt in das Licht der Geſchichte die ganze 
Stein- und Bronzezeit, ſowie einen beträchtlichen Teil des Eiſenalters 
hinter fid) hatte, plötzlich wieder in Stumpfſinn und Wildheit zurück⸗ 
geſunken ſein ſollte, iſt im höchſten Maße unwahrſcheinlich. Die 
ſiegreich vordringenden Heerſcharen waren zugleich wandernde Völker 
und brachten ihre ganze Habe, all ihre Kenntniſſe und Fertigkeiten 
in die neuen, meiſt unter einem milderen Himmel liegenden Wohnſitze 
mit, ſtanden aber noch lange mit den in der alten Heimat Verbliebenen 
in Verbindung und übten eine nachhaltige, fortſchrittfördernde Rück⸗ 
wirkung auf dieſelben aus. Solche, durch den Handelsverkehr unter⸗ 
ſtützte „Kulturſtröme“ dürfen ſelbſtverſtändlich nicht außer acht ge⸗ 
laſſen werden, ſtehen aber an Bedeutung weit hinter den Völker⸗ 
wanderungen zurück. 

Schon aus dieſen kurzen Andeutungen geht hervor, daß der Leſer 
auf den folgenden Blättern manches finden wird, was ihm, weil den 
landläufigen Darſtellungen widerſprechend, ouf den erſten Blick über⸗ 
raſchend, ja befremdlich erſcheinen mag. Da ich der leichteren Ver- 
breitung und Lesbarkeit wegen dies Bändchen nicht mit gelehrtem 
Beiwerk beſchweren möchte, muß ich um Vertrauen bitten und bezüg⸗ 
lich der ſachlichen Begründung auf frühere Veröffentlichungen verweiſen, 
ſo „Europäiſche Völkerkunde“ (Berlin 1911), „Raſſen und Völker“ 
(Leipzig 1912), „Tacitus' Germanien“ Steglitz 1915, 4. Aufl. 1918) 
vor allem aber das mit allen nötigen Hinweiſen verſehene zweibändige 
Werk „Die Germanen“ (Leipzig 1913—14). Wer die germaniſche 
Altertumskunde wiſſenſchaftlich betreibt, wird ſelbſtverſtändlich auch die 
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Schriften zahlreicher anderer Forſcher zu Rate ziehen und durch Ver⸗ 
gleichen ihrer und meiner Gründe die Wahrheit, unjer aller gemein» 
ſames Hochziel, ſuchen müſſen. 


Heidelberg, im Herbſt 1916. 
Ludwig Wilſer. 


Zur zweiten Auflage. 


Über die Aufnahme, die die erſte, infolge der Kriegsumſtände 
erſt Oſtern 1917 erſchienene Auflage im deutſchen Volke gefunden 
hat, kann ich mich wahrhaftig nicht beklagen. Zahlreiche Beſprechungen 
und Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe, darunter auch, was mich immer 
ganz beſonders freut, manche aus dem Felde, laſſen erkennen, daß dies 
Buch wirklich eine Lücke ausgefüllt hat und einem vielſach empfundenen 
Bedürfnis entgegen kommt. Für Anregungen, Vorſchläge, Berich— 
tigungen bin ich mehreren dieſer Schreiber dankbar und habe ihre 
Hinweiſe bei der Neubearbeitung beſtmöglich zu verwerten geſucht, 
ſo daß die zweite Auflage mit Recht als „verbeſſerte“ bezeichnet 
werden kann. Einen von verſchiedener Seite geäußerten Tadel muß 
ich als berechtigt anerkennen, daß ich nämlich meinem Grundſatz, „dies 
Bändchen nicht mit gelehrtem Beiwerk zu beſchweren“, in einer Hin⸗ 
ſicht untreu geworden ſei und zu viele Worterklärungen gebracht habe. 
Dem entſprechend habe ich einiges davon, beſonders Zweifelhaftes, ge— 
ſtrichen; ganz verzichten konnte ich aber auf dieſe ſprachlichen Aus⸗ 
führungen nicht, weil gerade auf dieſem Gebiete viel geſündigt und 
durch mißverſtändliche Auslegung der Verwandtſchaftsverhältniſſe den 
alten Vorurteilen Vorſchub geleiſtet worden war. 

Noch ijt der Weltbrand nicht gelöſcht, noch der gewaltige Völker— 
kampf nicht beendet, doch zeigt ſich ſchon jetzt, daß Deutſchland auch 
von einer ungeheuren Übermacht nicht zu beſiegen und die von Kennern 
feiner großartigen Vergangenheit und feines tüchligen, unverwüſtlichen 
Volkstums gehegte Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang begründet iſt. 


Heidelberg, im Sommer 1918. 


Ludwig Wilſer. 
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Laſſen wir die deutſche Geſchichte nicht, wie es meiſtens geſchieht, 
mit dem Kimbernzug, ſondern ſchon etwas früher, mit der erſten 
urkundlichen Erwähnung germaniſcher Völkerſchaften beginnen, fo haben 
in dem Zeitraum von nahezu dritthalb Jahrtauſenden die Anſichten 
über unſeres Stammvolkes Herkunft und Heimat zwar vielfach ge— 
wechſelt, ſind aber ſchließlich im vollen Lichte neuzeitlicher Wiſſenſchaft 
doch wieder auf die erſten, aus dem Dunkel der Vorgeſchichte auf— 
tauchenden, vom Nebelſchleier der Sage umwehten Anfänge zurück— 
gekommen. 

Jene älteſte Urkunde, die ich im Sinn habe, iſt die leider ver— 
loren gegangene Reiſebeſchreibung des Seefahrers Pytheas, von 
deren für die Völkerkunde unſchätzbarem Wert einzelne, aus dem Bue 
ſammenhang geriſſene und in anderen Werken zerſtreute Bruchſtücke 
eine Vorſtellung geben. Der genannte Mann war ein Grieche aus 
der blühenden Handelsſtadt Maſſilia (Marſeille) am Mittelmeer, der 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung, zunächſt 
wahrſcheinlich mit rein kaufmänniſchen Zwecken und Mitteln, gewiß 
aber auch von Wiſſensdurſt getrieben, eine Kundfahrt nach dem Norden 
unſeres Weltteils, zum äußerſten Rande des damals bekannten Erd— 
kreiſes unternahm, von wo ja, wie ſchon hundert Jahre vorher der 
„Vater der Geſchichte“, Herodot, berichtet hatte, zwei der koſtbarſten 
Handelsſtoffe des Altertums, Zinn und Bernſtein, herſtammen ſollten. 
Wenn auch nicht der erſte auf dieſer gefahrvollen Bahn, denn ſchon 
im 5. Jahrhundert hatte ihm der Karthager Him ilko den Weg ge— 
wieſen, kam er doch ſehr viel weiter als ſein Vorgänger, als jemals 
ein den ſüdlichen Gewäſſern entſtammendes Fahrzeug. Es ſcheint mir 
darum angezeigt, in aller Kürze hier den meiſt nicht richtig verſtandenen 
Verlauf ſeiner Meerfahrt zu ſchildern. 

Bis an die nordweſtliche Spitze von Gallien und durchs Armel⸗ 
meer nach dem „heiligen“ Irland konnte er den Spuren des puniſchen 
Schiffsführers folgen; von hier aber drang er ſelbſtändig, doch ſicherlich 

1* 


4 — Erſtes Buch: Land und Volk. 


von ortskundigen Lotſen geleitet, weiter nach Norden vor, zunächſt 
durch die iriſche Meerenge zu den Hebriden und dann, die Orkaden 
(Orkneys) und Skandien (Shetlands) berührend, an den unwirtlichen 
Bergen (Faröern) aber vermutlich nur vorüberſegelnd, bis zur 
„äußerſten Thule“ (Island), wo er gerade während der längſten, 
etwa 21 Stunden dauernden Tage landete und die Sonne nur für 
kurze Zeit ins Meer tauchen, „zur Ruhe gehen“ ſah. Daß ſie noch 
weiter nördlich überhaupt nicht mehr untergehe und den ganzen 
Sommer über am Himmel bleibe, erfuhr er von ſeinen Begleitern. 
Nach einem kurzen Abſtecher ins nördliche Eismeer (das „geronnene“, 
Cronium mare) wandte er ſich oſtwärts und ſteuerte durch die 
„Tote See“ (Morimarusa) nach ber norwegiſchen Küſte, die er beim 
Vorgebirge Rubenas (verſchrieben Rubeas), dem heutigen Nebnäsd, 
erreichte und längs der Schären (Oeonae, oear) in ſüdlicher Richtung 
bis zur „Gotenbucht“ (Godanus sinus), heute Skager Rak, verfolgte. 
An der Weſtküſte von Jütland und Holſtein vorbei führte ihn dann 
der Rückweg wieder ins Armelmeer und zu dem als Stapelplatz für 
den Zinnhandel berühmten Eiland Vectis (Wight). Auf dieſer Reiſe 
hat Pytheas die Goten, Kimbern und Teutonen, die nachmals in 
der Geſchichte eine ſo große Rolle geſpielt haben, nicht nur von Hören⸗ 
ſagen kennen gelernt, ſondern jedenfalls, bei dem damals häufigen 
Anlegen der Schiffe, auch wiederholt deren Land betreten und mit 
ihnen, durch Vermittelung keltiſcher Dolmetſcher, verhandelt und gehandelt. 
Die Goten, wenigſtens deren weſtlichſte Stämme, wohnten damals 
noch im ſüdlichen Norwegen und in den benachbarten Teilen von 
Schweden, die Kimbern auf der nach ihnen benannten Halbinſel und 
die Teutonen, die von der Oſtſee den wertvollen Bernſtein herüber 
brachten, auf den däniſchen Eilanden. à 

Auf anderem Wege muß übrigens, wie bie homeriſchen Gedichte 
bezeugen, ſchon viel früher unſichere, doch über die nördlichen Wohn⸗ 
ſitze keinen Zweifel laſſende Kunde von dieſen Völkern nach dem 
Süden gedrungen ſein. So leſen wir im elſten Geſang der Odyſſee: 
Allda liegt das Gebiet und die Stadt kimmeriſcher Männer, 
Völlig von Wolken und Dunkel umhüllt, denn es ſchauet ja niemals 
Auf ſie herab lichtſpendend der Gott mit den Strahlen der Sonne 
Nicht wenn er ſteiget empor in dem Sternengewimmel der Wölbung, 
Nicht wenn vom Himmel er wieder herunter zur Erde ſich wendet; 
Immer umgibt eine greuliche Nacht die erbärmlichen Menſchen. 
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Die finſteren Winternächte werden aber zur Sommerszeit durch 
die langen, hellen Tage wieder gutgemacht, und auch von dieſen weiß 
der Dichter, im zehnten Geſang, zu erzählen: 

dort wo dem Hirten 
Ruft eintreibend ein andrer und jener beim Austrieb ihn höret, 
Und wo ein Mann ohne Schlaf zwiefältigen Lohn ſich verdiente, 
Einmal als Hirte der Rinder und dann als Hüter des Kleinviehs, 
Denn nah kommt zu der Weide des Tags wie der Nacht ſich der Auszug. 

Übermenfchliche Kraft und Größe ſollte den Nordlandsbewohnern 

eigen ſein: j 
Tauſende ſchritten gewaltig am Ufer lang, hierher und dorthin, 
Rieſen fürwahr, nicht Menſchen vergleichbar, und warfen 
Hoch von den Felſen herab unermeßliche Mengen von Steinen, 
Daß graunvolles Getöſe aus unſeren Schiffen emporſtieg, 
Sterbender Männer Geſchrei und das Krachen zerſchmetterter Balken. 

Auf welches Volk ſich dieſe Sagen bezogen, kann nicht zweifelhaft 
ſein, da ja „die Hellenen die Kimbern Kimmerier nannten“. Als 


dann, ungefähr zwei Jahrhunderte nach ihrer Entdeckung durch Pytheas, 


hauptſächlich wegen Übervölkerung und Nahrungsmangel, aber auch 
aus Kriegsluſt und Wandertrieb, vielleicht ſogar, wie einige Schrift⸗ 
ſteller andeuten, durch gewaltige, landverſchlingende Sturmfluten noch 
mehr in ihrem Wohngebiete beſchränkt und eines Teils ihrer Acker 
und Weiden beraubt, die Kimbern und ihre Nachbarn, die Teutonen 
und Ambronen, zur Auswanderung ſich entſchloſſen, mit Weib und 
Kind, mit Herden und Hörigen fid) aufmachten und einer „Wetter⸗ 
wolke“ gleich über Gallien und Italien hereinbrachen, da waren die 
einſichtigeren Zeitgenoſſen über den Urſprung dieſer Völkerflut nicht 
im Unklaren. Ehe dieſe kriegeriſchen Scharen ausgezogen waren, um 
„ein Land zu ſuchen, das ihre ungeheure Menſchenmenge ernähren 
könnte“, hatten ſie, wie Plutarch in ſeinem „Marius“ ſchreibt, am 
Rande des Erdkreiſes, am „äußeren Weltmeer“ ein unter den Nord⸗ 
ſternen gelegenes „düſteres, waldreiches, den Sonnenſtrahlen wenig 
zugängliches“ Gebiet innegehabt. Wieder 200 Jahre ſpäter, zur Zeit 
von Tacitus, war dort, in ihrer alten Heimat, nur ein geringer 
Teil zurückgeblieben, nun „ein kleines Völkchen, aber von unvergäng⸗ 
lichem Ruhm“. 

Die heutige Wiſſenſchaft, in erſter Reihe die Naturforſchung, gibt 
dem römiſchen Geſchichtſchreiber unbedingt recht, wenn er dieſe und 
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die übrigen unter dem Geſamtnamen „Germanen“ zuſammengefaßten 
Stämme für „Urbewohner“ erklärt, die „nur ganz wenig durch 
Handelsverkehr und Gaſtfreundſchaft mit anderen Völkern vermiſcht“ 
geweſen ſeien. Es bleibt nur die Frage, ob ſie in ihrem ganzen 
damaligen, vom Dalelf bis zur Donau, von der Maas bis zur 
Weichſel, vom 62. bis zum 48. Breiten-, vom 4. bis zum 18. Längen⸗ 
grad reichenden Wohngebiete als richtige „Eingeborene“ zu betrachten 
ſind oder nur in einem enger begrenzten Teile desſelben, der dann 
die eigentliche Urheimat darſtellen würde. Eine einfache geſchichtliche 
Betrachtung zeigt, daß nur das letztere der Fall ſein kann, denn 
manche germaniſche Völkerſchaften, fo bie chattiſchen Bataver am Nieder- 
rhein, die Tungrer auf dem linken Ufer, die Markomannen in Böhmen, 
ſaßen auf ſchwertgewonnenem, in heißem Kampfe galliſchen Vorbeſitzern 
abgerungenem Boden. Noch zu Pytheas' Zeit ſchied die Elbe die 
Kelten von den Skythen, und wir haben nicht den geringſten Grund 
zu der Annahme, daß die Spitze des germaniſchen Schlachtkeils in 
erheblichem Maße ſchon über die kimbriſche Halbinſel hinaus nach 
Süden vorgedrungen war. Läßt es ſich dagegen rechtfertigen, die 
kimbriſchen und teutoniſchen Stammlande, alſo das heutige Dänemark 
und die Elbherzogtümer, mit zar erſten Germanenheimat zu rechnen? 
Auch darauf iſt nach reiflicher Überlegung und aus einwandfreien 
ſachlichen Gründen mit „nein“ zu antworten: gerade dieſe Länder 
haben in den erſten Jahrhunderten unſerer Geſchichte den vorrückenden 
Heerſcharen als Durchgangstore und Brücken gedient und fortwährend 
ihre Bewohner gewechſelt. Auf die Kimbern und ihre Verbündeten 
folgten gotiſche Wandalen, dann ſchwäbiſche Langobarden, Semnonen 
und kleinere Völkerſchaften, endlich Sachſen und Dänen. 

Verfolgt man die Wanderwege der germaniſchen Einzelvölker mit 
Hilfe ihrer die älteſten Überlieferungen enthaltenden Stammesſagen 
nach rückwärts, ſo gelangt man faſt bei allen auf die meerumſchlungene 
Skandinavia (Erweiterung des noch heute beſtehenden Namens Skania, 
Schonen) ſelbſt oder doch in deren unmittelbare Nachbarſchaft. Der 
Abſchnitt „Wanderungen“ wird Gelegenheit geben, alles dies weiter 
zu verfolgen und eingehend zu begründen. 

Aufs beſte ſtimmen dazu die Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen 
Volksunterſuchungen. Nur die Südhälfte der ſkandiſchen Halbinſel 
kann als Entſtehungsland und Ausſtrahlungsgebiet der langköpfigen, 
weißhäutigen, blauäugigen und lichthaarigen Menſchenart (Homo 
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europaeus) gelten, die im den Germanen der Wanderzeit faſt allein 
vertreten war und deren Merkmale umſo feltener werden, je weiter 
wir uns von ihrem Verbreitungsmittelpunkt entfernen, wo ſich noch . 
heute ihr edles Blut in der größten Reinheit und Lebenskraft erhalten 
hat. Gründe geſchichtlicher, ſprachlicher oder altertumskundlicher Art, 
die dagegen ſprächen oder mit dieſer Annahme unvereinbar wären, 
gibt es eben ſo wenig. Auch die ſtrengſten Anforderungen an Vorſicht 
und Sachlichkeit geben ſomit der Wiſſenſchaft das Recht, ſie für wahr 
zu halten und weitere Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. Es iſt 
bemerkenswert und keineswegs Zufall, daß das alte Germanien in 
dem Umfang, den es zu Anfang unſerer Zeitrechnung, nach dem erſten 
größeren Vorſtoß erreicht hatte, noch heute faſt ganz von Völkern 
dieſes Stammes bewohnt iſt und in ſeiner ſüdlichen Hälfte den Kern 
des neuen Deutſchen Reiches bildet. 

Wie die Urheimat eines einzelnen Germanenſtammes dieſen Namen 
nicht verdiente, wenn ſie nicht zugleich die aller übrigen wäre, ſo 
können auch die unſeren Vorfahren ſprachlich und leiblich mehr oder 
weniger nah verwandten Völker, die ſogenannten „Indogermanen“ 
oder „Arier“ im weiteren Sinne, keinen anderen Urſprung haben. 
Streng genommen dürfen nur die in ſkandinaviſchem Boden gefundenen 
vorgeſchichtlichen Altertümer unſerem eigenen Volkstum zugeſchrieben 
werden, da aber auf jeder Entwicklungsſtufe Auswanderungen ſtatt— 
gefunden und die jeweilige Geſittung verbreitet haben, müſſen auch 
in anderen von ſtammverwandten Wanderſcharen überfluteten Ländern 
ähnliche, Vergleichungen zulaſſende und Rückſchlüſſe möglich machende 
Dinge zu finden ſein. Auf dieſen, oft beſtrittenen, aber nie wider— 
legten Grundanſchauungen iſt die ganze Darſtellung der folgenden 
Abſchnitte aufgebaut. 
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Zerlegen wir den gemäßigten Erdgürtel unſerer Halbkugel in 
zwei gleichbreite Streifen, ſo fällt die Germanenheimat des erſten Jahr— 
hunderts in den nördlichen derſelben und reicht nahe an den Polar— 
kreis heran. Infolge der Verteilung von Waſſer und Land und der 
dadurch bedingten Richtung der Luft- und Meeresſtrömungen ſind aber 
die Witterungsverhältniſſe, beſonders auf der weſtlichen Seite, viel 
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günſtiger, als man nach dieſer Lage vermuten ſollte, und die Linien 
gleicher Durchſchnittswärme, die ſogenannten „Iſothermen“, gehen hier 
viel weiter nach Norden hinauf als in der Neuen Welt oder in der 
Mitte und im Oſten der Alten. Jene mit zehn Wärmegraden hat 
ihren Gipfel in Irland, ſenkt ſich dann wieder etwas und durchzieht 
das heutige Süddeutſchland; die mit fünf Grad Jahreswärme dagegen 
überſchreitet an der Weſtküſte von Norwegen ſogar den Polarkreis, 
fällt aber gegen das Land zu raſch ab und läuft über Chriſtiania und 
Stockholm nach Moskau herunter. Der Zwiſchenraum iſt beſonders 
groß im weſtlichen Europa, und die hier liegenden Länder haben darum 
eine verhältnismäßig hohe mittlere Wärme und keine allzu ſchroffen 
Gegenſätze zwiſchen Sommer und Winter, wozu noch die langen Tage 
kommen, in Süddeutſchland bis zu 16, im nördlichen Schweden bis 
zu 20 Stunden dauernd, die mit ihrem anhaltenden Sonnenſchein 
die Kürze der guten Jahreszeit und die Länge und Strenge des 
Winterfroſtes einigermaßen ausgleichen. 

Die Urſache für dieſen weſentlichen Unterſchied iſt im „Golfſtrom“ 
zu ſuchen, der das zwiſchen Wendekreis und Gleicher ſtark erwärmte 
Waſſer des Atlantiſchen Meeres nach Norden und längs des Weſtrandes 
von Europa bis nach Spitzbergen hinaufführt. Durch die in der 
Wärme ſehr lebhafte Verdunſtung werden die Luftſchichten über dieſen 
Strömungen mit Waſſerdampf geſättigt, der dann, von den Seewinden 
oſtwärts getragen, auf dem Land in Geſtalt reichlicher Niederſchläge 
wieder ausfällt, während die über die Steppengebiete Aſiens ſtreichenden 
Oſtwinde trockene und, je nach der Jahreszeit, heiße oder kalte Luft⸗ 
wellen mitbringen. Der fortwährende Widerſtreit dieſer ſich begegnenden 
Einflüſſe macht das Wetter in Mitteleuropa, und Tacitus hat 
darum vollkommen recht, wenn er ſchreibt, Germanien ſei „feuchter, 


wo es gegen Gallien, windiger, wo es gegen Norikum und Pan⸗ 


nonien (Ungarn) ſchaut;“ im Weſten herrſcht eben, wie die gelehrten 
Wetterkundigen ſagen, ein mehr „ozeaniſches“, im Oſten ein „kon⸗ 
tinentales Klima“. Wenn aber der römiſche Geſchichtſchreiber das 
Land unſerer Väter mit ſeinen „wüſten Landſchaften und ſeinem rauhen 
Himmel“ für jeden, der es nicht als Heimat liebe, „traurig zum An⸗ 
ſchauen und Leben“ nennt, ſo hat er es doch zu ſehr mit den Augen des 
Südländers angeſehen und iſt ihm darum nicht ganz gerecht geworden. 
Ob man eine Gegend ſchön und lieblich oder wild und abſtoßend findet, 
hängt ganz von dem vielfach wechſelnden Geſchmack ab; bald zog man 
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ſorgſam angebaute Fluren, bald die unberührte, jungfräuliche Wildnis bor. 
Mit den höchſten Tönen der Begeiſterung preiſt Plinius am Schluſſe 
ſeiner „Naturgeſchichte“ ſein eigenes, allerdings in jeder Hinſicht reich 
geſegnetes Vaterland. „Auf der ganzen Erde alſo und wohin ſich 
des Himmels Wölbung neigt, iſt Italien die Beherrſcherin und zweite 


— Mutter der Welt, von allen Ländern das ſchönſte und behauptet mit 


Recht in allen Dingen den Vorrang, durch Männer, Weiber, Anführer, 
Krieger, Arbeiter, Herrlichkeit der Künſte und Berühmtheit der Geiſter, 
durch ſeine Lage und die Geſundheit und Milde des Wetters, durch 
leichte Erreichbarkeit für alle Völker, häfenreiche Küſten, günſtige Winde, 
Überfluß an Waſſer, geſundmachende Wälder, gute Abſtufung der 
Gebirge, Unſchädlichkeit wilder Tiere, Fruchtbarkeit des Bodens und 
Fülle des Futters. Alles, was im Leben nicht entbehrt werden kann, 
findet man nirgends beſſer, Getreide, Wein, Ol, Wolle, Lein, Gewand⸗ 
ſtoffe, Vieh . . . Auch an Bergwerken mit Gold, Silber, Erz und 
Eiſen ſtand Italien, ſo lange ſie ausgebeutet werden konnten, keinem 
anderen Lande nach“. Daneben läßt er noch Indien gelten, dem in 
manchen Erzeugniſſen, wie Feldfrüchten, Wein, Pferden, Erzen, auch 
Gallien gleichkäme. Dieſes Land war aber vom ſüdlichen Germanien 
nicht viel verſchieden, und wir dürfen auch nicht vergeſſen, wie ſehr 
ber Menſch durch Anbau, Ent- oder Bewäſſerung, mäßige Rodung 
oder gänzliche Abholzung der Wälder und dergleichen die Witterung 
und Fruchtbarkeit eines Landes beeinfluſſen kann. So iſt ohne Frage 
das heutige Deutſchland dem durch unvernünftige Entwaldung ge- 
ſchädigten Italien in mancher Hinſicht ebenbürtig geworden, vielleicht 
ſogar überlegen. 

Immerhin mag nach dem Anblick des lachenden, einem großen 
Garten gleichenden Italien das damalige „von Wäldern ſtarrende 
oder durch Sümpfe entſtellte“ Germanien auf den Beſucher einen 
düſteren, trübſeligen Eindruck gemacht haben. Obſchon gewiß nicht 
ohne wogende Kornfelder und grünende Wieſen, war es doch in einem 
viel größeren Umfang als heute von einem durch keinerlei Forſtbetrieb 
gelichteten Urwald bedeckt. Am Rande desſelben wurde wohl das 
nötige Bau- und Brennholz geſchlagen, im Innern aber wuchſen die 
mächtigen Stämme ungehemmt himmelan, bis ſie, vom Alter ausgehöhlt 
und durch den Sturm entwurzelt, über einander ſtürzten und ver⸗ 
modernd den jungfräulichen Boden für den neuen, aus Stockausſchlägen. 
oder gefallenen Früchten aufſproſſenden Nachwuchs düngten. Von dieſem 
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oft ein undurchdringliches Dickicht bildenden Walde, wie er an der 
Meeresküſte bis an die ſeine Wurzeln beſpülenden Wogen herantrat, 
gibt Plinius eine anſchauliche, wenn auch vielleicht etwas ſtark 
aufgetragene Schilderung. 

„Ein anderes Wunder bilden die Wälder; ſie erfüllen das ganze 
übrige Germanien und vermehren die Kälte noch durch ihren Schatten. 
Die höchſten finden ſich jedoch bei den erwähnten Chauken, haupt- 
ſächlich um zwei Seen (wohl breite Flußmündungen). Die Ufer ſelbſt 
ſind mit üppig wachſenden Eichen beſtanden, die, von den Fluten 
unterwühlt oder vom Sturmwind fortgeriſſen, durch den Umfang 
ihres Wurzelwerks ausgedehnte Inſeln mitführen. So im Gleich— 
gewicht gehalten und mit dem Takelwerk ihrer ungeheuren Aſte dahin 
ſegelnd, ſind ſie oft unſeren Flotten zum Schrecken geworden, wenn 
ſie wie mit Abſicht gegen den Bug der ankernden Schiffe antrieben 
und dieſe in Ermangelung anderer Hilfsmittel eine Seeſchlacht gegen 
Bäume liefern mußten. In demſelben nordiſchen Küſtenſtrich über⸗ 
treffen die mächtigen, ſeit Jahrhunderten unberührten und an Alter 
faſt dem der Welt gleichkommenden Eichen des arkyniſchen Waldes 
durch ihre anſcheinende Unſterblichkeit jedes Wunder. Um Anderes, 
weniger Glaubwürdiges zu übergehen, jo ſteht doch feſt, daß fid) durch 
den Gegendruck der verſchlungenen Wurzeln richtige Hügel erheben 
oder, wenn das Erdreich nicht nachfolgt, im Wettſtreit die Bögen bis 
zu den Aſten emporſteigen und ſo weite Tore bilden, daß ganze 
Reiterabteilungen durchziehen können.“ 

Ahnliches mag in einzelnen Fällen vorgekommen und durch die 
Erzählungen der Soldaten und Kaufleute noch etwas übertrieben 
worden ſein. Angeſichts der noch heute in unſeren Wäldern ſtehenden 
tauſendjährigen Rieſen dürfen wir aber. im alten Germanien einen 
üppigen Baumwuchs mit Sicherheit vorausſetzen, und dieſer erklärt 
ji) durch die ſtarke Bodenfeuchtigkeit infolge des größeren Wajjer- 
reichtums der Flüſſe, die im Hochgebirge durch die damals — zwei 
Jahrtauſende machen in dieſer Hinſicht ſchon etwas aus — noch viel 
ausgedehnteren Gletſcher, im Mittelgebirge durch eine dichte, vom 
Hochwald geſchützte Moosdecke ausgiebiger als heute geſpeiſt wurden. 
In den Tälern verlegte das durch Hochwaſſer in großen Mengen mit- 
geführte Geröll häufig die Flußläufe, ſo daß ſich das aufgeſtaute 
Waſſer ein neues Bett ſuchen mußte und dabei zahlreiche Stromſchlingen 
bildete. Dieſe wurden dann, wenn von der Hauptſtrömung wieder 
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verlaſſen, nach und nach zu verſumpfenden, mit Schilf und Binſen 
beſtandenen, zahlreichen Fiſchen und Waſſervögeln reiche Nahrung 
bietenden Altwäſſern. Die vielen, noch von der Eiszeit herſtammenden 
Seen trockneten zum Teil aus und wurden zu unwegſamen, Verkehr 
wie Anbau hindernden Mooren. So erſcheint die von Tacitus 
gebrauchte Bezeichnung „durch Sümpfe entſtellt“ erklärlich und berechtigt. 
Im Laufe der Zeit vollzog ſich die langſame Austrocknung des Landes 
teils von ſelbſt, teils künſtlich durch Waldrodungen und Flußberich⸗ 
tigungen oder dadurch, daß man Seen einen Abfluß verſchaffte und 
Moore durch Abzugsgräben entwäſſerte. Manchmal ging man darin 
ſogar etwas zu weit, da mit der Verkürzung des Flußbettes das 
Grundwaſſer ſank und dadurch in den benachbarten Wäldern viele 
alte Bäume, ganz beſonders Eichen, gipfeldürr wurden und ſchließlich 
abſtarben. 

In einem richtigen Urwald können ja nur einzelne Jäger ihr 
Diaſein friſten, für eine an feinem Rande anſäſſige ackerbauende Be⸗ 
völkerung aber bildet er eine unerſchöpfliche Vorratskammer an Holz 
und Streu, an Früchten, Wurzeln und Kräutern, nicht zuletzt auch 
durch das in ihm lebende, Fleiſch und Felle liefernde Wild. Daß 
übrigens ſchon zur Römerzeit große Strecken Germaniens angebaut 
waren, geht nicht nur aus den Berichten der Geſchichtſchreiber, ſondern 
auch aus den großen, nach den ſchwerſten Verluſten ſich immer wieder 
raſch ergänzenden Volksheeren und der ſtarken Auswanderung hervor. 

Ob das Wetter damals weſentlich vom heutigen verſchieden war, 
läßt ſich mit Sicherheit nicht mehr feſtſtellen, doch wird es wohl, bei 
der entſchieden größeren Luft- und Bodenfeuchtigkeit, wolkiger und 
regneriſcher oder ſchneereicher geweſen ſein. In den römiſchen Kriegs⸗ 
berichten leſen wir ſowohl von heftigen Regengüſſen und Hagelſchlägen, 
wie nach der Schlacht bei Idiſtaviſus („blühendſte Wieſe“), als auch, 
obſchon ſeltener, von heißen Sommern mit niedrigem Waſſerſtand 
der Flüſſe, wie bei dem Feldzuge des Germanicus gegen die Chatten. 
In den öſtlichen Teilen gab es ſicher auch trockene, windige Steppen 
und Heiden. Die Mitte beſtand aus flachem Tiefland, im Norden 
erhoben ſich hohe, im Süden wenigſtens mittelhohe Gebirge, da hier 
die ſchneebedeckten Alpen noch nicht erreicht waren. Neben zahlreichen 
Bächen und Flüſſen durchzogen mächtige, meiſt ſchiffbare Ströme das 
Land, deſſen nördliche Küſten von zwei Meeren beſpült wurden, der 
Nordſee, damals „Germaniſches Meer“ genannt, einer Ausbuchtung 


Inſolge Deichdurchbruchs überſchwemmte Nordſeemarſch. 
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des Weltmeeres, und der rings vom Feſtland umſchloſſenen Oſtſee, 
dem „Schwäbiſchen Meer“. Mit ſeinem Reichtum an Fiſchen, Muſcheln 
und Krebſen liefert das Meer nicht nur eine Fülle leichtverdaulicher 
und kräftiger Nahrung, ſondern auch das für die Geſundheit ſo 
wichtige Salz, befördert außerdem den Geſchick und Fertigkeit erzeugen 
den Schiffbau und weckt den Wagemut der Anwohner. Mit lebhaften 
Farben ſchildert Plinius das rauhe Leben einer ſolchen Fiſcher— 


bevölkerung: „In ungeheurem Schwall wälzt ſich dort, zweimal im Zeit- 


raum von Tag und Nacht, das Meer heran, ergießt ſich ins Unge— 
meſſene und überflutet ein ewig ſtreitiges Gebiet, von dem es zweifel— 
haft iſt, ob es zum Lande oder zur See gehört. Hier hauſt auf hohen 
Hügeln oder von Menſchenhand nach Maß der höchſten Flut auf— 
geſchütteten Werften mit daraufgeſetzten Häuſern ein armſeliges Völkchen, 
Seefahrern ähnlich, wenn das Waſſer alles ringsum bedeckt, Schiff— 
brüchigen, wenn es zurückgetreten iſt, und macht auf die mit den 
Wogen zurückweichenden Fiſche in der Umgebung der Hütten Jagd. 
Vieh zu halten und ſich wie ihre Nachbarn von Milch zu nähren oder 
auch nur dem Wild nachzuſtellen, iſt ihnen nicht möglich, da weit und 
breit kein Strauch wächſt. Aus Schilf und Binſen flechten ſie Stricke, 
um Netze zum Fiſchen zu erhalten. Den mit den Händen ausgegrabenen 
Torf trocknen ſie mehr im Winde als an der Sonne und erwärmen 
mit Erde ihre Speiſen und ihre vor Froſt ſtarrenden Eingeweide. 
Zum Trinken dient das in Gruben vor den Häuſern aufgefangene 
Regenwaſſer. Und doch ſprechen dieſe Völker, wenn ſie heute vom 
römiſchen Volke beſiegt würden, von Knechtſchaft. Wahrlich, viele 
verſchont das Schickſal zur Strafe“. 

Deutlich iſt in dieſem anſchaulichen Bilde das Wattenmeer an der 
damals chaukiſchen, jetzt friſiſchen Küſte zu erkennen mit ſeinen kleinen 
Inſeln oder „Halligen“, deren Bewohner noch heute nicht fehr viel 
anders leben. Einiges iſt freilich in allzu düſteren Farben gehalten: 
fo werden z. 88, Seehunde und Seevögel reiche Gelegenheit zur Jagd 
geboten haben. Von dem mühſeligen Daſein dieſer ärmlichen, die äußerſte 
Vorhut gegen das Meer bildenden Strandbewohner auf die Geſittung 
und Lebenshaltung des ganzen Volkes ſchließen zu wollen, wäre verkehrt. 

Alles in allem: Germanien war kein Schlaraffenland, das ſeine 
Früchte mühelos dem Trägen in den Schoß ſchüttete, wohl aber die 
Heimat eines an ſchwere Arbeit gewöhnten, kerngeſunden, wetterharten, 
freiheitliebenden und kriegstüchtigen Volksſtammes. 
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Von dem „gütigen Wald“ ſpricht ein römiſcher Dichter, der im 
6. Jahrhundert unter den Franken lebende Venantius, in ſeinem 
Lobliedchen auf das „hölzerne Haus“, und mit vollem Recht, denn 
die damaligen Wälder enthielten in der Tat alles zum Hausbau 
Notwendige, von der Bodenſchwelle bis zur Dachſchindel, in größter 
Fülle und Auswahl. Bei der großen, etwa vierzehn Breitekreiſe um— 
faſſenden Ausdehnung Germaniens zur Römerzeit iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß die Holzarten im Norden, wo Tannen und Birken vorherrſchten, 
nicht ganz dieſelben waren wie im Süden mit ſeinen Eichen, Buchen 
und Linden, doch kamen auch hier die höheren und ſchlechteren Lagen 
den nördlichen Gebieten näher. Auch von dem heutigen Waldbilde 
muß das alte recht verſchieden geweſen fein: die Beſtände waren jeben- 
falls viel mehr gemiſcht, wie es eben der Zufall ober die Bodenbe— 
ſchaffenheit mit fid) brachte. Was einen hübſcheren, abwechſelungs— 
reicheren Anblick bietet, iſt keine Frage, aber auch für die Gewinnung 
von Nutzholz war der frühere Zuſtand bequemer, da die Anwohner 
nicht lange zu ſuchen brauchten. Ein dichtes Unterholz war ſchon 
durch den Nachwuchs gegeben, wurde aber noch durch allerlei Buſch— 
werk und Geſträuch vermehrt und durch deſſen Blüten und Früchte 
mit leuchtenden Farben geſchmückt. Die durch den blumenreichen 
Wieſengrund ſich ſchlängelnden Bäche waren ſicher, wie noch heute, 
mit waſſerliebenden Baumarten, wie Erlen, Eſpen und Weiden, be- 
ſtanden. In unſeren Ortsnamen hat ſich vielfach die Erinnerung an 
den zur Zeit der Gründung vorhandenen Wald und die in der be— 
treffenden Gegend beſonders in die Augen fallenden Bäume, Laub— 
oder Nadelholz, erhalten, ſo in Eichholz, Buchloe (von ahd. loh, lat. 
lucus, Hain), Tanneck, Forchheim, Birkenfeld, Nußloch, Affoltern (von 
ahd. aphol, Apfel, und got. triu, Baum), Birnau (ahd. bira, Birne), 
+ Schlehdorf (ahd. slea), Haſelberg, Weidenhof, Erlenbach u. a. 
Für den Haus- und Schiffbau waren beſonders geeignet Eichen, 
Fichten und Föhren (Kiefern), für Waffen, Lanzenſchäfte und Bogen 
die Eſche und die Eibe, für Axtſtiele, Bootsrippen und Gerätſchaften 
Krummholz aller Art, für Gefäße, Schüſſeln und Schreibtäfelchen die 
Buche, (daher unſer „Buch“), für Schnitzereien die Linde, die Zirbel⸗ 
kiefer (Arve), der wilde Birnbaum, für Flechtwerk Weide und Haſel, 
für Beſen die Birke, für Leuchtſpäne und Fackeln die harzreichen 


16 Erſtes Buch: Land unb Volk. 


Wurzelſtöcke (Kienholz) der Kiefern. Durch lange, von den Eltern 
auf die Kinder übertragene Erfahrung belehrt, wußte man jede Holzart 
in der zweckmäßigſten und vorteilhafteſten Weiſe zu verwenden. Während 
im Süden die Stämme raſcher in die Höhe wuchſen und an Dicke 
zunahmen, wurde im Norden bei langſamerem Wachstum das Holz 
umſo feſter und kernhafter. Aus dem harzigen Nadelholz wurde das 
für viele Dinge nützliche Pech (ahd. peh, afr. pik mit lat. pix 
urverwandt) gewonnen. „Das flüſſige Pech“, ſchreibt Plinius 
„zum Dichten der Schiffe und für viele andere Zwecke geeignet, wird 
in Europa aus der Kienföhre (taeda, Pinus picea oder cembra) 
geſotten. Das Holz derſelben wird zerkleinert und in allſeitig von 
Feuer umgebenen Ofen erhitzt. Der erſte Schweiß läuft wie Waſſer 
in einer Rinne ab .. ., bie folgende, ſchon dickere Flüſſigkeit gibt das 
eigentliche Pech, wird nochmals in eherne Keſſel geworfen und mit 
Eſſig eingekocht ... Alle dieſe Pecharten werden aus der Pechfichte 
hergeſtellt, indem man das Harz durch glühende Steine in Wannen 
von feſtem Eichenholz ober in Ermangelung von ſolchen in Scheiter⸗ 
haufen, mie beim Kohlenbrennen, zum Schmelzen bringt . . . Unter 
dieſen Bäumen haben einige die Tanne (sappium, ein galliſches Wort, 
franz. sapin) als beſondere Art aufgeſtellt, weil, wie wir ſchon bei 
Gelegenheit der Baumfrüchte geſagt haben, mit ihnen ſtammverwandt, 
und nennen die unteren Teile desſelben Baumes Kienholz (taeda), 
da er doch nichts anderes ijf als eine durch die Wildheit des Stand- 
ortes im Wachstum zurückgebliebene Fichte (gemeint ſind Legföhren 
und Zirbeln), der Tannenſtamm (sapinus) aber nur das Holz der 
gefällten Bäume dieſer Art, wie wir zeigen werden“. Noch einer, 
heute faſt vergeſſenen Nutzung des Waldes müſſen wir gedenken, der 
damals, als die Steinkohle noch unbekannt war, die für manche Gewerbe 
beſonders die Waffen- und Goldſchmiede, unentbehrliche Holzkohle 
lieferte. Der kunſtvoll aufgebaute, rauchende Meiler (ihn meint jeden⸗ 
falls der genannte Schriftſteller mit ſeinem „Scheiterhaufen“, struis 
congeries) mit den rußigen, ihn geichäftig umgebenden Geſellen 
— man mußte genau auf den Luftzug achten —, den ich in meiner 
Jugend noch oft im Schwarzwald geſehen, iſt jetzt faſt ganz aus dem 
Waldbilde verſchwunden, ebenſo aus dem Volksleben die Geſtalt des 
ſeines treuherzigen Glaubens wegen berüchtigten Köhlers. Die noch 
jetzt vielfach gebrauchten Holzkohlen werden im Großbetrieb hergeſtellt, 


wobei auch die Nebenerzeugniſſe, Teer und Holzeſſig, nicht verloren gehen. 
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Auch für Nahrungsmittel verſchiedenſter Art war der Wald eine 
unerſchöpfliche Fundſtätte. Abgeſehen von ſeinen tieriſchen Bewohnern, 
die im folgenden Abſchnitt behandelt werden ſollen, lieferte er eßbare. 
Dinge in großer Menge. Hier ſind vor allem die verſchiedenen 
Beeren zu nennen, deren Namen ja bekannt ſind, und die noch 
heute, in rohem oder gekochtem Zuſtande, eine beliebte, wohlſchmeckende 
und geſunde Zukoſt bilden. Obwohl, wie Tacitus hervorhebt, im 
Gegenſatz zu feinen Landsleuten unſere Vorfahren Baum- und Gemüfes 
gärten noch nicht anlegten, hatten ſie damit doch Obſt (das ahd. obaz 
ijt mit dem ſlav. ovosti verwandt, aber nach ſeiner Herkunft noch 
nicht erklärt) genug, das wahrſcheinlich auch ſchon eingemacht und für 
den Winter aufbewahrt wurde (ahd. muos, Mus). Daß ber Holz- 
apfelbaum (Pirus silvatica) in den altdeutſchen Wäldern nicht ſelten 
war, zeigen die angeführten Ortsnamen, und ſeine Früchte, meiſt zum 
Dörren in Schnitze geteilt, ſind ſchon in ſteinzeitlichen Anſiedelungen 
Schwedens, der Schweiz und Oſterreichs häufig; in manchen Pfahlbauten 
hat ſich ſogar eine größere, offenbar durch Zucht veredelte Art gefunden. 
Der Name iſt den nordeuropäiſchen Sprachen gemeinſam (feft. aball, 
lit. obulas, jíab. jabluko), alſo nicht aus dem Süden entlehnt. Das 
gleiche gilt für die Birne, deren althochdeutſcher Name bira, noch 
heute in den ſüddeutſchen Mundarten erhalten, nach dem Lautſtand 
mit dem lateiniſchen pirum nur verwandt, nicht aber von ihm ab» 
geleitet ijt. Die Wörter Pflaume und Zwetſche oder Zwetſchge (in Ober- 
deutſchland macht man einen Unterſchied zwiſchen beiden) ſind zwar 
ohne Zweifel entlehnt, aus prunus und damascena, aber das erſte 
Wort iſt eins mit unſerem „braun“, das in alter Zeit (vgl. brunea, 
Brünne) auch „blau“ bedeutet hat, und die wildwachſende Vorgängerin 
der Pflaume, die herbe Schlehe (ahd. slea flav. sliwa, Pflaume, 
daher Sliwowitz), findet jid) auch ſchon in ſteinzeitlichen Wohnſtätten. 
Vermutlich ijt die Pflaume (Prunus domestica) nur eine durch lange 
Zucht veredelte, mit der Schlehe verwandte einheimiſche Prunus-Art 
(Prunus insititia). Ahnlich verhält es ſich mit der Kirſche (Prunus 
cerasus), die aus der in Mitteleuropa heimiſchen Vogelkirſche 
(Prunus avium) gezüchtet iſt; in Robenhauſen und anderen Pfahl⸗ 
bauten hat man u. a. auch Kirſchkerne feſtgeſtellt. Der Name der 
Kirſche ſtammt ja zweifellos von dem der Stadt Ceraſus am 
Schwarzen Meer ab, von wo nach Plinius im Jahre 74 vor unſerer 
Zeitrechnung die veredelte Kirſche, die aber 120 Jahre ne ſchon 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 
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bis zum Niederrhein und nach Britannien verbreitet war, nach Italien 
eingeführt wurde. Außer dem althochdeutſchen chirsa gab es aber 
noch ein anderes Wort, wihsela, unſer „Weichſel“ (ſlav. visnja, 
lit wyszne, ital. visciola), das offenbar das einheimiſche und mit 
lat. viscum (wihsela aus wiskela umgeſtellt), der Miſtelbeere, ver⸗ 
wandt iſt. Aus dieſem Wildobſt, das jedenfalls mit zu den von 
Tacitus genannten „agrestia poma“ gehört, verſtanden unſere 
Vorfahren ein wohlſchmeckendes Getränk zu bereiten, das mit allerlei 
duftreichen Kräutern, Minze, Hopfen, Waldmeiſter gewürzt wurde. 
„Wein wird auch gemacht aus Birnen und allen Arten von 
Apfeln“, ſagt Plinius und nennt bei dieſer Gelegenheit noch ver— 
ſchiedene andere Früchte, Dürlitzen (Kornelkirſchen), Miſpeln, Vogel⸗ 
beeren u. dergl. Dieſer Würzwein, den man oft noch mit dem den 
Zucker erſetzenden Honig verſüßte, hieß im Gotiſchen leithus, im Alt⸗ 
hochdeutſchen lith, im Altnordiſchen lidh. Das Wort hat ſich beſonders 
lange im bairiſchen Sprachgebiet erhalten, wo die Schenke auch lithus, 
der Wirt litgebe (davon der noch heute vorkommende Geſchlechtsname 
Leitgeber) genannt wurde. Andere in Germanien vor der Einführung 
des Weinbaus beliebte Getränke waren Bier und Met, auf die wir 
in den folgenden Abſchnitten zu ſprechen kommen werden. Ob der 
durch ſaure Gärung entſtandene Eſſig ſchon vor der Entlehnung des 
Wortes (lat. acetum, got. akeit, ahd. ezzih) im Norden bekannt war, 
ijt unſicher. Dagegen kann nach dem Lautſtand das gotiſche alev 
(Oh) nicht wohl von der griechiſchen (elaion) oder lateiniſchen (oleum) 
Geſtalt des Wortes abgeleitet werden; wahrſcheinlich war im Norden 
ſchon früher ein ähnlicher, aus Baumfrüchten, z. B. den Buchel-, Haſel⸗ 
und Zirbelnüſſen, oder Samen, wie Raps, Lein, Mohn u. a., ge⸗ 
wonnener Stoff bekannt und gebraucht. Außer dieſen fetthaltigen 
Früchten haben beſonders auch die Eicheln als Nahrung gedient. Schon 
in den Pfahlbauten finden ſich ganze Töpfe voll geſpaltener und ge⸗ 
röſteter Eicheln, die nach Plinius „gemahlen und zu Brot verbacken“, 
bei den Keltiberern ſogar, in Aſche gebraten, „als Nachtiſch aufgeſetzt“ 
wurden. Noch heute wird in Zeiten der Not gelegentlich Eichelmehl 
dem Brot beigemiſcht, und in einem angelſächſiſchen Runenlied heißt 
es: „Die Eiche gibt auf Erden den Menſchenkindern des Fleiſches 
Nahrung“. Die Abſperrung von der ausländiſchen Zufuhr durch den 
Krieg hat uns gelehrt, auf manche derartige, in den Zeiten des Über- 
fluſſes verachtete Stoffe wieder zurückzugreifen. Auch bie noch heute 
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ſogar bon Feinſchmeckern geſchätzten, zum Teil febr nahrhaften Pilze 


und Schwämme dürfen unter den eßbaren Erzeugniſſen des nordiſchen 
Waldes nicht vergeſſen werden. Die reichbewäſſerten Matten und 
Wieſen (angar, wang, mata, wisa) am Rande des Forſtes, auf 
Lichtungen und in Flußtälern werden wenig künſtlicher Nachhilfe be— 
durft haben, um genügendes Futter für die zahlreichen Herden zu 


liefern; was nicht auf dem Grunde abgeweidet oder grün verfüttert 


war, wurde in getrocknetem Zuſtande, als Heu (ahd. hewi, das „Ge— 
hauene“) für den Winter aufbewahrt. In beſſeren Lagen gab es 
einen dreimaligen Heuſchnitt, deſſen Ergebnis noch heute der Bauer 
ſcharf unterſcheidet als eigentliches Heu, als Oehmd (ahd. amat, Nach- 
mahd) und als Grummet (ahd. gruonmat, Grünmahd), bewn Trocknung 
ſich nicht mehr verlohnte. Die mannigfachen Erträgniſſe des beſtellten 
Feldes (ahd. achar, velt) werden in dem Abſchnitt über den Ackerbau 
zu beſprechen ſein. 

Auch in der Erde Schoß und in der Berge Schacht ſchlummerten 
wertvolle Schätze. Die Geſteine ſelbſt waren zwar, ſo lange man 
nur mit Holz baute, noch wenig geſchätzt und kamen erſt ſpäter, als 
nach und nach das vergängliche Holz durch den dauerhaften Stein 
erſetzt wurde, zur Geltung, im Norden mehr der zum Urgeſtein ges 
hörende Kornſtein (Granit), im Süden hauptſächlich die abgelagerten 
und geſchichteten Geſteinsarten, wie der Sandſtein und der Kallſtein 
mit ſeiner edelſten Abart, dem „glänzenden“ (griech. marmaros) 
Marmor. Nachdem der Feuerſtein längſt ſeine Rolle als Waffe und 
Werkzeug ausgeſpielt hatte, blieb er immer noch ſehr wichtig für die 
Feuererzeugung durch Funkenſchlagen: in den Gürteltaſchen germaniſcher 
Frauen, im Schwertgurt baiovariſcher Krieger, geradeſo wie es bei 
ihren Nachkommen noch bis zur Erfindung der Streichhölzer üblich 
war, hat ſich Stahl und Stein gefunden. Unter den Bodenſchätzen 
muß auch das Steinſalz genannt werden, für deſſen bergmänniſche 
Gewinnung wir aber, wenn auch Varro gelegentlich von „Gruben— 
ſalz (sal fossicius)“ ſpricht, keine ſicheren Zeugniſſe haben. Wo man 
es nicht aus dem Meerwaſſer darſtellte, ſcheint man beſonders die 
Salzquellen ausgebeutet zu haben, die dadurch eine große Bedeutung 
erlangten und oft ſogar Anlaß zu blutigen Kriegen zwiſchen benachbarten 
Völkern gaben. So kämpften im erſten Jahrhundert die Hermunduren 
mit den Chatten um die Salzſiedereien an der Werra (Salzungen, 
Soden), im vierten bie Alemannen mit den Burgunden um die an 
9* 


1—4: Goldgefäße des nordiſchen Erzalters. 
Fund von Eberswalde 1913 (Maßſtab 1:5). 


Goldener Halsring. 


Goldene Armſpangen. 


(Nach Koſſinna). 
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der fränkiſchen Sale (Kiſſingen). Nach der Schilderung der alten 
Schriftſteller (Varro, Plinius und Tacitus) hätten Kelten und 
Germanen das Salz durch Aufgießen von Sole auf brennende Holz— 
ſtöße zur Ausſcheidung gebracht. Vielleicht iſt dies jedoch ein Miß⸗ 
verſtändnis und unſere Vorfahren haben es nicht viel anders gemacht 
als wir, indem ſie nämlich die ſchwachen Salzlöſungen zur Sättigung 
und Reinigung über Reiſigbündel, in ſogenannten „Gradierhüäuſern“, 
herabträufeln ließen und ſchließlich das Holzwerk verbrannten, um 
auch das an ihm niedergeſchlagene Salz nicht zu verlieren. Daß ſie, 
wie Manche annehmen, zum Würzen der Speiſen das unreine, mit 
Aſche und Kohle vermiſchte Salz gebraucht haben ſollten, ſcheint doch 
wenig wahrſcheinlich; das würde ja ein ganz ſchwarzes und wenig 
die Eßluſt anreizendes Brot gegeben haben. 
An Erzen und an reinen Metallen (ahd. smida, das Neudeutſche 
hat für dieſen Begriff kein eigenes Wort mehr) war Germanien 
nicht arm, wenn fie auch, wenigſtens die ſchwieriger abzuſcheidenden, 
nur ſelten bergmänniſch gewonnen wurden. „Wer hat je danach 
geſucht?“ fragt Tacitus, geht aber darin wohl doch etwas zu weit. 
Die aus dem Urgebirge kommenden Flüſſe, jo vor allen der Rhein, 
führen in ihrem Sande auch Gold, das man ſicher auch ſchon in bore 
geſchichtlicher Zeit auszuwaſchen begonnen hat. Aus der Bronzezeit und 
dem früheren Eiſenalter find goldene Schalen und Shmud- 
ſachen bekannt, deren ſorgfältige, geſchmackvolle Arbeit noch heute 
unſere Bewunderung erregt. Das germaniſche Wort (got. gulth, wohl 
von einer „glänzend“ oder „gelb“ bedeutenden Wurzel gel abzuleiten) 
erſtreckt fid) auch auf die finniſchen, litauiſchen und ſlaviſchen Sprachen 
8 (finn. kulda, lettiſch zelts, ſlav. zlato, mit Erweichung und Umſtellung,) 


während Keltiſch-Lateiniſch und Griechiſch-Thrakiſch Bezeichnungen 


anderen, ſicher aber auch den Begriff „Glanz“ ausdrückenden Stammes 
haben (lat. aurum, alt ausom, kelt. or, our, griech. chrysos, phryg. 
chlounos, glouros). Dieſe ſprachlichen Tatſachen laſſen darauf ſchließen, 
daß unſeren Vorfahren die Kenntnis des Goldes nicht von außen zu— 
gegangen iſt. Seiner Unveränderlichkeit und des bei verhältnismäßig 
geringem Gewicht hohen Wertes wegen hat es jedenfalls ſeit den älteſten 
Zeiten im Handel eine hervorragende Rolle geſpielt. Noch in der 
Wanderzeit beſtand der oft ſehr beträchtliche Schatz der Könige Haupt 
ſächlich aus Gold, meiſt in gemünztem oder ſonſt verarbeitetem Bus 
ſtande. „An Schätzen“, ſchreibt Prokop in ſeinem Wandalenkrieg, 
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„wurde im Lager eine ſolche Menge gefunden, wie ſie ſchwerlich 
jemals an einem Ort zuſammengebracht war“. 
Silber hegen ſeine Berge 

. Wohl in manchem tiefen Schacht, 
rühmt ein bekanntes Gedicht, doch ſcheint man davon zur Zeit von 
Tacitus noch nicht viel gewußt zu haben, wenn er auch ſelbſt von 
unter Kaiſer Claudius im Lande der Mattiaker, vermutlich an der 
unteren Lahn, ausgebeuteten Silbergruben berichtet. Jedenfalls haben 
die germaniſchen Feinſchmiede ſchon früh das weiße Metall zu bear— 
beiten verſtanden, wie die von Cäſar erwähnten Silberbeſchläge der 


Silberner Opferkeſſel von Gundestrup (Kopenhagen). 


Trinkhörner und der bei Gundestrup in Jütland gefundene Opfer: 
keſſel zeigen. In den erſten Jahrhunderten unſerer Geſchichte war 
das Silber beſonders geſchätzt zur Anfertigung von Gewandnadeln, 
Fürſpangen, Riemenden, Schnallen, Schwertſcheiden, ſowie zu ſehr ge- 
ſchmackvollen eingelegten Arbeiten (Tauſchierungen) in Eiſen. Im 
ſpäteren Mittelalter wurde abgewogenes „Hackſilber“ auch im Handels— 
verkehr gebraucht, und das engliſche Pfund hat bekanntlich ſeinen 
Namen von den nach dem Gewicht in Kauf genommenen Schillingen 
der „Oeſterlinge“, d. h. der Anwohner der Oſtſeeküſten. Nach Plinius 
wurde viel Silber in Spanien gefördert, nach Strabo auch in 
Gallien, was aber der ſonſt gut unterrichtete Diodor in Abrede 
ſtellt. Während die meiſten indogermaniſchen Völker, ſo auch Griechen 
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und Römer (argyros, argentum), das Metall nach der „weiß“ be⸗ 
deutenden Wurzel arg benannten, zeigen ſich auch hierin die Germanen 
ſelbſtändig (got. silubr, von sil — glänzend), denn die Bezeichnungen 
ihrer öſtlichen Nachbarn ſind, wie ſchon die Umſtellung und Verwechſe— 
lung der Laute erkennen läßt (ſlav, sirebro, lit. sidabras, altpreuß. 
sirablan, lapp. silbba), zweifellos von ihnen entlehnt. Das aſſyriſche 
kaspu, wovon hebräiſch kesef, iſt wohl ſumeriſch und von den erſten 
Verbreitungswellen der Indogermanen ins Zweiſtromland gebracht; 
dafür ſpricht der Flußname Kaſpaſius und das ſkythiſche Volk der 
Kaſpier, nach dem das Kaſpiſche Meer und das Kaſpiſche Gebirge 
benannt ſind. Herodot ſpricht zwar den Skythen die Kenntnis des 
Silbers ab, aber Plinius ſchreibt gerade einem König in Skythien, 
Indus, die Erfindung desſelben zu, und ſkythiſche Funde, wie die von 
Tſchertomlitsk, Nikopol, Nikolajew u. a., enthalten ja vorwiegend 
Silbergeräte. Dieſer Zuſammenhang iſt wichtig, weil auch hier 
wieder der Einfluß der Indogermanen auf die Semiten, nicht um— 
gekehrt, ſich erkennen läßt. 

Das älteſtbekannte und zuerſt bearbeitete Metall if das Kupfer, 
das ſchon vor mehreren Jahrtauſenden anfing, den Stein zu erſetzen. 
Die von den älteren Altertumsforſchern überſehene Kupferzeit war 
von ziemlich langer Dauer und iſt in den meiſten europäiſchen und 
vorderaſiatiſchen Ländern nachzuweiſen, wozu auch das den Haupt- 
ſtämmen der Indogermanen gemeinſame Wort (lat. aes, got. aiz, 
altind. ayas, altperſ. ayah) ſtimmt, wohl den Glanz im allgemeinen 
bezeichnend. Eine andere Gruppe (ſumeriſch urud, ſlav. ruda, perſ. 
rod) hat offenbar die rote Farbe zum Ausdruck gebracht, während 
das Griechiſche mit ſeinem chalkos beiſeite ſteht, denn die lautlich 
entſprechenden lito-ſlaviſchen Bildungen (gelzis, gelso, zelezo) be- 
deuten „Eiſen“. Wohl zu beachten iſt die im Keltiſchen (kymr. emed), 
Slaviſchen (medi) und Germaniſchen (ahd. smida mit borgejebtem s 
wie bei Specht, Schnee, Schnur, lat. pieus, nix, nurus) jid) findende 
Wurzel, von der nicht nur der Schmied bei unſeren Vorfahren und 
ihren Nachbarn (got. smitha, ahd. smid, aftnorb. smidhr, lapp. smid, 
ſlav. medari), ſondern auch das Bergwerk bei Griechen und Römern . 
(metallon, metallum) und endlich allgemein der reine, unvermiſchte 
und unverbundene Stoff den Namen hat. Wie ich andernorts aus- 
geführt habe, halte ich das zuerſt von Herodot gebrauchte metallon 
für ein keltiſches, aus Südgallien ſtammendes Lehnwort (Stadtname 


St 
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Metallus, heute Melle), das mit dem ſchon bei Homer vorkommenden 
metallao (ich forſche nach; aus meta und allos zuſammengeſetzt) nichts 
als einen zufälligen Anklang gemein hat: „wo eine Ader gefunden wird, 
da ijt auch eine andere nicht weit ... daher ſcheinen die Griechen die 
Erzgruben benannt zu haben“, meint Plinius. Das Wort Kupfer 
ſtammt ſo wenig von der Inſel Kypros her, wie chalkos von der Stadt 
Chalkis, ſondern von einer in verſchiedenen europäiſchen Sprachen zu 
belegenden Wurzel, deren urſprüngliche Bedeutung der Bachname Kupfer 
(alt Cupfere) und die Meeresbucht Kopervik ahnen laſſen. Während es 
in allen nordeuropäiſchen Sprachen, ſogar in dem unentdeckten odas 
riſch, vertreten ijt, fehlt es gerade in den romaniſchen (mit Ausnahme 
des Franzöſiſchen, zum Teil auch des Spaniſchen), die doch bei der 
Herkunft vom „kypriſchen Erz“ durch Vermittelung des Lateiniſchen 
(aes Cyprium, erſt ſpäter euprum) in erſter Reihe ſtehen müßten. 
Seit dem Ende der Steinzeit mit dem roten Metall und deſſen 
Bearbeitung vertraut, hatten unſere Vorfahren nicht den geringſten 
Anlaß, ihm einen fremdländiſchen Namen zu geben. Auch eine Einfuhr 
war unnötig, da ihre Heimat ſelbſt reich an Kupfer war. Von den 
nordiſchen Gruben iſt die jetzt allerdings nahezu erſchöpfte von Falun 
die bekannteſte, und noch im vorigen Jahrhundert verſorgte Schweden 
die Nachbarländer in ausgiebiger Weiſe mit dem wertvollen. Stoff. 
Die alten Schwedischen Schriftſteller Erik Olafſon und Olaf 
Magnus rühmen dieſen ſchwunghaften Außenhandel, der ihrem Volke 
„keinen geringen Gewinn zu bringen“ pflegte. Der Betrieb der 
dalekarliſchen Bergwerke iſt allerdings rein geſchichtlich nicht weiter als 
bis ins 14. Jahrhundert zurückzuverfolgen, hat aber wahrſcheinlich 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit beſtanden. Gerade durch die unaus— 
geſetzte Ausbeutung können die Spuren davon, wie ſie ſich in den 
Alpen ſo deutlich erhalten haben, verwiſcht ſein. Unſer heutiges „Erz“, 
ahd. aruz, von er, aiz abzuleiten, hat mehr die Bedeutung einer 
chemiſchen Verbindung angenommen, aus der die reinen Grundſtoffe 
erſt künſtlich dargeſtellt werden müſſen. i 

Während die Verwendung des Kupfers keine allzu große Ver- 
änderung im Leben des Ureuropäers hervorgebracht zu haben ſcheint, 
führte die Entdeckung des Zinns eine vollſtändige Umwälzung, einen 
gewaltigen Fortſchritt herbei. Wo man zuerſt darauf gekommen iſt, 
durch die Miſchung beider Stoffe in einem beſtimmten Verhältnis 
einen ſehr viel brauchbareren dritten zu erzeugen, ijt eine alte Streit- 


Speerſpitzen 


Bronzene Pferdezaumketten. 


(aus dem Erzalter, nach R offinna). 
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frage der Altertumsforſchung. Am nächſten liegt zweifellos die An- 
nahme, dies müſſe in einem Lande geſchehen ſein, wo die Beſtandteile 
des Gemiſchs in genügender Menge vorhanden und ihre Eigenſchaften 
durch lange Erfahrung bekannt waren. Wo die Mittelmeervölker das 
im Kriege wie im Frieden unentbehrliche Zinn herbezogen, lehrt uns 
der Vater der Geſchichte, Herodot, und nach ihm eine Reihe anderer 
Schriftſteller: vom „äußerſten Ende der Welt“ und von den Kaſſi⸗ 
teriden oder Zinninſeln; kassiteros, der ſchon von Homer gebrauchte 
und weit nach Süden und Oſten, bis nach Indien verbreitete Name 
dieſes Metalles iſt, wie Ariſtoteles richtig erkannt hat, keltiſch und 
genau ſo zuſammengeſetzt, wie die Mannsnamen Caſſivellaunus und 
Dejotarus. Die Kaſſiteriden der Alten ſind die britiſchen Eilande, 
wo noch heute viel Zinn gewonnen wird und ſich auch eine keltiſche 
Mundart behauptet hat. Die Römer hatten urſprünglich feine bes 
ſondere Bezeichnung für das Zinn und begnügten ſich mit dem Aus— 
druck „weißes Blei“; das ſpäter gebräuchliche stannum iſt gleichfalls 
nordiſchen Urſprungs, (felt. sten, ſprachlich dem got. stains ent⸗ 
fprechend). Die erſten aus Kupferzinnmiſchung beſtehenden Geräte 
ſcheinen demnach in Albion, dem jetzigen England, wo es auch Kupfer 
genug gab, angefertigt zu ſein, die höchſte Stufe des Geſchicks und 
Geſchmacks hat aber die Kunſt der Bronzezeit unſtreitig in Schweden 
erreicht. Den Ausdruck „Bronze“, mit dem meiſtens die genannte 
Miſchung bezeichnet wird, hat man von einem Ortsnamen Brunduſium 
ableiten wollen, gewiß mit Unrecht: es gehört zu der germaniſchen 
Wurzel brun, urſprünglich ganz allgemein „glänzend“, dann „blaus 
grau“, jetzt „braun“ bedeutend. Mit den Wörtern tin, zin (deutſch 
Zinn, ſchwed. tenn) ſtehen die alten und neuen germaniſchen Sprachen 
wieder ſelbſtändig da, denn finn. tinna, lit. einas, poln. cyna find 
ſicher Entlehnungen. Meſſing, die Miſchung von Kupfer und Zink 
(ſlav. mjesnik, mosaz, perſ. mis), ſcheint dagegen mit medi, smida 
zuſammenzuhängen. 

Nun nur noch ein Wort über das Blei (ahd. bli, bliu), das 
wohl paſſend als „blaues Metall“ (urſprünglich blao oder blivo) 
aufgefaßt wird, was zugleich das griechiſche bolibos, molybos und 
das lateiniſche plumbum (etwa aus plivibum, pliubum) erklärt. 
Daneben hatte das ältere Deutſch noch das Wort lot (agſ. lead, davon 
„lotrecht“), das auch im Keltiſchen (ir. luaide) nachweisbar ijt. 

Das ſchwerer zu gewinnende und zu verarbeitende, aber umſo 


28 2 Erſtes Buch: Land unb Volk. 
wirkſamere Eiſen, das im kriegeriſchen wie im friedlichen Sinne die 
Welt erobert hat, iſt den Vorfahren der Germanen ſeit nahezu drei 
Jahrtauſenden bekannt. Daß ihre galliſchen Nachbarn im Weſten 
wie im Oſten es im großen Maßſtabe bergmänniſch zu gewinnen 
wußten, berichtet CTäſar und Tacitus. Trotzdem hat die früher 
beſtehende allgemeine Anſicht, die Nordländer hätten die Kunſt, Eiſen 
zu ſchmelzen und zu ſchmieden, mitſamt dem Namen von den Kelten 
übernommen, keine Berechtigung. Das altgermaniſche Wort (got. eisarn, 
ahd. und altnord. isarn) ijt aus zwei Stämmen, is und arn, jue 
ſammengeſetzt, von denen der zweite Nordgermanen (jern) und Kelten 
(iarn, hern) genügte. Schon aus dieſem rein ſprachlichen Grunde ijt 
eine Entlehnung ausgeſchloſſen; beide Völker waren, wie die vor- 
geſchichtlichen Waffenfunde aus Frankreich und Schweden lehren, 
tüchtige Eiſenſchmiede, und dieſe Länder lieferten auch die Rohſtoffe 
in genügender Menge und Güte. Die verſchiedenen Bezeichnungen 
im Lateiniſchen (ferrum, alt fersom) und Griechiſchen (sideros) ſprechen 
für Sonderſtröme, deren gemeinſame Quelle noch nicht mit Sicherheit 
erkannt, vielleicht aber bei einem ſkythiſchen Volke nördlich vom 
Schwarzen Meer zu ſuchen ijf. Unerwähnt darf nicht bleiben, daß 
das ſumeriſche barza, wovon hebräiſch barezel, und das altlateiniſche 
Wort eines Stammes ſind. Auch hierin waren alſo die Semiten 
die Empfangenden, nicht die Gebenden. 

Soviel von den Schätzen des Bodens, zu denen eigentlich auch, 
der vom Meer ausgeworfene Bernſtein gehört, der aber beſſer als 
Gegenſtand des Handels behandelt wird. 

Mag auch den Römern die nordiſche Landſchaft beim erſten 
Anblick einen düſteren Eindruck gemacht haben, „traurig zum Leben 
und Anſchauen“ ſchreibt Tacitus, fie lernten doch bald deren Vor- 
züge ſchätzen und ſchufen jid) am Ufer des Rheins und ſeiner Neben- 
flüſſe anmutige, von Obſt- und Weingärten umgebene Landſitze, wie 
fie Auſon ius in feiner „Moſella“ geſchildert hat: 

Dort an dem Abhang des Ufers ragt auf manch ſtattliches Landhaus; 

Zwiſchen den Hügeln, von Reben umgrünt und mit leiſem 
Gemurmel, 

Fließet die Moſel zu Tal in ſanft hingleitender Strömung. 
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Im dichten Walde wie auf offener Heide, in fließenden und 
ſtehenden Gewäſſern herrſchte ein Tierleben, viel reicher und mannig⸗ 
faltiger als heute, weil einerſeits manche Zeugen früherer Erdalter 
noch nicht ausgeſtorben, anderſeits bei aller Jagdluſt unſerer Vor⸗ 
fahren doch der unzugänglichen Schlupfwinkel zu viele und die Waffen 
noch zu unvollkommen waren, um die völlige Ausrottung einzelner 
Arten zu geſtatten. Da eine wirkliche Übervölkerung nur in den 
wenigſten Gebieten beſtand, machte der Menſch dem Tier auch keinen 
ſo ſcharfen Wettbewerb, und dieſes fand in einer durch künſtliche 
Eingriffe kaum veränderten Umwelt noch viel günſtigere Lebens- 
bedingungen. 

Von den in den unermeßlichen arkyniſchen (mitteleuropäiſchen) 
Waldgebirgen lebenden Tieren hebt Cäſar drei beſonders hervor, die 
„ſonſt nicht geſehen“ wurden und „von den übrigen am meiſten ab⸗ 
weichen“, zwei zum Geſchlecht der Hirſche gehörend und eine Rinderart. 
Daß unter dem „Rind in Hirſchgeſtalt“ mit ſeinem beiden Geſchlechtern 

gemeinſamen, weitausladenden Schaufelgeweih nur das Rentier ver⸗ 
ſtanden werden kann, ijt klar, eben ſo ſicher aber auch, daß es 
damals in unſeren Breiten, wo es ſchon ſeit der Eiszeit ausgeſtorben 
war, nicht mehr vorkam. Der römiſche Feldherr kann ſeine Kunde 
nur vom Hörenſagen haben, und gerade darin liegt auch wieder ein 
Beweis dafür, daß die von ihm bekämpften ſchwäbiſchen Völkerſchaften 
— noch unter Auguſtus gab es Haruden in Holſtein — nicht lange 
vorher ihre nordiſche Heimat verlaſſen und die Verbindung mit der⸗ 
ſelben noch nicht abgebrochen hatten. So beſchreibt auch Paul 
Warnefrids Sohn, der im 8. Jahrhundert lebende Geſchichtſchreiber 
der Langobarden, einen von ihm ſelbſt geſehenen, „bis zu den Knien 
reichenden Pelzrock aus der Haut eines hirſchähnlichen Tieres“ und 
aus einem Lande ſtammend, wo im Sommer die Tage, im Winter 
die Nächte „länger ſind als ſonſt irgendwo“. Daß aber auch zu 
Cäſars Zeit das Ren nur noch im nördlichen Teil der ſkandinaviſchen 
Halbinſel zu finden war, ſteht außer Frage. Einen Namen gibt er 
dem Tiere nicht, wohl aber Ariſtoteles und Plinius (tarandos, 
tarandus, noch jetzt die naturwiſſenſchaftliche Bezeichnung), die beide 
den auffallenden Farbenwechſel des Winter- und Sommerfells erwähnen. 
Letzterer fügt noch, eine Verwechslung mit dem Elch nicht ganz aus⸗ 
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ſchließend, hinzu: „jo groß wie ein Ochſe, Kopf hirſchähnlich, doch 
dicker, Geweih ſchaufelartig, Hufe geſpalten, Haare lang wie bei den 
Bären“. Das anſcheinend einer keltiſchen oder ſkythiſchen Sprache 
entnommene Wort Tarandus gilt den Sprachforſchern als „unerklärt“. 
Das Rentier der Eiszeit (Tarandus fossilis) ijf übrigens von Ji 
der Lappen (Tarandus rangifer) artlich verſchieden. 

Von der anderen Hirſchart erfahren wir auch den einheimiſchen 
Namen (in der Mehrzahl alces, ahd. elah, angelſ. eolh, altn. elgr, 
noch heute Elch, ſchwed. elg), der, obwohl die Schilderung ungenau 
und mit allerlei Jagdgeſchichten ausgeſchmückt ijt, doch ein Mißver⸗ 
ſtändnis nicht zuläßt. Dasſelbe Tier nennt Plinius, wie ſo oft 
die Angaben verſchiedener Quellen vermengend, einmal alcem (4. Fall) 
und gleich darauf achlin, offenbar eine ihm ſelbſt oder den Abſchreibern 
zur Laſt fallende Entſtellung von alchis, das ſomit die älteſte Geſtalt 
des germaniſchen Wortes wäre und in lateiniſcher Schreibung aleis 
lauten müßte (zoologiſch bekanntlich alces). Nach ihm lebte das Tier 
im Skythenlande, in Germanien und Skandinavien, was ungefähr 
dem heutigen Vorkommen in Oſtpreußen, Litauen, an der baltiſchen 
Küſte, in Schweden und Norwegen entſpricht; nur reichte damals das 
Verbreitungsgebiet viel weiter nach Süden. Neben richtigen Zügen, 
wie Länge der Ohren und der Oberlippe, werden auch märchenhafte 
angeführt, ſo die Gelenkloſigkeit der Beine, das Schlafen an Bäumen, 
die von dem ſchlauen Jäger umgehauen werden, das Rückwärtsweiden 
u. dgl. Tatſächlich iſt es dem Tiere unmöglich, Futter vom Erdboden 
aufzunehmen. Uralt ijt der Aberglaube, daß das Fell hieb⸗ und 
ſchußfeſt mache. „Die Rückenhaut iſt von ſolcher Härte, daß ſie 
Panzerhemden daraus machen“, ſchreibt Plinius, und im Wallenſtein 
heißt es: 

Er trägt ein Koller von Elenshaut, 

Das keine Kugel kann durchdringen. 
Das immer noch manchmal gehörte Wort „Elentier“ iſt nicht deutſch, 
ſondern lito⸗ſlaviſch (elnis, jeleni) und bedeutet eigentlich „Hirſch“, 
im allgemeinen. 

An dritter Stelle führt Gü]a ar bie Auerochſen an (ahd. uri, 
angelſ. ur), nur „wenig kleiner als die Elefanten, an Ausſehen und 
Farbe aber den Stieren gleichend“. Ihre auch von Plinius hervor⸗ 
gehobene Wildheit, Stärke und Schnelligkeit machte ſie zur begehrteſten 
Jagdbeute; an ihrer Verfolgung und Erlegung übte ſich die kriegeriſche 


Wiſentherde. 
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Jugend, und ihre mächtigen Hörner galten als rühmliches Sieges- 
zeichen. Mit Silber beſchlagen dienten ſie als Trinkgefäße und bildeten 
den Schmuck der feſtlichen Tafel, das Paar oft „einen halben Eimer 
faſſend“. Die naturgeſchichtliche Bezeichnung Bos primigenius iſt 
unzutreffend und beruht auf dem doppelten Irrtum, das lateiniſche 
Lehnwort urus habe die gleiche Bedeutung wie in „Urwelt“, und der 
im 17. Jahrhundert ausgeſtorbene, doch wohl im Blute mancher zahmer 
Rinderſchläge fortlebende Auerochs ſei entwickelungsgeſchichtlich der 
älteſte Zweig am Stamme der Gattung. Unſer „Ochſe“ (got. auhsa, 
ahd. ohso) iſt eigentlich der „Mächtige“ (auhuma, höher). 

Mit dieſem nicht zu verwechſeln iſt der dem amerikaniſchen Büffel 
nahverwandte Wiſent (ahd. wisunt, angelſ. weosend, altn. visundr), 
von Cäſar nicht erwähnt, von Plinius aber unter dem Namen 
Biſon (2. Fall bisontis, alſo mit wisunt eines Stammes) oder 
Bonaſus (ſchon von Ariſtoteles gebrauchtes Wort unbekannter 
Herkuuft) mit ſeiner ſtarken Mähne und den kurzen, einwärts gebogenen 
Hörnern unverkennbar deutlich geſchildert. Dieſes Wildrind iſt in 
unſerem Weltteil noch nicht ausgeſtorben, ſondern hat ſich als lebendes 
Überbleibſel der Vorzeit, allerdings geſchont und gehegt, in dem 
Bialowitzer Forſt (und jetzt litauiſchen Gouvernement Grodno) erhalten. 
Während und nach der Völkerwanderung gehörten die drei letztgenannten 
Tierarten noch zur hohen Jagd unſerer Vorfahren. So leſen wir in 
dem die Zuſtände jener früheren Zeit widerſpiegelnden Nibelungenlied: 

Darnach ſluog er ſchiere einen wiſent und einen elch, 

Starker ure viere und einen grimmen ſchelch. 
Daß mit letzterem Namen nichts anderes als ein Wildhengſt (mittel⸗ 
hochd. schelo, scele „Beſchäler“), mit dem kurz vorher genannten 
„balpful“ nur ein halbwüchſiges Fohlen (got. halbs und fula) gemeint 
ſein kann, habe ich bei einer früheren Gelegenheit ausführlich erörtert. 
Wilde Pferde in Germanien werden von Plinius, Venantius 
und ſpäteren Schriftſtellern bezeugt, ſogar noch im Mittelalter erwähnt. 
Nach Knochenfunden ſcheint aber das Pferd in Schweden ſchon während 
der Steinzeit Haustier geweſen zu ſein, und gleich beim Eintritt in 
die Geſchichte zeichneten ſich unſere Vorväter durch ihre vorzügliche 
Reiterei aus. Der älteſte Name des Tieres (altind. ag va, altperſ. 
aspa, griech. hippos, lat. equus, kelt. epos, ech, got. aihva, alt= 
ſächſ. ehu, angelf. eoh, lit. aszwa) ijt faſt allen Völkern indogerma- 
niſchen Stammes gemeinſam; aber auch das galliſche cabo, caballus, 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 3 
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das durch Vermittelung des mittelalterlichen Lateins in die romaniſchen 


Sprachen übergegangen ijt, findet ſich im Norden (ſchwed. bün. hoppa, 
-hoppe, altſlav. kobyla, Stute, finn. hebo, ſlav. komoni, aus kobmoni, 
"dítpreuf. camnet). Außerdem hatten die Germanen in ihrem reichen 
Wortſchatz noch andere Ausdrücke, althochd. march (unſer „Mähre“, 
»gall. marka), hros (mit Umſtellung ors, engl. horse) und mor (viel- 
leicht Nebenform von march oder „der Große“, keltiſch-germaniſch 
«maur, mor) für beide, hengisto (davon das hest der nordgermaniſchen 
Sprachen mit allgemeiner Bedeutung) und stuota für die einzelnen 
Geſchlechter. Daß bei dieſer Fülle von Bezeichnungen nicht das geringſte 
Bedürfnis für eine Entlehnung vorlag, iſt einleuchtend, und doch gilt 
unſer heute faſt ausſchließlich gebrauchtes Wort „Pferd“ für eine 
ſolche. Ohne weiteres ſei der Zuſammenhang von ahd. parafrid, 
pferfrit (franz. palefroi) mit dem keltiſchen paraveredus der römiſchen 
Poſtſprache zugegeben; es bleibt nur die Frage, wie ſich das kürzere 
pfärit, pfert, niederd. peerd (Doll. paard) zu dieſem verhält. Mir 
ſcheint es erlaubt, an ein ebenfalls galliſches para zu denken, das, 
wie ſpätlat. farius, mittelhochd. varis, ſlav. fari, farizi, ein weiterer 
indogermaniſcher Pferdename wäre und vielleicht auch in dem perſiſch⸗ 
griechiſchen paradeisos, eigentlich „Roßgarten“, ſteckt. 

Sonſt kommen im Nibelungenlied und in anderen Dichtungen, 
bei des Lateiniſchen oder einer germaniſchen Sprache ſich bedienenden 
Schriftſtellern als jagdbare Tiere noch vor: Bären und Wildſchweine, 
Hirſche und Rehe. Das erſte wie das letzte Wort iſt auf das Ger⸗ 
maniſche beſchränkt und daher wohl neueren Urſprungs; (caper, 
capreolus kommt zwar im Deutſchen als „Habergeiß“ vor, aber in 
anderer Bedeutung, für Ziege); Schwein, Sau, Eber dagegen erſtrecken 
fid) über das ſlaviſche, perſiſch-indiſche, griechiſche und römische Sprach⸗ 
gebiet (svinija, hu, sukara, sys, sus, aper) und Hirſch mit ent⸗ 
ſprechender Lautverſchiebung (cervus, carw, sirwis) über das lateiniſche, 
keltiſche und litauiſche, während griech. elaphos dem altdeutſchen elah, 
elaho näher ſteht. Löwen, die ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit aus 
Mitteleuropa verſchwunden waren, aber nach Herodot auf dem Balkan 
den perſiſchen Troß überfallen und nach Plinius ſogar bis auf ſeine 
Tage zwiſchen den Flüſſen Achelous und Neſtus (Aſpropotamo und 
Karaſu) fid) gehalten hatten, ſowie die ſagenhaften Drachen oder Lind 
würmer ſind auf Rechnung der dichteriſchen Freiheit zu ſetzen. 

Außer dem „ſtarken“ Bären, dem König des altdeutſchen Waldes, 
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gab es darin noch manche andere Raubtiere, ſo den Wolf und den 
Fuchs, beide zum Hundegeſchlecht gehörend. Das lateiniſche vulpes 
iſt ſprachlich nichts anderes als das gotiſche vulfs, hat alſo einen 
Bedeutungswechſel erfahren, während lupus von dem ſonſt (altind. 
lopaca, griech. alopex, lit. lape) den Fuchs bezeichnenden Wortſtamm 
gebildet ijt; griechiſch lykos dagegen ijt durch Umſtellung und durch 
Verluſt des Anlauts aus lit. wilkas, ſlav. vluku hervorgegangen, 
wobei, wie z. B. in cetvuru für fidvor, das germaniſche f durch den 
k⸗Laut erſetzt wurde. Von den Wölfen weiß Plinius, daß der 
kalte Himmelsſtrich ſie „ſtärker und wilder“ mache, und fennt auch 
die nordiſche Sage von den Menſchengeſtalt annehmenden Werwölfen, 
bie er „Wechſelbälge (versipelles)". nennt. Die Erzählung, der Fuchs 
prüfe die Tragfähigkeit des Eiſes durch Auflegen des Ohres und die 
Einwohner wagten es erſt zu überſchreiten, wenn er den Auſang 
gemacht habe, erinnert an deutſche Wetterregeln und Wundergeſchichten 
über die Liſten des ſchlauen Reinhard oder Reineke. Ob der Hund, 
das älteſte, ſchon im Beginn der nordiſchen Steinzeit gezähmte Haustier, 
vom Wolf oder einer anderen, ausgeſtorbenen, Wildart abſtammt, ijt 
eine noch nicht entſchiedene Streitfrage; jedenfalls iſt er öfter mit jenem 
gekreuzt worden, was als galliſche Sitte ausdrücklich bezeugt iſt und 
wohl auch für die Germanen gilt, bei denen ja die jungen Hunde 
„Welfen“ hießen. Seit der Urzeit war unſeren Vorfahren der Hund 
ein treuer Helfer und Begleiter: nach der Kimbernſchlacht wurde die 
Wagenburg noch von den Weibern und Hunden verteidigt, und ſchon 
in den Volksrechten finden wir außer dem „Hofwart“ verſchiedene, 
für die einzelnen Arten der Jagd beſonders gezüchtete und abgerichtete 
Hunderaſſen angeführt. Die Grundgeſtalt des indogermaniſchen Wortes 
(canis, kyon, hunds) ijt europäiſch, nicht aſiatiſch (eva. spa). 
Raubtiere vom Katzengeſchlecht waren der Luchs (ahd. luhs, 
griech.⸗lat. mit Naſenlaut lynx, lit. mit Erweichung luszis), von 
dem Plinius anſcheinend zwei Arten gekannt hat, die große nordiſche, 
auch „Hirſchwürger (cervarius)“ genannt, und die kleinere ſüdliche, 
„gefleckt wie die Parder“, bei den Galliern nach der rötlichen Farbe 
„Rufius“ heißend, ſowie die Wildkatze (ahd. chazza, chataro, kelt. 
cat, caz, jpätlat. catta, catus, fſlav. kotu, lit. kate), deren Ver⸗ 
hältnis zur Hauskatze noch nicht feſtſteht. Tatſache iſt jedoch, daß dieſe, 
die man in Europa erſt im Mittelalter gehalten zu haben ſcheint, 


verwildert wieder ganz das Außere und die Gewohnheiten der wilden 
a* 


36 Erſtes Buch: Land und Volk. 


Stammart annimmt. Der Biber (ahd. bibar, lat. fiber. felt. befer, 
lit. bebrus, ſlav. bebru, griech. kastor abſeits ſtehend) mit ſeinen 
kunſtreichen, aber ſchädlichen Waſſerbauten ijt aus dem deutſchen Wald— 
bilde faſt ganz verſchwunden. Plinius weiß von ihm, daß er mit 
ſeinen ſcharfen Zähnen Bäume fällt, einen Fiſchſchwanz hat und ein 
treffliches Pelzwerk liefert: „beide (er und die Fiſchotter) haben ein 
Haar, weicher als Flaum“. Das vom Igel (griech. echinos, lit. 
ezys) erzählte Märchen, er wälze fid) auf den abgefallenen Baum⸗ 
früchten, um ſie aufzuſpießen und ſo in ſeine Vorratsräume zu tragen, 
hat ſich bis in die neuere Zeit gehalten. Ebenſo töricht iſt die An⸗ 
gabe, daß der Haſe (lat. lepus mit franz. lapin und vielleicht mit 
dem „Lampe“ unſerer Tierſage verwandt) im Hochgebirge Schnee freſſe; 
doch iſt es richtig, daß er dort, im Winter wenigſtens, weiß wird. 

Das Federwild, beſonders das Waſſergeflügel, war im wald» 
und waſſerreichen Germanien gut vertreten, im weſentlichen durch die 
noch heute lebenden Arten, da nur wenige, wie z. B. der von Plinius 
wahrſcheinlich als „Knochenbrecher (ossifragus)“ bezeichnete Lämmer⸗ 
geier, ausgeſtorben ſind. Des „größten Anſehens und der meiſten 
Kraft“ erfreute ſich unter den Vögeln der Adler als „König der 
Lüfte“, deſſen Bild bei vielen Völkern ein beliebtes, ſiegbringendes 
Feldzeichen geworden war und mit dem ſich von alters her allerlei 
Sagen und Märchen verknüpften. Unter deutſches Wort bedeutet 
eigentlich „Edelaar“, aus adal und aro (felt. er, ſlav. orilu, lit. 
erelis, griech. ornis im allgemeinen Sinne „Vogel “) zuſammengeſetzt. 
Sonſt ſeien hier aus der Vogelwelt nur einige der ſprach- und ſitten⸗ 
geſchichtlich wichtigſten Vertreter angeführt. Des Falken Name (ahd. 
falcho, jpütíat. falco, it. falcone, franz. faucon) ijt wohl urver⸗ 
wandt; wollte man ihn jedoch in der jetzt ſo beliebten Weiſe „ableiten“, 
ſo könnte er „viel eher barbariſchen als romaniſchen Urſprungs“ fein, 
Die Falkenjagd wird von altrömiſchen Schriftſtellern für die Germanen 
nicht bezeugt, wohl aber von Herodot für die Thraker, deren Sitten 
ja ſo viel mit den germaniſchen gemein hatten. Zuerſt iſt ſie im 
Saliſchen Geſetz erwähnt und wird ſpäter oftmals von Dichtern, ſo 
dem im 9. Jahrhundert lebenden Ermold, geprieſen: 

Auch wenn ſtarret vom Froſte der Boden in Zeiten des Winters, 

Beizet mit kralligem Fang Vögel der Falk ihm herab, 

heißt es von Ludwig dem Frommen, und ähnlich von ſeinem Sohn, 
König Pippin: 
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Nutze des Waldes Vergnügen, genieße die Freuden des Blachſelds, 

Jage mit Falken und Hund, wählend bald dies und bald das. 
Sicher germanischen Sprachen entnommen ſind die italieniſchen (spara- 
viere) und franzöſiſchen (épervier) Ausdrücke für Sperber, den „Spagen- 
fänger“ (ahd. sparwari von sparo, sparwe, Sperling, das wieder mit 
fat. parus, parra verwandt iſt). Unſer Habicht (ahd. habuh) entſpricht 
dem ſpätlateiniſchen capus, vielleicht galliſch und nach Servius auch 
etruskiſch (capys). Merkwürdig iſt der weitverbreitete Name eines 
Hühnervogels (altind. tittiri, perſ. tedere, griech. tetrix, lat. tetrao, 
lit. teterwa, altſlav. tetrevu), weil er fid) gerade in den nördlichſten 
indogermaniſchen Sprachen (ſchwed. tjäder, Auerhahn, lit. teterwa, Birk⸗ 
hahn) erhalten hat. Das Haushuhn (ahd. hana, huon) wird anläßlich der 
Viehzucht nach Abſtammung und Benennung zu beſprechen ſein. Das 
offenbar aus bem Keltiſchen ſtammende franz. coq ijt urſprünglich auch 
deutſch (angelj. coce, hochd. Küchlein, niederd. Küken). Die Gans (lat. 
anser, wohl für hanser, eigentlich „Gänſerich“, altind. hamsa, griech. 
chen, altſlav. gasi, lit zasis, altpreuß. sansy) wird von Plinius 
auch mit ihrem altdeutſchen Namen ganta angeführt. Ihre weiße 
Farbe, im Gegenſatz zu der grauen Wildgans, ſpricht für langdauernde 
Züchtung. Fleiſch, beſonders die Leber, und Flaum der nordiſchen 
Gänſe war in Rom beliebt, letzterer ſo ſehr, daß das Pfund mit 
5 Denaren (über 3 Mark) bezahlt wurde und manche Befehlshaber 
in Feindesland ihre Soldaten zum Vogelfangen mißbrauchten. Vom 
Schwan (ahd. auch albiz, altn. alpt, „der Weiße“) kennt Plinius, 
vermutlich aus nordiſcher Quelle, den „Schwanengeſang“, vom Raben 
die Fähigkeit, ſprechen zu lernen. Kranich, Specht, Droſſel, Star haben 
im Deutſchen und Lateiniſchen (grus, picus, turdelix oder turdus, 
sturnus) verwandte Namen, andere, wie die Meiſe (lat. merula, 
Amſel), einen Bedeutungswechſel erfahren. Seit uralter Zeit nach 
ihrem Geſchrei benannt find Eule, Kukuk, Krähe (lat. ulula, cuculus, 
cornix, ahd. uwila, guggouch, chraja). Nur weil ſie von Plinius 
gerade in die germaniſchen Wälder verſetzt werden, ſeien noch einige 
Vogelarten erwähnt, „deren Gefieder des Nachts wie Feuer leuchten 
ſoll“. Die Wiſſenſchaft weiß darüber nichts Beſtimmtes, doch ſind 
erſt in letzter Zeit Berichte veröffentlicht worden, wonach in der Tat 
ein nächtliches Leuchten gewiſſer Vögel, wie Eulen, Reiher u. a., be⸗ 
obachtet worden iſt. Außer den ſonſtigen „Früchten des Meeres“ 
haben gewiß bie Eier der zahlloſen Seevögel (ahd. meh, aus mewa, 
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angelſ. moev, lit. mewas, franz. mouette, Möve) mit zur Ernährung 

der Strandbevölkerung beigetragen. 
Doch es verwirrt und ermüdet den ſpähenden Blick das Gewimmel 
Schlüpfriger Schwärme von Fiſchen, in munterem Spiele ſich tummelnd. 
Alle die Arten zu künden, und jegliche Wendung des Schwimmens, 
Wie ſie, in endloſem Zuge ſich drängend, aufſteigen im Fluſſe, 
Mit ihren Namen, ich wage es kaum bei den zahlloſen Sproſſen 
Eines ſo mächtigen Stamms. 

Mit dieſen Worten preiſt der ſchon . Auf onius den 
unerſchöpflichen Fiſchreichtum der nordiſchen Flüſſe, insbeſondere der 
Moſel. Einige der von ihm geſchilderten Arten mögen hier angeführt 
ſein, ſo die wegen ihrer roten Flecken unverkennbare Forelle (salar, 
wohl galliſch; dem angelſ. truht entſpricht fpätlat. tructa, franz. 
truite), der verwandte Lachs oder Salm (salmo), deſſen „rötliches 
Fleiſch“ auch auf reich beſetztem Tiſche ein leckeres Gericht bildete, 
die zwiſchen beiden in der Mitte ſtehende Lachsforelle (fario, zweifel⸗ 
los Grundform des ahd. forhana), bie in höherem Alter beſonders 
geſchätzte Barbe (barbus), der Barſch (perca damit verwandt), das 
„Entzücken der Tafel“, der wegen des häufigen Sumpfgeſchmacks den 
Volksküchen überlaſſene Hecht (lucius, von der „Glanz“ bedeutenden 
Wurzel luc), der Weißfiſch (alburnus), noch heute hauptſächlich die 
Beute „angelnder Knaben“, und manche andere. Der mächtige, einem 
Wal vergleichbare Wels (silurus, ſprachlich verwandt mit ſchwed. sill, 
aítnorb. sild, Hering) muß damals auch im Rhein und feinen Neben» 
flüſſen gelebt haben; nach Plinius wurde er am Main mit Ochſen⸗ 
geſpannen aus dem Waſſer gezogen. Ein Wort muß noch über den 
Aal (ahd. al; lat. anguilla, griech. enchelys, lit. ungurys entſprechen 
unjerer Unke) gejagt werden wegen jeiner Bedeutung für die Heimat- 
frage. Käme er wirklich, was aber neuerdings beſtritten wird, im 
Schwarzen Meer nicht vor, jo würde das ſogar gegen eine oſteuro— 
päiſche Herkunft ber Indogermanen ſprechen. Die Küſten der nor⸗ 
diſchen Meere lieferten außer Fiſchen in größter Anzahl und Aus⸗ 
wahl auch eßbare Muſcheln (Auſter, ostrea, ſcheint kein entlehntes, 
vielmehr ein urſprünglich nordeuropäiſches Wort, angelſ. ostre, alt⸗ 
niederl. oester, kelt. estren, histr; ſchon in den Abfallhaufen der 
Steinzeit finden jid) ihre Schalen in großer Menge), Krabben (carabi, 
desgleichen) und Hummer (astaci, locustae oder lopostrae, engl 
lobster, und cammari, letzteres unfer „Hummer“ auf keltiſcher Laut: 


4. Tierwelt. 


ſtufe). Noch eines anderen Erzeugniſſes des Meeres müſſen wir ge— 
denken, das nicht zur Speiſe, ſondern zum Schmuck gedient hat, der 
Perlen, die nach Plinius, Solinus, Ammian und Auſonius 
in Britannien gefunden wurden, wenn auch nicht ſo groß und glänzend 
wie die indiſchen. Wie der erſte der genannten Schriftſteller be= 
richtet, hatte Cäſar einen mit britiſchen Perlen beſetzten Bruſtharniſch 
der Mutter Venus geweiht, und der letzte ſchreibt: 

Solch ein Bild ſich erzeiget dem Volk kaledoniſcher Briten, 

Läßt an dem Strande zurück die Ebbe das grünliche Seegras, 

Rote Korallen und, muſchelentſtammt, weißſchimmernde Perlen, 

Die zu der Menſchen Entzücken und Schmuck tief unter den Wogen 

Wachſen, gereihet zu werden ſich eignend zum koſtbaren Halsband. 

Daß man das gotiſche markreitus vom griech. margarites und 

dieſes wieder vom indiſchen manjari, Blütenknoſpe, abzuleiten ſuchte, 
das ahd. angelſ. merigrioz, meregreot, „Meergrieß“, dagegen für 
„umgedeutet“ erklärte, darf bei der Entlehnungsneigung unſerer Ge- 
lehrten nicht wundernehmen. Auch berala, perala, aus dem unſer 
heutiges Wort entſtanden, iſt ſchwerlich „kleine Birne“, ſondern eher 
mit dem Stammwort von berht, glänzend, zuſammenzuſtellen. Als 
Erzeugerinnen des im Leben unſerer Vorfahren eine wichtige Rolle 
ſpielenden Wachſes (gemeinſam mit jíao. lit. vosku, waszkas) und 
Honigs (ahd. honang ſteht allein, dagegen got. milith dem griech. 
meli und lat. mel nahe) dürfen auch die fleißigen Bienen (ahd. bia, 
bini) oder Immen (ahd. imbi, wohl aus ipima, lat. apis) nicht ver⸗ 
geſſen werden. Der Honig vertrat im germaniſchen Altertum die Stelle 
des Zuckers (Honigkuchen iſt das älteſte Zuckerbrot), der aus ihm be⸗ 
reitete Met (ahd. meto, altn. mjödr, kelt. med, lit. midus, ſpätlat. 
medus) die des Weines. Aus der Tatſache, daß auch im Griechiſchen 
methy noch dieſe Bedeutung hat (methyein, ſich berauſchen), iſt zu 
ſchließen, daß die Hellenen aus einem Lande ſtammen, wo es zwar 
Honig (altind. medhu, ſlav. medu, lit. medus), aber keine Reben gab. 
In Aſien iſt die Honigbiene nur in einem ſchmalen, von Syrien nach 
Oſten ziehenden Striche heimiſch. Künſtliche Bienenzucht wird zuerſt 
in den Volksrechten erwähnt, kann aber ſchon lange vorher beſtanden 
haben. In der Urzeit wurde jedenfalls der wilde Honig im Walde 
geſammelt, wo die Bienen ihre Stöcke in hohlen Bäumen unter⸗ 
zubringen pflegten. Plinius beſchreibt eine in Germanien gefundene 
Wabe von acht Fuß (etwa 2 ½ m) Länge. 
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An das frühere Tierleben erinnern manche Ortsnamen wie Urach 
(Uraha), Wieſental (Wisuntaha), Ellwangen (Elehenwang), Berwangen 
' (Berenwanc), Biberach (Biberaha) u. a., man muß jid) jedoch hüten, 
bei jedem Auerbach, Bärenberg, Elchingen an das betreffende Tier zu 
denken; oft liegen auch ähnlich klingende Mannsnamen oder Wort- 
ſtämme zugrunde, nach denen die Tiere benannt find. 

Aus allem, was wir über Tierverbreitung und Tiernamen wiſſen, 
ergibt ſich demnach nicht das geringſte, was unvereinbar wäre mit 
der Annahme, daß der im erſten Abſchnitt umriſſene Landſtrich wirk— 
lich als Urheimat und älteſtes erweitertes Wohngebiet unſeres Volkes 
zu betrachten iſt. 


5. Menſchenart. 


Als höchſtentwickeltes Säugetier war der Menſch denſelben Geſetzen 
der Anpaſſung, Vererbung, Vervollkommnung, Vermehrung und Aus- 
breitung unterworfen wie alle übrigen Lebeweſen, bis er ſich vermöge 
der immer mehr zur Geltung kommenden geiſtigen Fähigkeiten beſondere 
Lebensbedingungen und neue Ausdehnungsmöglichkeiten ſchuf. Nun 
konnte er, durch künſtliche, ſelbſterfundene Hilfsmittel unterſtützt, unter 
Verhältniſſen ausdauern, die ihm ſonſt Tod und Verderben gebracht 
haben würden, und mit Leichtigkeit die größten Entfernungen und 
alle hemmenden Schranken überwinden. Im vollen Umfang gilt dies 
jedoch nur für die höherſtehenden Arten, während die in der Ent— 
wicklung zurückgebliebenen mehr in der Weiſe der Tiere fortlebten und 
von den anderen, überlegenen verdrängt, ihrer Jagdgründe beraubt, 
zum Teil ſogar vollſtändig ausgerottet wurden. Daß aber auch unter 
den höheren Arten und Spielarten der Kampf ums Daſein oder doch 
um die Vorherrſchaft fortdauert, zeigen die niemals aufhörenden Kriege, 
die meiſtens — „die Weltgeſchichte iſt das. Weltgericht“ — mit dem 
Sieg der Stärkeren, nicht der Zahl, wohl aber der Tüchtigkeit nach, 
wendigen. Wo dieſe zu finden find, möge ein kurzer Überblick über den 
Werdegang des Menſchengeſchlechts lehren. 

Um von vornherein jedes Mißverſtändnis auszuſchließen, ſei 
vorausgeſchickt, daß dieſes naturwiſſenſchaftlich am zweckmäßigſten als 
Gattung (genus) aufgefaßt wird, die ſich bei ihrer Ausbreitung über 
die zugänglichen und bewohnbaren Länder des Erdballd infolge von 


„ Menfehenart. — 


räumlicher Trennung und örtlicher Sonderentwicklung in verſchiedene 
Arten (species), Unterarten (subspecies) und Spielarten oder Raſſen 
(varietates) dufgelöſt hat. Dieſe für gleichwertige, nur durch hellere 
oder dunklere Farbentöne und andere unweſentliche Äußerlichkeiten von 
einander abweichende Gruppen zu halten, wäre verkehrt; ſie entſprechen 
vielmehr Entwicklungsſtufen von ſehr ungleicher Höhe. Wo die 
Wurzeln des menſchlichen Stammbaums zu ſuchen, von welchem Ort 
die erſten, noch ſehr tierähnlichen Wanderhorden ausgezogen ſind, das 
it eine berühmte, die Gelehrten ſeit langer Zeit beſchäftigende Streit- 
frage. Die früheſte, auf uralten Schöpfungsſagen beruhende Anſicht 
ging dahin, Aſien, das Land der Wunder und des zauberhaften Eden- 
gartens, ſei auch „die Wiege der Menſchheit“. Selbſt die nature 
wiſſenſchaftliche Forſchungsweiſe konnte ſich anfangs von dieſer feſt— 
gewurzelten Vorſtellung nicht losringen; Später dachte man dann an 
Afrika, Südamerifu, ſogar Auſtralien. Hätte man ſich nur an bie 
für die Tierverbreitung im allgemeinen geltenden Grundſätze gehalten, 
ſo wäre in erſter Reihe unſer eigener Weltteil in Betracht gekommen, 
wo die älteſten verſteinerten (foſſilen), einen noch ſehr tieſen Gnt- 
wicklungsſtand verratenden Gebeine menſchlicher Weſen gefunden ſind 
und immer noch gefunden werden, ja in deſſen Mitte gerade das alte 
Germanien, wo das Gerippe von Neandertal und die Kiefer von 
Mauer und Ehringsdorf wichtige Glieder in der Kette von Beweiſen 
für das Daſein des Urmenſchen bilden. 

So gewiß aber auch nach ſolchen Funden Weſteuropa zu den 
älteſten Wohnſtätten des Menſchengeſchlechts gehört hat, als deſſen 
Urheimat kann es doch nicht gelten; allgemeinere, auch auf die Ver— 
breitung der großen Tierſtämme, insbeſondere der uns nächſtverwandten 
Hochtiere (Primaten) fid) erſtreckende Erwägungen machen es vielmehr 
wahrſcheinlich, daß rings um das Nordmeer, den Urquell alles Lebens, 
immer mehr Geſchöpfe den Fluten entſtiegen und, den veränderten 
Verhältniſſen und Bedingungen ſich anpaſſend, allmählich zu Land— 
bewohnern geworden ſind. Von hier aus ergoſſen ſich dieſe in ſtetig 
auf einander folgenden, gleichmäßigen Ringwellen über alle vorhandenen 
Landbrücken nach Süden und bevölkerten nach und nach das ganze 
Erdenrund, zuerſt, mit tiefſtehenden, dann immer beſſer entwickelten 
Arten. Zuletzt, doch auf demſelben Wege kam der Menſch, auch nicht 
gleich in vollendeter Geſtalt, ſondern zunächſt als ein feine Verwandt— 
ſchaft mit den großen Affen noch deutlich zur Schau tragender, ver— 
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mutlich aber ſchon aufrecht gehender Vormenſch (Proanthropus); ihm 
folgte der bedeutend weiter fortgeſchrittene, ſchon rohe Steinwerkzeuge 
gebrauchende und wahrſcheinlich die erſten Sprachverſuche machende 
Urmenſch (Homo primigenius) und dieſem endlich der richtige Menſch 
(Homo) in mehreren, anfänglich auch noch ziemlich tiefſtehenden Arten. 
Die Grenze zwiſchen dem urgeſchichtlichen (foſſilen) und neuzeitlichen 
(rezenten) Menſchen iſt nicht ſcharf und ſicher zu ziehen, ſondern will— 
kürlich angenommen, am zweckmäßigſten wohl ſo, daß ſie mit dem Ende 
der Eiszeit zuſammenfällt. 
tyropoeus 
us| brochycaphalu> 


Ein bildlich dargeſtellter 
Stammbaum des Menſchenge⸗ 
ſchlechts wird das Verſtändnis 
dieſer Ausführungen erleichtern 
und den verwandtſchaftlichen 
Zuſammenhang der einzelnen 
Arten und Spielarten am beſten 
anſchaulich machen. 

Er iſt ſo einfach unb über⸗ 
ſichtlich gehalten, daß er kaum 
einer Erläuterung bedarf, und 
zeigt drei Entwicklungsſtufen, 
die vormenſchliche, die urmenſch⸗ 
liche und die eigentlich menſch⸗ 
liche. Die naturgeſchichtlichen 
Namen der Gattungen ſind mit 
großen, die der Arten mit kleinen 
Anfangsbuchſtaben geſchrieben. 
Den Gipfel des Ganzen bildet 
die in der Entwicklung am 
weiteſten vorgeſchrittene nord⸗ 
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lebende Er europäiſche Menſchenart (Homo 
Men ſchenaffen] Anthropoidae ceuropaeus). Die linke Seite 
urgefchichtliche fossilés wird von ben europäiſchen unb 


Pitheconthropus 
atovus 


afrikaniſchen, die rechte von 
den aſiatiſchen, auſtraliſchen 
und amerikaniſchen Arten ein⸗ 
genommen. 


Über Zahl und Namen der einzelnen Menſchenarten iſt zwar 
noch keine völlige Übereinſtimmung erzielt, doch neigt die Mehrzahl 
der Forſcher dahin, von einer allzu weitgehenden Teilung abzuſehen und 
nur wenige, aber wohl gekennzeichnete Hauptarten oder Grundraſſen 
anzunehmen. Der große Ordner der belebten Welt, Linné, hat 
bekanntlich, von den damals bekannten Weltteilen ausgehend, deren 
vier aufgeſtellt und dementſprechend benannt (Homo  europaeus, 
asiaticus, afer und americanus), der Deutſche Blu menbach nach 


* 


^ 


5. Menſchenart. 


der Entdeckung don Auſtralien bieje Zahl um eine Einheit vermehrt, 
mit ſeiner „kaukaſiſchen Raſſe“ ſtatt Homo europaeus (europäiſche 
Art) aber keine Verbeſſerung eingeführt. Andere Naturforſcher, wie 
Cuvier, haben ſich mit drei Hauptzweigen begnügt und ſie nach dem 
augenfälligſten Merkmal, der Hautfarbe, als „weiße, ſchwarze und 
gelbe Raſſe“ bezeichnet. Nach dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft 
vom Menſchen können wir uns ihnen anſchließen, nur muß die natur- 
geſchichtliche Namengebung der für das geſamte Tierreich geltenden 
angegliedert werden, nach meinem eigenen Vorſchlag ſo, daß möglichſt 
viel von der urſprünglichen beibehalten, zugleich aber auch den kenn⸗ 
zeichnenden Merkmalen Rechnung getragen wird: Homo europaeus, 
(sive albus), Homo niger s. afer und Homo brachycephalus (bie 
beiden anderen find langköpfig) s. asiaticus. Will man wegen der 
weiten Ausbreitung neben den genannten noch einige Unter- oder 
Spielarten gelten laſſen, ſo wären dies etwa von ber erſten die 
ſchwarzhaarige Mittelmeerraſſe (varietas mediterranea, kurz H. 
mediterraneus), von der zweiten die negerähnlichen Bewohner Süd⸗ 
aſiens und Auſtraliens (varietas australis, kurz H. australis) und 
von der dritten bie rundköpfigen Amerikaner (v. americana, kurz 
H. amerieanus) und Mitteleuropäer (v. alpina, kurz H. alpinus). 
Ihnen entſprechen als urgeſchichtliche Stammarten H. europaeus 
fossilis, ber Rentierjäger (Raſſe von Cro-Magnon), H. mediterraneus 


' fossilis, der Lößmenſch mit feinem neuweltlichen Gegenſtück, dem 


„Pampasmenſchen (H. pampaeus), H. niger fossilis, der Urneger aus 
er ſüdfranzöſiſchen „Kinderhöhle“, von Banolas in Spanien und von 
Oldoway in Oſtafrika, endlich H. brachycephalus fossilis, der eis⸗ 
zeitliche Rundkopf (Raſſe von La Truchere.) 

Hier beſchäftigt uns vor allem die europäiſche Menſchenart, als 
deren letzte reinblütige Vertreter die germaniſchen Völker in die Geſchichte 
getreten ſind und die noch heute unter den Deutſchen und ihren 
nächſten Verwandten, beſonders unſeren nordiſchen Nachbarn, ihre 
Lebenskraft bewahrt hat. Wie die Funde von Cro-Magnon, La Made⸗ 
leine, Bruniquel, Mentone in Frankreich, von Lautſch und Predmpſt 
in Oſterreich, von Paviland und Cheddar in England lehren, war 

fie feit dem Ende der Eiszeit im Weſten und in der Mitte unjerc& 

Weltteils verbreitet und zeichnete ſich durch einen ſtattlichen, ebenmäßigen 

Wuchs (180—200 cm), große Leibeskraft und einen ſchöngewölbten, 

geräumigen (bis 1600 cem) Langſchädel (Breite nur etwa 9/, ber 


Germaniſcher Krieger, verwundet 
(Brüſſeh. Germanin (Brit. Muſeum, London). 
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Länge) aus. Nach dem Abſchmelzen der Eisfelder muß ſie ſich mit 
dem Rentier, ihrer hauptſächlichſten Nahrungsquelle, nach Norden 
zurückgezogen und dort, unter einem meiſt von Wolken bedeckten 
Himmel und in den langen Winternächten zu der weißhäutigen, 
blauäugigen, lichthaarigen Menſchenart entwickelt haben, die ſchon durch 
ihre äußere Erſcheinung Bewunderung erregt, aber auch durch ihre 
geiſtigen Fähigkeiten und ſeeliſchen Eigenſchaften an der Spitze der 
menſchlichen Gattung ſteht. „Die reifſte Frucht, die ſchönſte Blüte am 
Stamme der Menſchheit“ habe ich ſie früher einmal genannt und 
glaube damit nicht zuviel geſagt zu haben. Ihre ſchon in den früheren 
Wohnſitzen durch allerlei Waffen und Werkzeuge aus Stein und Bein, 
durch geſchmackvolle Schnitzereien und lebenswahre Tierbilder bekundete 
Kunſtfertigkeit hat ſich im Norden noch weiter ausgebildet, ſo daß die 
Erzeugniſſe der ſkandinaviſchen Steinzeit und des Erzalters auf der 
ganzen Welt nicht ihres gleichen haben. 

Die auffallendſte Eigentümlichkeit des Nordländers, ſeine Hell— 
färbung, iſt ſie ein Vorzug oder Nachteil? So unbeſtreitbar, für 
unſern Geſchmack wenigſtens, die Schönheitswirkung iſt, ſo wird 
doch ſicherlich durch allzugroßen Farbſtoffverluſt Geſundheit und 
Widerſtandskraft ungünſtig beeinflußt; das zeigen bie kränklichen, licht- 
ſcheuen Albinos (Weißlinge) in unzweideutiger Weiſe. Zum Glück 
war aber bei unſeren germaniſchen Vorfahren die Farbenbleichung 
nicht ſo weit vorgeſchritten, um gefährlich zu werden, und wurde 
außerdem durch die kräftigende und abhärtende Wirkung des nördiſchen 
Himmels mehr als ausgeglichen. Sobald ſie aber, ohne vermittelnden 
Übergang, unter eine heißere Sonne verſetzt wurden, trat auch, zu— 
gleich mit der fehlenden Anpaſſung an die Hitze, der zu geringe 
Schutz durch abgelagerten Farbſtoff ſtörend hervor. Über bie Ur: 
ſachen heller und dunkler Hautfarbe hat man viel geſtritten und 
ſie, wie manches andere, als nützliche Eigenſchaft durch Ausleſe und 
Naturzüchtung zu erklären geſucht. Ich kann dieſe Aufſaſſung nicht 
teilen und glaube vielmehr, daß die unbedeckte Haut, ganz unab- 
hängig von Nutzen oder Schaden, durch ſtarke und langdauernder 
Sonnenbeſtrahlung ſich bräunen, im Schatten dagegen bleichen muß. 
Daß dunkle Farben keinen Schutz gegen Wärmeſtrahlen gewähren, 
merkt jeder, der in ſchwarzem Anzug in der Sommerſonne ſteht, 
beweiſt die durch langen Gebrauch erprobte weiße Kleidung in heißen 
Ländern. Eine Abſchwächung gewiſſer ſchädlicher Lichtwirkungen kann 
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freilich nicht geleugnet werden, iſt aber nicht die Grundurſache, ſondern 
nur Begleiterſcheinung. Gerade die durchgängige, ſeit Jahrtauſenden 
ſich vererbende Hellfärbung der nordeuropäiſchen Menſchenart iſt 
ein ſchlagender Beweis dafür, daß ſie nicht aus ſüdlichen Ländern 
ſtammen, noch viel weniger in geſchichtlicher Zeit eingewandert 
ſein kann. 

Dieſe Anſicht iſt durchaus nicht neu, liegt entſchieden am nächſten 
und wird von den alten Geſchichtſchreibern und Völkerkundigen, 
Herodot, Ariſtoteles, Strabo, Solinus, Plinius, Galenus 
und andern, als etwas Selbſtverſtändliches behandelt. „Es ſteht 
außer Zweifel“, leſen wir bei Plinius, „daß die Aethiopen durch 
die Hitze des nahen Sonnenballs geſchwärzt werden und, Verbrannten 
gleich, krauſe Bärte und Haare bekommen, die Völker im entgegen: 
geſetzten kalten Himmelsſtrich dagegen eine weiße Haut und langes, 
helles Haupthaar haben, daß dieſe wegen der rauhen Witterung wild, 
jene infolge der milden ſtumpf werden.“ In gleichem Sinne ſpricht 
ſich auch, den Dichter Theodektes anführend, Strabo aus: 

Bei denen nahgerückt der Sonnengott die Bahn 

Durchläuft und mit des Rußes dunkelſchwarzem Glanz 

Der Menſchen Leiber färbt, auch ihre Haare krauſt, 

Das Wachstum hemmend durch des Feuers Glut. 

Die Macht der Vererbung kennt er wohl und fügt demgemäß 
hinzu: „Schon im Mutterleib wird inſolge der Beſchaffenheit des 
Samens eine den Erzeugern gleichende Frucht gebildet, und ſo erklärt 
man auch angeborene Krankheiten und andere Übereinſtimmungen.“ 
Damit kann ſich die neuzeitliche, auf dem Boden der Tatſachen und 
der Erfahrung ſtehende Wiſſenſchaft durchaus einverſtanden erklären, 
und ſie wird auch Tacitus recht geben, wenn er die Germanen 
„erdentſproſſen“ und „eingeboren“ nennt, denn ſeit der Wieder- 
bevölkerung der ſkandinaviſchen Halbinſel nach der Eiszeit hat dort 
keine Einwanderung mehr ſtattgefunden. 

Das germaniſche Stammvolk, das der große römische Geſchicht⸗ 
ſchreiber Tacitus „eigenartig, rein und nur ſich ſelbſt gleich“ nennt, 
beſtand faſt ausſchließlich aus Angehörigen der nordeuropäiſchen 
Menſchenart. Das bekunden nicht allein die übereinſtimmenden 
Schilderungen aller Augenzeugen, das geht auch aus den Knochen— 
funden vorgeſchichtlich ſkandinaviſcher und frühgeſchichtlich germaniſcher 
Gräber hervor; denn mit den äußeren, mehr in die Augen fallenden 
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Merkmalen der Geſtalt und der Farben war ſtets noch ein anderes 
verbunden, die ausgeſprochene Schmalheit des Schädels, deſſen Länge 
die Breite um durchſchnittlich mindeſtens 25 vom Hundert übertrifft 
(ber jog. Index, d. h. Verhältniszahl, beträgt 70— 75). Bei dieſem 
Volksſtamm deckten ſich, ehe er infolge weiter Wanderungen mit allerlei 
fremden Beſtandteilen durchſetzt und durch Blutmiſchung entſtellt war, 
die ſonſt jo verſchiedenen Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ noch vols 
ſtändig, und außer den genannten leiblichen beſaß er auch die hervor 
ragenden geiſtigen Eigenſchaften ſeiner Art, gleichſam aus Reinzucht 
hervorgegangen, in ungemindertem Maße. Dürfen wir uns wundern, 
daß ſolch ein Volk, als es durch ſtarke Vermehrung in beſchränktem 
Raum zur Ausdehnung gezwungen wurde, alle Schranken durchbrach 
und, freilich nach langen und erbitterten Kämpfen, ſogar das mächtige 
römiſche Weltreich zu Fall brachte? 

Wir haben geſehen, daß die Ausbreitung der Lebeweſen in zahl— 
reichen, immer höher entwickelten und beſſer ausgerüſteten Ringwellen 
erfolgte. Von dieſem Geſetz macht auch der Menſch keine Ausnahme: 
die germaniſche Völkerwanderung war durchaus nicht die erſte; ähnliche, 
nicht minder folgenſchwere Bewegungen waren ihr vorausgegangen, 
getragen von gleich unternehmenden, mit ihren Nachfolgern ſprach— 
und ſtammverwandten Völkerſchaften. Auch unter dieſen, den „Indo— 
germanen, Indokelten“ oder „Ariern“ im weiteren Sinne, waren 
urſprünglich die hellen Haare, die blauen Augen, die länglichen Schädel 
eben ſo häufig vertreten, und woher ſollten ſie dieſe mitgebracht haben, 
wenn nicht aus der gemeinſamen Urheimat, dem Ausſtrahlungsgebiet 
der durch ſolche Merkmale gekennzeichneten, von der gütigen Mutter 
Natur am beſten ausgeſtatteten Menſchenart? 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, verliert die heiß umſtrittene 
indogermaniſche Frage alles Rätſelhafte. Wie den germaniſchen war 
es auch den vorher ausgezogenen Heerſcharen ergangen; in der fremden 
Völkerflut konnten ſie auf die Dauer ihr edles Blut nicht rein be— 
wahren, und ſelbſt da, wo ihre überlegene Sprache die Herrſchaft 
behauptete, verwiſchten ſich mit der Zeit die äußeren, ihre Herkunft 
verratenden Züge. Wäre die Urheimat unſerer Vorfahren nicht auch 
die aller ihrer Verwandten, würde ſie ja dieſen Namen nicht verdienen, 
und iſt es denn ſo wunderbar, daß im Schoße der an der Spitze der 
Menſchheit ſtehenden Art auch die höchſtentwickelten Sprachen ent— 
ſtanden ſind? 
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Die Entdeckung eines verwandtſchaftlichen, einen gemeinſamen 
Urſprung offenbarenden Zuſammenhangs faſt aller Sprachen von 
Islands eiſigen Gefilden bis zu des Ganges heiligen Fluten war ohne 
Frage eine großartige Errungenſchaft, ein gewaltiger Fortſchritt wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis. Nur war dieſer leider von vornherein faſt un⸗ 
trennbar mit dem verhängnisvollen Irrtum verflochten, die Wurzel 
dieſes Sprachſtamms liege irgendwo im fernen Oſten, unweit der 


vermeintlichen Menſchheitswiege in Aſien. Von dort ſollten alle 


Völker unſeres Weltteils, durch einen „unhemmbaren Trieb“ in Be⸗ 
wegung geſetzt, in grauer Vorzeit ausgezogen und auf weiten Wander⸗ 
wegen in ihre jetzigen Wohnſitze gelangt ſein, dem Urbild umſo un⸗ 
ähnlicher geworden, je früher ſie ſich von demſelben getrennt hätten. 
„Licht aus dem Oſten“, lautete die Loſung; die von dort in wieder⸗ 
holten Wellen hereinbrechende Völkerflut hätte alle Bildungskeime mit⸗ 
gebracht und dem vorher gänzlich ungeſitteten Weltteil, der ja nichts 
als eine „weſtliche Fortſetzung von Aſien“ fei, mitgeteilt. Wenn man 
aber bedenkt, daß in Schweden ſchon in der Steinzeit eine reiche Ge ⸗ 
ſittung geblüht hat, daß es in Europa nur wenige nichtariſche Völker 
gibt, Basken, Finnen, Ungarn und Türken, die nur zum geringſten 
Teil im Weſten ſitzen und deren Einwanderung gerade aus dem Oſten 
meiſt noch in geſchichtliche Zeit fällt, während in Aſien Inder und 
Perſer von einer erdrückenden Überzahl Fremdſprachiger umgeben ſind, 
ſo wird man ſchon dadurch an der „unumſtößlichen Wahrheit“ unſerer 
aſiatiſchen Herkunft irre werden. Auf der anderen Seite läßt ſich 
umgekehrt der europäiſche Urſprung einer Anzahl vorderaſiatiſcher 
Völkerſchaften geſchichtlich belegen, ſo der den ariſchen Perſern nahe⸗ 
ſtehenden Skythen, der mit den Thrakern verwandten Phryger und 
anderer. Trotzdem und obwohl ab und zu vereinzelte, meiſt ungehört 
verhallende Stimmen zugunſten unſeres eigenen Weltteils ſich erhoben, 
blieb doch die zum Glaubensſatz gewordene aſiatiſche Lehre faſt während 
des ganzen verfloſſenen Jahrhunderts unerſchüttert, in zahlloſen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und volkstümlichen Werken, beſonders auch in allen Schul⸗ 
büchern als etwas Selbſtverſtändliches und Unwiderlegliches dargeſtellt. 
Es lag dies vor allem daran, daß die Sprachforſcher naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründe wenig zu würdigen wußten, die Naturkundigen 
dagegen oft auf ſprachlichem Gebiete nicht zuhauſe waren; auch konnten 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 4 
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die wenigen für Europa eintretenden Gelehrten meiſt kein beſtimmtes, 
feſt umſchriebenes Urſprungsland namhaft machen und erleichterten 
dadurch den Widerſtand der herrſchenden Schulmeinung. Als ich 
ſelbſt, vor nunmehr 37 Jahren, als erſter mit allem Nachdruck die 
Südhälfte der ſkandiſchen Halbinſel als die langgeſuchte „Werkſtatt 
der Völker“ bezeichnete, wies ich ſogleich darauf hin, daß zur Löſung 
der vielerörterten Frage alle einſchlägigen Wiſſenszweige, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichte, Altertumskunde und Sprachforſchung, einträchtig zu⸗ 
ſammenarbeiten müßten und das erſtrebte Ziel, da es nur eine 
Wahrheit gebe, erſt dann als erreicht gelten könne, wenn alle auf den 
verſchiedenen Einzelgebieten gewonnenen Ergebniſſe rückſtandlos über⸗ 
einſtimmten. 

Die neue, anfangs kaum beachtete und ſelten ernſt genommene 
Lehre hat die Feuerprobe beſtanden, hat alle Angriffe, da ſachliche 
Gegengründe von keiner Seite vorgebracht werden konnten, ausgehalten, 
immer mehr Anhänger gewonnen und ſelbſt die hartnäckigſten Gegner 
gezwungen, ihr näher und näher zu kommen, nämlich im Lauf der 
Jahre mit ihren Anſichten über die Urheimat vom inneren Hochaſien 
über das Schwarze Meer bis an die Küſte der Oſtſee, ja noch darüber 
hinaus, auf die meerumſchlungene Skandia ſelbſt vorzurücken. Nur 
wenige Rückſtändige ſuchen aus dem Schiffbruch der alten Anſchauungen 
zu retten, was irgend geht, und benützen jede Gelegenheit, wie zum 
Beiſpiel die Entdeckung neuer ariſcher Sprachen in Mittelaſien, um 
aufs neue für eine unhaltbar gewordene Sache ſich ins Zeug zu legen. 
Es wäre ungerecht, der vergleichenden Sprachforſchung den Vorwurf 
zu machen, ſie habe ſich immer weiter von der Wahrheit entfernt; 
wenn nicht, ſo hat ſie ſich ihr genähert, und es iſt in der Tat, wie 
einer ihrer Vertreter bekennt, ein Streit nur noch darüber möglich, 
„welches europäiſche Land die Indogermanen hervorgebracht hat.“ 
Aber auch dieſer mußte entſchieden ſein, ehe völlige Klarheit eintreten 
und die verwandtſchaftliche Stellung aller einzelnen Glieder der großen 
Völkerſippe richtig erkannt und verſtanden werden konnte. 

Der Gedanke, die Spaltung der Völker und Sprachen in Geſtalt 
„eines ſich veräſtelnden Baumes“ darzuſtellen, lag nahe und war ſchon 


vor mehr als 60 Jahren auszuführen verſucht worden. Der Ausdruck 


„Stammbaum“ trat jedoch erſt ein Jahrzehnt ſpäter auf, nachdem 
inzwiſchen die Entwicklungslehre ihren Einzug in die Wiſſenſchaft qe» 
halten hatte. Ein Baum ohne Wurzel iſt aber ein Unding; darum 
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mußten auch alle früheren Verſuche fcheitern und konnten nur bie 
Unvereinbarkeit der Wirklichkeit mit den Vorausſetzungen beweiſen. 
Während man, um nur ein Beiſpiel anzuführen, zuerſt die Kelten 
weit ab von den Italern geſtellt hatte, ſah man ſich ſpäter genötigt, 
ſie wegen der unleugbaren nahen Verwandtſchaft der Sprachen in 
engſte Berührung mit dieſen zu bringen. Kein Erklärer ſtimmte 
mit dem andern, keiner völlig mit den Tatſachen überein, ſo daß 
man bald die nutzloſen Bemühungen, einen mit der räumlichen Ver⸗ 
breitung wie mit der Sprach- und Blutsverwandtſchaft der Völker 
genau ſich deckenden Stammbaum aufzuſtellen, wieder aufgab und ſich 
mit der bekannten „Wellentheorie“ behalf, der zufolge mundartliche 
Verſchiedenheiten ſich wellenartig ausgebreitet und mit der Zeit zu 
ſelbſtändigen Sprachen ausgebildet haben ſollten. Auch in dieſem 
Buche iſt oft genug von Verbreitungswellen die Rede, die aber immer 
aus ganzen Tieren und Menſchen, nicht einzelnen Eigenſchaften der⸗ 
ſelben beſtehen; eine Ausbreitung von Sprachen ohne menſchliche 
Träger iſt eben ſo unmöglich wie eine Seelenwanderung ohne Leib. 
Nachdem aber die unerläßliche Vorbedingung erfüllt und die Wurzel 
gefunden war, wuchs aus dieſer — das iſt die beſte Probe auf die 
Richtigkeit der hier vorgetragenen Anſchauungen — ein nirgends Feſt⸗ 
ſtehendem widerſprechender, allen nachbarlichen Beziehungen, allen 
naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen und ſprachlichen Verhältniſſen ge⸗ 
recht werdender Stammbaum (ſiehe S. = der indogermaniſchen Völker⸗ 
gemeinſchaft wie von ſelbſt empor. 

Der unerſchöpflich ſcheinende Born, dem alle dieſe Ströme ent⸗ 
quollen find, oder das Urvolk — die Stammart (H. europaeus) hat 
niemals aufgehört zu beſtehen — iſt in der alten Heimat zurück ge⸗ 
blieben und hat ſich auch im Außeren, durch die eigene Ausdehnungs⸗ 
kraft und natürliche Schranken vor Blutmiſchungen geſchützt, nur 
wenig verändert. Nur der jeweilige Überſchuß der Bevölkerung iſt, 
durch Nahrungsmangel und Unternehmungsluſt getrieben, ausgewandert 
und hat mit ſeinem edlen Blut auch die angeſtammte Sprache und 
Sitte in ferne Lande getragen. Es ijf darum ein vergebliches Be⸗ 
mühen, die „Urſprache“ oder den Geſittungszuſtand des Stammvolkes 
ermitteln zu wollen, denn dieſe ſind in jedem Jahrhundert andere 
geweſen. Was ſich annähernd erſchließen läßt, ijt die Entwicklungs⸗ 
ſtufe, auf der ſich die einzelnen Aſte vom Grundſtamm abgezweigt 
haben; aber auch hierbei iſt Vorſicht nötig, da im Bett der Völker⸗ 
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ſtröme oft hinter einander Wellen von ungleicher Beschaffenheit. geflofjen 

ſind. So waren die Kelten in Spanien und Südfrankreich infolge von 

Blutmiſchung und Sonderentwicklung ihren belgiſchen, von den Ger— 

manen kaum zu unterſcheidenden Verwandten recht unähnlich geworden. 
Urvolk 


Homo europaeus 


Hellenen. 


Der hier im Bilde wiedergegebene Stammbaum zeigt, den Strahlen 
eines Fächers vergleichbar, deutlich die ſüdwärts gerichtete Ausbreitung in 
drei großen Strömen. Im erſten oder Weſtſtrom (IW) haben ſich die ver⸗ 
ſchiedenen, zeitlich aufeinander folgenden Wellen der keltiſchen Völkerflut 
über die weſtlichen und ſüdweſtlichen Teile von Europa ergoſſen; aus ihm 
find auch die Völker lateiniſcher Zunge, [proie durch Vermiſchung mit Ur⸗ 
bewohnern mittelländiſchen Stammes bie Keltiberer und Keltoligyer hervor 
gegangen. Der mittlere (IL M), zugleich der jüngſte und die anderen zum Teil 
überflutende, beſteht aus den verſchiedenen Stämmen und Völkerſchaften der 
Germanen und läßt durch das Übergreifen der Namen, ſo des kimbriſchen 
auf die keltiſchen Belgen und des vandiliſch-gotiſchen auf die ſlaviſchen 
Wenden, die litauiſchen Guten und die thrakiſchen Gauden, nach beiden 
Seiten hin den verwandtſchaftlichen Zuſammenhang erkennen. Der dritte, 
über ungeheure Landſtrecken fid) ergießende Oſtſtrom (III O) teilt fid) dem⸗ 
gemäß in drei Hauptarme, dem litauiſch⸗thrakiſch⸗griechiſchen, von dem 
auch bie kleinaſtatiſchen wie die italiſchen Tyrſener (Etrusker) fid) abge⸗ 
zweigt haben, den ſlaviſch⸗wendiſch⸗indiſchen und endlich ben ſkythiſch⸗per⸗ 
ſiſch⸗mediſchen; er iſt mit ſeinen letzten Ausläufern bis weit ins Innere 
von Aſien vorgedrungen. 


6. Sprachverwandtſchaft. 59 


Während man früher, eine öſtliche Herkunft vorausſetzend, bei 
Wortvergleichungen immer vom Altindiſchen ausging, ſtellt die neuere 
Auffaſſung im Gegenteil das Germaniſche in die Mitte, obwohl die 
ſchriftlichen Überlieferungen dieſer Sprache nur ins vierte Jahrhundert 
ober, ſelbſt wenn wir Ulfilas Gotiſch durch einige Namen und 
Runeninſchriften ergänzen, wenig weiter zurückreichen. So bildet 
zwiſchen lat. sol, socer, vir und griech. helios, hekyros, heros das 
gotiſche Wortbild, sauil, svaihra, vair, das geſuchte Bindeglied. Wir 
haben guten Grund, einen ungemein reichen Wortſchatz der „Urſprache“ 
anzunehmen, von dem die neugebildeten Mundarteu oder Tochter- 
ſprachen nur das eine oder das andere beibehalten haben; ſo hat das 
Germaniſche für Haupt zwei Ausdrücke, ahd. houpit und angelſ. 
hafela, denen lat. caput und griech. kephale entſpricht, für Waſſer 
got. ahva und altſ. watar, gleich lat. aqua und griech. hydor, für 
Mond ahd. lune und mano, gegenüber von lat. luna, griech. men, 
und dergleichen mehr. Die aus der falſchen Vorausſetzung abgeleiteten 
„Sprachgeſetze“ ſind darum auch nur mit Vorſicht und Auswahl zu 
gebrauchen und waren vielfach für die vorwiegend mit ſprachlichen 
Hilfsmitteln arbeitenden Gelehrten ein „Hemmſchuh“ oder eine „Feſſel 
am Bein“. Das lateiniſche c wird keineswegs immer, wie in casa, 
Haus, cervus, Hirſch, cornu, Horn, cutis, Haut, durch ein deutſches h 
vertreten, ſondern es gibt auch ein wurzelechtes, beiden Sprachen 
gemeinſames k, wie in calvus, kahl, cattus, Kater, cicer, Kicher, 
curtus, kurz, clarus, klar. Verfehlt, weil durchaus unzutreffend, ijt 
auch die Zweiteilung in Kentum- und Satem- Sprachen (nach ber 
harten oder weichen Ausſprache des k-Lauts); hätte ſie Berechtigung, 
ſo würde Altlateiniſch vom Neulateiniſchen und Romaniſchen (kentum, 
zentum, tschento) getrennt werden und ſogar bie germaniſche Sippe 
in zwei Gruppen (Gotiſch, Deutſch und Schwediſch, Friſiſch) zerfallen. 

Es ſoll dem Leſer nicht verhehlt werden, daß die hier gegebene 
Einteilung der indogermaniſchen Sprachen noch nicht allgemein aner- 
kannt iſt, eben ſo wenig aber, daß ſie bis jetzt durch keine beſſere 
erſetzt werden konnte. 
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5 Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt 
reichen nach dem Liede die Marken des deutſchen Volkstums, und wir 
wollen hoffen, daß ſie noch erweiterungsfähig ſein werden. Bei einer 
ſo großen Ausdehnung des Wohngebiets iſt es begreiflich, daß ſich im 
Lauf der Zeit auch die Mundarten durch räumliche Trennung und 
Sonderentwicklung mehr und mehr von einander entfernt haben, ſo daß 
es ohne Mithilfe der in der Schule erlernten „hochdeutſchen Schrift⸗ 
ſprache“ einem Holſteiner ſchwer fällt, ſich mit einem Tiroler, und 
einem Mittelfranken, ſich mit einem Oſtpreußen zu verſtändigen. 
Wenn auch in den zwei Jahrtauſenden der deutſchen Geſchichte dieſe 
Sprachſcheidung ohne Zweifel bedeutende Fortſchritte gemacht hal, ſo 
gehen doch die erſten Anfänge noch weiter, bis in vorgeſchichtliche 
Zeiten zurück und beruhen auf der uralten Stammesteilung unſerer 
Vorfahren. Ohne Kenntnis und Verſtändnis derſelben muß daher 
auch die Entſtehung und das Verwandtſchaftsverhältnis unſerer Volks⸗ 
mundarten dunkel bleiben. Die bisher geltende Einteilung in Hoch— 
deutſch und Niederdeutſch, in Oſt-, Weſt⸗ und Nordgermaniſch ijt un⸗ 
genügend und verfehlt, weil ſie einerſeits nur für beſtimmte Zeiten 
zutrifft und anderſeits Verſchiedenartiges zuſammenwirft. Eine richtige 
Auffaſſung iſt nur auf Grund der von Plinius und Tacitus 
überlieferten Stammesgliederung möglich, die beide in den Hauptzügen 
übereinſtimmen und nur in Einzelheiten der Ergänzung und Be— 
richtigung bedürfen. i 3 
Einer Betrachtung der einzelnen Stämme muß jedoch bie Gr- 
klärung des Geſamtnamens vorausgehen, der ja nach Tacitus ba- 
mals als „neu“ galt. Noch die Teilnehmer am Kimbernzuge, mit dem 
man doch meiſtens die deutſche Geſchichte beginnen läßt, wurden von 
den Zeitgenoſſen teils zu den Skythen, teils zu den Kelten gerechnet. 
Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, kurz vor Cäſars ſiegreichen Feld— 
zügen kam in Gallien der Name „Germanen“ auf. Was bedeutet 
er und welche Ausdehnung dürfen wir ihm geben? An Verſuchen, 
des berühmten Namens Sinn und Herkunft zu ergründen, hat es 
wahrhaftig nicht gefehlt, doch können alle bisherigen Deutungen aus 
der deutſchen, keltiſchen oder lateiniſchen Sprache, wie „Wehrmänner“ 
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oder „Speerträger“, „kleine Nachbarn“ oder „große Schreier“ „Lang⸗ 
haarige“ oder „Krieger“, „Brüder“ oder „Fruchtbare“, „Echte“ oder 
„Warmbader“, ſämtlich nicht befriedigen. Nach meiner eigenen, ſeit 
vielen Jahren vertretenen und andernorts eingehend begründeten Er— 
klärung iſt „Germanen“ nichts anderes als der Name des dritten 
Hauptſtamms, der Herminonen oder Hermanen, in keltiſcher Laut— 
gebung, der darum auf alle übrigen ausgedehnt wurde, weil ſeine 
Träger gerade zur Zeit Arioviſts am weiteſten nach Weſten vorge— 
drungen waren und ganz Gallien zu unterwerfen drohten. Einer 
galliſchen Germaniſſa entſpricht ein gotiſcher Hermana, und das nicht 
mit irmin, groß, zu verwechſelnde Stammwort herman, urſprünglich 
etwa den Begriff „herrlich, ausgezeichnet“ ausdrückend, iſt zweifellos 
mit lat. germanus urverwandt, das die beſondere Bedeutung „echt“ 
oder in übertragenem Sinne (vollbürtiger) „Bruder“ angenommen 
hatte. Für eine gemeinariſche Wurzel ſpricht der Umſtand, daß es 
auch keltiſche und perſiſche Germanen gab. Wir ſelbſt aber haben 
wohl das Recht, dem Beiſpiel der Gallier zu folgen und in Ermangelung 
eines anderen mit dem „neu erfundenen“ Geſamtnamen alle Teile 
unſeres großen Volkes zu bezeichnen, die vier von Plinius und 
Tacitus genannten Hauptſtämme, ſowie alles, was ſpäter noch aus 
der Urheimat nachrückte oder dort zurückblieb. 

Vergleichen wir die Angaben dieſer beiden Schriftſteller mit 
einander, ſo geht daraus die Vierteilung des germaniſchen Stamm— 
baums mit Sicherheit hervor, denn der von erſterem hinzugefügte 
fünfte Stamm beſtand gar nicht aus richtigen Germanen, ſondern aus 
mehr oder weniger germanenähnlichen Donauvölkern thrakiſcher, ſkythiſcher 
oder keltiſcher Abkunft, wie den oft fälſchlich für Germanen gehaltenen, 
nach den überlieferten Königsnamen aber zweifellos galliſchen Baſtarnern. 
Statt dieſes wegfallenden tritt aber als neuer fünfter der ſächſiſche Stamm 
hinzu, der im erſten Jahrhundert nur mit ſeiner ſüdlichſten Vorhut, 
den Angrivariern oder ſpäteren Engern, in den Geſichtskreis der 
Römer getreten war. Offenbar ſind die Bezeichnungen Ingävonen, 
Iſtävonen und Herminonen, die den gotiſchen Zweig nicht mit um⸗ 
faſſen, jüngeren Urſprungs, während die uralten Stammesnamen 
Marſen (Franken), Gambrivier oder beſſer Cambrivier (Kimbern), 
Sueben (Schwaben), Vandilier (Goten), Saxonen (Sachſen), zum 
Teil heute noch fortleben. Noch viel jünger iſt der auf Goten und 
Skandinavier ſich nicht erſtreckende, urſprünglich nur „zum Volke 
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Auf den meiſten Karten 
werden die Wohnſitze der 
Germanen in den beiden 
erſten Jahrhunderten zu weit 
nach Oſten, bis über die 
Weichſel, ausgedehnt. Bei 
der Ausbreitung über das 
Feſtland haben die däniſchen 
Inſeln als Brücken gedient. 


Nichtgermanische Volker 


in laufender Schrift. 


Tub. u Stadtenaman neuzeitlich. 
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Zeitbeſtimmung, 


durch Funde germaniſchen 
Arſprunges beglaubigt. 


I. Steinzeit. 


II. Bronzezeit, 

nach dem ſchwediſchen Alter— 
tumsforſcher Oskar Mon- 
telius beginnend um 1800 
v. Chr., 

nach dem deutſchen Alter— 
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III. Eiſenzeit, 
nach Oskar Montelius 
um 1100 v. Chr., 
nach Guſtaf Koſſinna um 
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(thiuda) gehörend“, bei Ulfila „heidniſch“ bedeutende Ausdruck 
„deutſch (thiudisc)". 

Da der weſtlichſte dieſer fünf Hauptſtämme mit dem Kimbern⸗ 
zug in ebenſo großartiger wie erſchütternder Weiſe bie deutſche Ge- 
ſchichte eröffnet hat, halten wir bei der Betrachtung derſelben am 
beſten die weſt⸗öſtliche Richtung ein. Gibt es ein Mittel, die Zuge⸗ 
hörigkeit zum kimbriſchen Stamme zu erkennen? Gewiß, und zwar 
ein untrügliches, den Lautſtand der Namen und der wenigen von der 
kimbriſchen Sprache überlieferten Wörter. Daß er vollſtändig dem 
keltiſch-⸗lateiniſchen entſpricht, darf uns bei der vermittelnden Stellung 
der Kimbern, deren Stammesname ſich ja auch auf belgiſch-britiſche 
Völkerſchaften erſtreckt, nicht wundern. Einzelne Mannsnamen, wie 
Boiorix, König der Kimbern und der oberitaliſchen Boier, ſind voll⸗ 
kommen gleich; andere, wie Malorix, Cruptorix, Ceſorix, Ambiorix, 
Lugius, könnten eben ſo gut keltiſch ſein oder enthalten einen auch in 
galliſchen Namen häufigen Beſtandteil, wie Teutobodus, Catuvolcus, 
Boiocalus. Das „geronnene Meer“, Cronium mare, und das „Wald⸗ 
land“ Cartris ſind mit Verhärtung des Anlauts nach den altdeutſchen 
Wörtern hrinnan, rinnan und hart benannt und die Ortsnamen 
Gelduba und Marcodurum, ſowie zahlreiche Flußnamen, Nava, Lagina, 
Siga, Lupia u. a., von galliſchen nicht zu unterſcheiden. Teutoburgium 
entſpricht einem gotiſchen Thiudabaurgs, die Namen der Uſipeter und 
Tenkterer würden in fränkiſchem Munde Auſifatha und Thanktovara 
gelautet haben. Demnach gehören zu dieſem Stamme die Kimbern, 
Teutonen, Ambronen, Amſivarier, Friſen, Tungrer, (wohl gleichbe⸗ 
deutend mit Tenkrer) Uſipeter, Brukterer, Tenkterer, llbier, Sigambern, 
Nemeter und Triboker. Es iſt möglich, daß ſchon vor der kimbriſchen 
Heerfahrt eine weniger gewaltſame Ausbreitung in Weſtdeutſchland 
begonnen hatte, während welcher einige der genannten Völkerſchaften 
ihre Wohnſitze zu beiden Ufern des Rheins einnahmen. Da ſie in 
Sprache und Sitte zweifelsohne ungemein keltenähnlich waren, da hier 
fortwährend Verſchiebungen eintraten und bie erſten Wellen der gere 
maniſchen unmittelbar auf die letzten der keltiſchen Völkerflut folgten, 
iſt es ein vergebliches Beginnen, mit Hilfe von Flußnamen oder Alter⸗ 
tümern die vorgeſchichtlichen Grenzmarken zwiſchen germaniſchem und 
keltiſchem Volkstum feſtſtellen zu wollen. Im heutigen Deutſchland 
gehören nur noch die Friſen, die aber ihre urſprüngliche Mundart 
größtenteils mit dem ſächſiſchen Platt vertauſcht haben, zu dieſem 
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Stamme; andere Teile leben in den germaniſchen Nachbarſtaaten, in 
Holland, Dänemark, Norwegen, auch England fort. 

Ein nicht weniger ſicheres ſprachliches Merkmal beſitzen wir für 
den zweiten, marſiſch-iſtävoniſch-fränkiſchen Stamm. Wer in alten 
fränkiſchen Urkunden blättert, dem muß beim erſten Blick die Schreibung 
der Namen Chlothacharius (Lothar), Chlothovechus (Chlodwig, Ludwig) 
Chariberthus (Herbert), Childebrandus (Hildebrand), Chrodichildis 
(Hrothilde) u. a. auffallen. Dieſe durchgehende Wiedergabe des Hauch— 
lautes durch ch, im Gegenſatz zu deſſen Verhärtung zu e beim kim⸗ 
briſchen Stamm, zeugt nicht nur von einer den Frankeu eigentümlichen 
rauhen Ausſprache desſelben, ſondern auch von dem allgemeinen, erſt 
im 8. Jahrhundert ſich verlierenden Brauch, dies in der Schrift zum 
Ausdruck zu bringen. Das Gleiche findet ſich ſchon bei Tacitus, 
und wir brauchen nur einen Kreis um eine Gruppe benachbarter, 
zwiſchen Elbe und Niederrhein wohnender Völker zu legen, deren 
Namen zufällig mit dem Hauchlaut beginnen, der Chauken, Chamaven, 
Chaſuarier, Chatten, Cherusker, um die Stammväter der ſpäteren 
Franken zu finden. Inmitten derſelben, im Gebiet der Marſen, etwa 
beim heutigen Fredeburg, lag das Heiligtum der Göttin Tamfana, das 
demnach wohl allen dieſen gemeinſam war. Außerdem gab es noch 
andere Heiligtümer und Wallfahrtsorte bei den Gerichtsſtätten (Theotmalli) 
der einzelnen Völkerſchaften, jo das der Cherusker bei den Egſtern⸗ 
oder Elſternſteinen unweit von Detmold und das der Chatten bei 
Kirch⸗Ditmold in der Nähe von Kaſſel. Die weſtlichen oder ſaliſchen 
Franken, deren Name im heutigen Frankreich verewigt ijt, find größten- 
teils verwelſcht. Die deutſch gebliebenen Oſtfranken, hauptſächlich die 
Ribovaren (die Schreibung Ripuarier iſt ebenſo unrichtig wie die 
Abteilung von ripa, Ufer) und Chatten (heute Heſſen) wohnen zu 
beiden Seiten des Rheins, von den Niederlanden bis zur Rems, 
Murg und Sauer. Infolge der Ausdehnung des tapferen Volkes 
nach Niederwerfung der Alemannen und Thüringe erſtreckt fid) die 
fränkiſche Mundart im Maintal weit nach Oſten, bis in die Ober— 
pfalz und an den Böhmerwald. Sie bildet gewiſſermaßen ein Binde⸗ 
glied zwiſchen Hoch- und Niederdeutſch und hat mit dieſem das weiche 
g (Reche, liche, ſächt) und das harte pf (Palz, Perd, Kopp), mit 
jenem den Umlaut (Weib, Maul) gemein. Die Niederfranken ſagen 
auch „dat, wat“, wobei ſchwer zu unterſcheiden, was auf urſprünglicher 
Eigenart und was auf ſächſiſchem Einfluß beruht. Altfränkiſche 
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Sprachdenkmäler (Merſeburger Zauberſprüche, Ludwigslied) haben auch 
„he, her“ für „er“, gerade wie die Sachſen. 

Südlich von den Franken, am Oberrhein, im ſüdlichen Baden, 
im Elſaß, in der Schweiz, der Bodenſeegegend, dem Allgäu, in Vorarl⸗ 
berg und zum Teil auch in Tirol, herrſcht die alemanniſche Mund- 
art, die aus Hebels Gedichten bekannt ijt, im Wortſchatz viel Gigen- 
tümliches hat (briegge, bole, luege, loſe — weinen, werfen, ſehen, 
hören), das g, ſelbſt in der Endung ig, ſtets hart, das k dagegen 
wie ch ſpricht und, wie die niederſächſiſche, vom Umlaut unberührt 
geblieben ijt (Hus, Lib). Obwohl die Mundart der Alemannen, 
früheren Semnonen, zweifellos zum ſchwäbiſchen Sprachſtamm gehört, 
weicht doch diejenige der zwiſchen Schwarzwald und Lech wohnenden 
Schwaben im engeren Sinne, der Nachkommen der kleineren, die 
Erdmutter (Aertha) verehrenden Völkerſchaften (Avionen, Reudinge, 
Eudoſen, Suardonen und Withonen), weſentlich von ihr ab, gebraucht 
z. B. ein anderes Hilfszeitwort, gwä ſtatt gſi (geweſen, geſin), hat 
den Umlaut und auch die gewöhnliche Ausſprache des K. Zum 
ſchwäbiſchen Stamm gehörten ferner die Langobarden, Markomannen, 
Quaden, Warisker, Wangionen, Haruden und endlich die Thüringe 
(Hermunduren, Angeln und Warnen); die heutige thüringiſche Mund⸗ 
art hat aber nicht viel Bezeichnendes mehr, da ſie ſtark mit fränkiſchen 
und ſächſiſchen Beſtandteilen durchſetzt iſt. 

Seit alter Zeit bildet der Lech die Sprachgrenze zwiſchen Schwaben 
und Baiern (Baiovaren), deren Mundart, wie ſich leicht nachweiſen 
läßt, von allen deutſchen in Wortſchatz und Lautſtand dem Gotiſchen 
am nächſten kommt. Dies entſpricht ganz genau der Abſtammung des 
bairiſchen Volkes von den alten Lugiern, die in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Geſchichte zwiſchen den Flüſſen Spree und Oder wohnten 
und, obwohl noch zu den Herminonen gehörend, ein Bindeglied zwiſchen 
Schwaben und Goten bildeten. Bei den erſten Worten eines Ober⸗ 
baiern fällt einem der Laut oa für ei (Stoan, zwoa, dagegen drei, 
weil gotijd) tvai, threis, ſprich thris) auf und die ſtatt ber Mehr- 
zahl gebrauchte Zweizahl, es, enker, enk (ihr, euer, euch), habts, ſuchts 
u. dergl. (gotiſch iz, inquara, inquis, habats, sokjats). Der bairiſche 
Volksſtamm hat die ganze Oſtmark, das Oſterrichi, erobert und be⸗ 
ſiedelt. Daher iſt die öſterreichiſche nur eine Abart der bairiſchen 
Mundart. Die eigentlich gotiſchen Völker ſind leider entweder ganz 
untergegangen oder verwelſcht und haben kaum irgendwo, höchſtens 


-. 


AL 7. Stämme unb Mundarten. 
vielleicht im Wallis (Burgunden) oder in ber Gottſchee (Gotisca marca ?) 
deutſchredende Nachkommen hinterlaſſen. Außer den Oſt- und Weſt⸗ 
goten gehörten zu ihnen die Wandalen, Burgunden, Rugier, Gepiden, 
Heruler u. a. f 

Wie die Germanen die letzte Verbreitungswelle der Arier, ſo 
bilden die Sachſen, der fünfte Hauptſtamm, den jüngſten Nachſchub 
der erſteren und ſtellen dadurch die Verbindung mit der alten Heimat 
her. Bewundernswert iſt auch die Ausdehnungskraft dieſes Stammes, 
der, obwohl durch die furchtbaren Kriege mit den Franken geſchwächt, 
die größten Teile von Oſtelbien dem Deutſchtum zurückgewonnen, die 
Oſtſeeküſte beſiedelt und ſeine Mundart, das ſogenannte Plattdeutſch, 
bis nach Oſtpreußen und darüber hinaus verbreitet hat. Es iſt ge— 
kennzeichnet durch das „unverſchobene“ t (Tid, dat), die weiche Aus— 
ſprache des g (wie ch oder j) die Nichtannahme des Umlauts (ful, 
Swin) und das „ſpitze“ s. Die Sachſen zerfielen wieder in vier 
Teilſtämme, die Nordleute (Nordalbingier), die Engern (Angrivarier) 
und die Weſt- und Oſtfalen (Weit: und Oſtmannen). In ganz Nieder- 
deutſchland verſteht man das durch Reuter auch den höheren Ständen 
wieder vertraut gewordene Platt. In Schleſien, an deſſen Beſiedelung 
verſchiedene Stämme teilgenommen, hat ſich eine wenig ſchöne Miſch— 
mundart gebildet. 


Stammesgliederung der Germanen. 


Teutonen 


Triboker gamer 


Franken Schwaben 
Tei 


Obiger Stammbaum läßt jid) ohne weiteres auf den ber Indo— 
germanen, dieſer auf den des Menſchengeſchlechts ſetzen, der ſich wieder 
ungezwungen demjenigen des geſamten Tierreichs einfügt. Dadurch 
iſt ein lückenloſer Zuſammenhang von den erſten Anfängen des Lebens 
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bis zu deſſen höchſter Entfaltung hergeſtellt. Die letzten der ſich 
folgenden Ringwellen find: Säugetiere, Hochtiere, Vormenſchen, Ur⸗ 
menſchen, Menſchen niederer, dann höherer Arten, Indogermanen, 
Germanen. 


8. Nachbarvölker. 


Wie ein Keil hat ſich die Spitze der germaniſchen Schlacht- 
ordnung von der kimbriſchen Landzunge aus zwiſchen den damals im 
Niederland wohnenden Völkern vorgeſchoben, ſie nach rechts und links 
zurückgedrängt und, nachdem die Stellung durchbrochen war, ihren 
Vorſtoß ſiegreich nach Süden fortgeſetzt. Auf der weſtlichen Flanke 
hatten es unſere Vorfahren faſt ausſchließlich mit keltiſchen Gegnern 
zu tun, die ihnen nicht ſtandzuhalten vermochten, und als Cäſar auf 
dem Kriegsſchauplatz erſchien und durch ſein machtvolles Eingreifen 
den Gang der Geſchichte faſt um ein halbes Jahrtauſend aufhielt, 
ſtand die aus Schwaben beſtehende Vorhut der Germanen unter dem 
Heerkönig Arioviſt ſchon tief in Gallien, während auf der anderen 
Seite die Markomannen „in faſt täglichen Kämpfen“ mit den Helvetern 
um die Rheingrenze ſtritten. Schon die alten Schriftſteller, wie 
Strabo, Plutarch u. a., hielten beide Völker für „ähnlich und 
ſtammverwandt“, wogegen auch die neuzeitliche Wiſſenſchaft, da ja die 
einen wie die andern zu den Indogermanen gehören, nichts einzu— 
wenden hatte, obwohl fie über Art und Stufe der Verwandtſchaft 
nicht ins reine kommen konnte; die berühmte, faſt könnte man ſagen 
„berüchtigte“ Keltenfrage, das „Rätſel der nordiſchen Vorzeit“, hat 
mehrere Geſchlechterfolgen von Gelehrten beſchäftigt, zahlloſe Federn 
in Bewegung geſetzt, aber ſo lange allen Löſungsverſuchen getrotzt, 
als die Grundfrage unentſchieden und das gemeinſame Urſprungsland 
in geheimnisvolles Dunkel gehüllt blieb. Wer dagegen auch die Kelten 
aus dem fruchtbaren Schoße ber nordeuropäiſchen Menſchenart hervor— 
gehen läßt, für den hat die Sache nichts Rätſelhaftes mehr. Vor 
allem ſtimmen dazu die leiblichen Merkmale aufs beſte; in keltiſchen, 


durch Lage und Ausſtattung als ſolche gekennzeichneten Gräbern finden - 


ſich dieſelben mächtigen Gerippe mit kraftvollem Gliederbau und wohl— 
geſtalteten, ausgeſprochen länglichen Schädeln, in den Schriften der 
Zeitgenoſſen übereinſtimmende Schilderungen der weißen Haut, der 
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blauen Augen und hellen Haare. Die immer noch verbreitete Meinung, f 
die Deutſchen verdankten die jetzt bei ihnen nicht ſeltenen dunklen 
Farben und runden Köpfe der Vermiſchung mit keltiſchen Urbewohnern, 
iſt durchaus unbegründet; unſere weſtlichen Nachbarn waren urſprünglich 
von derſelben Leibesbeſchaffenheit, nur, weil früher in die Fremde ge⸗ 
zogen, ſtärker und länger der Blutmiſchung ausgeſetzt. 

Die altkeltiſche Sprache darf man nicht nach den noch heute be= 
ſtehenden, durch lange Sonderentwicklung veränderten und ſtark ber- 
ſchliffenen Mundarten beurteilen; ſie ſtand, wie aus den Namen, 
einzelnen zufällig erhaltenen Wörtern und kurzen Inſchriften zu erſehen, 
der germaniſchen noch ſehr viel näher. Der Volksname ſelbſt, der 
faſt eben ſo viele und eben ſo widerſprechende Deutungen erfahren hat 
wie der unſrige, iſt in Wahrheit nichts anderes als das deutſche 
Wort „Helden“ mit verhärtetem Anlaut, der keltiſchen Ausſprache ge⸗ 
mäß (Ableitung Caletes, wie altſächſiſch helithos, vom keltiſch⸗ 
lateiniſchen Stammwort calo, cele, altnordiſch halr, angelf. haele, Mann, 
Knecht, in verkürzter Geſtalt Celtae, ſchwediſch hjeltar). Die neuere 
und nicht ſo umfaſſende Bezeichnung Gallier, gehört, wie unſer 
„welſch“ zeigt, zur Wurzel wal, in keltiſcher Lautgebung gal, die 
ſowohl „Schlacht“ (wie in Walſtatt und Walküre) als auch „aus⸗ 
gezeichnet“ (got. valis, wie in den Namen Walagoten, Wälſunge) 
bedeutet und darum dem Erklärer freie Wahl läßt. Auf die Ahnlichkeit, 
ja völlige Gleichheit galliſcher und germaniſcher Mannsnamen ijt 
ſchon im 7. Abſchnitt hingewieſen worden; einige, zugleich deutſche Orts— 
bezeichnungen ſeien noch beigefügt, burum, bodium, sedum, vicus, 
villa, briva, briga, büren, büttel, ſaß, wik, weil, brück (nord. bro), 
berg u. dergl. Auch viele ſonſtige, meiſt durch Aufnahme ins 
ſpätere Latein erhalten gebliebene Wörter ſtimmen mit germaniſchen 
oder deutſchen Ausdrücken überein, jo  balteus, bebros, braeca, 
camisia, carrus, caupo, dru, fario, gaesum, galleta, karnon, 
lancea, maniakon, marca, marga, medus, nemetum, reda, salmo, 
sapo, smaltum, tallus, vargus, viriae, Gürtel (dän. belte), Biber, 
Hofe (alt brec, pruoh), Hemd, Karre, Kaufmann, Baum (got. triu), 
Forelle, Ger, Gelte (Gefäß), Horn, Lanze, Halsband (alt meni), 
Pferd (Mähre, alt marc), Mergel, Met, Hain (alt nimid), Wagen 
(alt rad, reita), Salm, Seiſe, Schmelz, Teller, Räuber (alt warc, 
vargs), Flechtwerk (ahd. uuira) u. a. Zuſammengeſetzte wie ambactus 
(got. andbaths, Diener) und margarita (Perle, got. markreitus, 
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agſ. meregreot, d. h. Meergrieß, ſchon früh durch Vermittelung ber ſüd⸗ 


lichen Gallier ins Griechiſche und Lateiniſche übergegangen), dürfen 
wohl als Entlehnungen aus dem Germaniſchen angeſprochen werden, 
Andere, wie petorritum, Viergeſpann, und pimpedula, Fünfblatt, 
bekunden durch ihre Lautgebung eine verbindende Mittelſtellung zwiſchen 
Germaniſch und Lateiniſch. Obwohl Cäſar die Verſchiedenheit 
galliſcher und germaniſcher Sitten betont, läßt ſich doch bei genauerer 
Unterſuchung eine ganze Reihe von Übereinſtimmungen auffinden. 
Sänger und Dichter, weiſe Frauen und Seherinnen gab es bei beiden 
Völkern. Das Rittertum mit ſeinen Knappen und Leibwächtern 
entwickelte ſich bei unſeren Vorfahren in ähnlicher Weiſe, nur etwas 
ſpäter. Die Waffen, beiden als ſchönſter Schmuck des Mannes geltend, 
waren in der Hauptſache dieſelben, große, oft mit bunten Farben, 
Wappenbildern und Beſchlägen geſchmückte Schilde, mit Hörnern oder 
Federn gezierte Helme, eiſerne Kettenhemden, zum Stoß und Wurf 
geeignete Lanzen, lange zweiſchneidige und kurze einſchneidige Schwerter 
in ehernen (mehr galliſcher Brauch), hölzernen oder ledernen Scheiden, 
an Ketten oder Riemen getragen, dazu Fahnen, Feldzeichen und 
mächtige Heerhörner. Auch die Tracht war, der Witterung ente 
ſprechend, ſehr ähnlich, leinene Hemden, kurze oder lange Hoſen, an 
liegende Leibröcke, auf der rechten Schulter durch Heftnadeln zu— 
ſammengehaltene Mäntel mit Franſen und bunten Säumen, Pelz⸗ 
jacken, Halsringe und Armbänder. Die Gallier waren ein kunſtfertiges, 
beſonders in der Weberei, im Schmiedehandwerk und in Schnitz— 
arbeiten erfahrenes Volk, von dem ſchon die Römer manches gelernt 
haben, wie die Kunſt des Verzinnens, das Bauen hölzerner Fäſſer 
und die Bereitung von Seife aus Fett und Aſche. Die Namen 
keltiſcher Götter laſſen ſich vielfach von germaniſchen Wurzeln ab— 
leiten, ſo Ogmius, Teutates, Caturix, Camulus, Fonion, Belenos 
von got. ahma, Geiſt, thiuth, herrlich, gut, ahd. angelſ. hadu, 
headu, Kampf, altn. ham, ſtark, got. fon, Feuer, angelſ. bael, 
Glut. Auf der anderen Seite wird die nahe Verwandtſchaft der 
keltiſchen mit der lateiniſchen Sprache außer durch Wortſchatz und 
Wandelung durch zahlreiche gemeinſame Eigennamen bewieſen, wie 
Silius, Druſus, Cottus, Cimber, Camillus. Griechen und Römer 
für eine beſonders nah verwandte Gruppe der Indogermanen, die 
ſogen. „Gräko⸗Italer“, zu erklären, war einer der vielen Irrtümer, 
die den Sprachforſchern bei ihren Verſuchen, einen indogermaniſchen 
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Stammbaum aufzuſtellen, begegnet ſind. Es kann nicht im mindeſten 
zweifelhaft ſein, daß die Römer und anderen Italiker am nächſten mit 
den Kelten verwandt und durch dieſe mit den Germanen verbunden 
waren. „In ſolchen Streitfragen darf es keinen Waffenſtillſtand 
geben“, hat ein neuerer Schriftſteller mit Bezug auf die Keltenfrage 
gemeint; gewiß nicht, ſolange die Entſcheidung noch ausſtand. Nun 
aber wäre es Zeit, auf Grund des bisher Erreichten Frieden zu 
ſchließen. 

Im Oſten, deſſen Bewohner von den Alten oft unter dem Namen 
„Skythen“ zuſammengefaßt wurden, ijt fein jo ununterbrochener Bus 
ſammenhang feſtzuſtellen wie im Weſten, wo germaniſche Volkswellen 
unmittelbar auf keltiſche gefolgt und ſcharfe Grenzen zwiſchen beiden 
nicht zu ziehen ſind. Immerhin waren auch die Wenden oder Slaven, 
das Hauptvolk unter unſeren öſtlichen Nachbarn, in ihren urſprüng⸗ 
lichen Wohnſitzen nahe der Oſtſee nach Leibesbeſchaffenheit, Sprache 
und Sitten noch ſehr germanenähnlich. An Schädeln und Gerippen, 
die ſich in keiner Weiſe von denen unſerer Vorfahren unterſcheiden, 
ſind altſlaviſche Gräber nicht als ſolche zu erkennen, ſondern nur an 
den Beigaben, vor ollem den bezeichnenden Schläfenringen, und dem 
entſpricht auch das Außere des Volkes in alter, zum Teil noch in 
neuerer Zeit. „Alle (Sklavenen)“, ſchreibt Prokop, „ſind hochge⸗ 
wachſen und ſtark, von Haut und Haaren nicht völlig weiß und 
gelb, aber auch nicht ſchwarz, ſondern durchweg rötlich.“ So ſind ſie 
in der Mehrzahl noch heute; in manchen Gegenden ſind aber die 
Farben durch Blutmiſchung mit ſchwarzhaarigen, aus Aſien ſtammenden 
Rundköpfen ſtark gedunkelt und die Schädel verkürzt. Nach Tacitus 
glichen fie durch Häuſerbau, Bewaffnung und Kampſweiſe den Ger- 
manen, doch waren ſie noch beweglicher, wechſelten oft und leicht den 
Wohnort und begnügten ſich auf ihren Wanderungen mit dürftigen 
Hütten aus Flechtwerk. Ackerbau und Viehzucht trieben ſie ziemlich 
eifrig und waren auch nicht ungeſchickt in allerei Handwerk; doch 
ſcheint ihre Schmiedekunſt nicht auf der Höhe der germaniſchen ge⸗ 
ſtanden zu ſein, denn Karl der Große verbot, um die Wehrhaftigkeit 
ſeiner wendiſchen Angrenzer zu beſchränken, die Ausfuhr von Schwertern 
und Brünnen nach dem Oſten. Die Tracht, aus Rock, Hoſen und 
Mantel beſtehend, war ähnlich, ebenſo die Lebensweiſe. Bei ihren 
Feſten, die durch Sang und Saitenſpiel verſchönt wurden, tranken ſie 
Met (medu). Die Toten wurden teils verbrannt, keils in Grabhügeln 
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beſtattet, meift mit Waffen, Roſſen, Hunden und Knechten. Auch bie 
Weiber folgten, was an die indiſche Witwenverbrennung erinnert, oft 
freiwillig dem Gatten auf den Holzſtoß. Wie Germanen und Kelten 
hatten fie eine eigentümliche, Bukwitza genannte, in Holzplättchen ein⸗ 
geſchnittene oder ſolchen aufgemalte Schrift, von der ſich da und dort, 
z. B. am Bamberger Dom, Spuren erhalten haben. In ihrem 
Götterglauben gemahnt die Zweiteilung in gute und böſe Weſen 
(Bielbog, weißer, und Cernebog, ſchwarzer Gott) an ähnliche Vor⸗ 
ſtellungen der aſiatiſchen Arier. Von den Götternamen ſtimmen 
manche, wie Tur, Tara, Prove, Pria, Siva, Svoba, mit germaniſchen, 
Tyr, Thor, Fro, Fria, Sif, Svava, überein. Auch die Sprache bietet 
viele Anklänge, von denen hier nur einige der bemerkenswerteſten an— 
geführt ſein mögen: aje, Ei, blisk, Blitz, buky, Buch, byku, Bock, 
chlebu, Brot (Laib, got. hlaifs), dusti, Tochter, gosti, Gaſt, kotel, 
Keſſel, morje, Meer, mysi, Maus, nagu, nackt, nosu, Naſe, olu, Bier 
(agſ. ealu), osilu, Eſel, pluh, Pflug, piklu, Pech, slama, Halm, soli, 
Salz, sridice, Herz, vluna, Wolle, vozu, Wagen, wek, Woche, zaba, 
Froſch (Quappe), zruno, Korn. Bei aller Ahnlichkeit fällt doch die 
häufige Umſtellung und Erweichung der Laute auf. Lehrreich iſt 
auch die Vergleichung der Ortsnamen auf bor, wie, wari, grad, selo, 
selidva mit germ. bur oder burg, mif, war, garb, ſal, ſalithva. Noch 
ein Wort muß über bie Volksnamen geſagt werden. Wenden, gleich- 
lautend und gleichbedeutend mit Wandalen, iſt von der Wurzel wand 
abzuleiten, mit der die Germanen das Meer (wendelmeri, wentilsaeo) 
bezeichneten, Slaven von slawa (altind. gravas), Ruhm, das auch in 
vielen Eigennamen vorkommt. Mit Jariſlaw wird z. B. das ger⸗ 
maniſche Waldemar überſetzt, beide „ſehr berühmt“ bedeutend. 

Solche Völkerſchaften, die man mit gleichem Recht auch germaniſch 
nennen könnte, gibt es unter den Slaven nicht, ein Zeichen, daß ſie 
ſich früher vom Grundſtamm abgezweigt haben müſſen als die letzten 
keltiſchen Volkswellen. Es gab ja auch im Oſten keine ſo gangbare 
Landbrücke wie im Weſten die kimbriſche Halbinſel. Die älteſten, am 
weiteſten ausgeſchwärmten Vorläufer der Wenden müſſen wir in Aſien, 
bei den Hindu oder Gentu, von den Wörtern ind, wind, leuchten, 
ſuchen, die außer dem Gleichklang der Namen und einer verwandten 
Sprache auch in ihren Sitten manche Übereinſtimmung erkennen laſſen. 

Neben den Slaven, in Oſtpreußen und Polen, ſitzen die an Volks- 
zahl ſehr zurückgegangenen Litauer, die Tacitus als „Aſtier“ be⸗ 
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zeichnet und zu denen die alten Preußen und die heutigen Letten ge⸗ 
hören. In mancher Hinſicht ſtehen, oder ſtanden ſie doch, den Ger⸗ 
manen noch näher als die Slaven. Wenn der Geſchichtſchreiber, der 
ihren Ackerbau rühmt, ihre Sprache der „britiſchen ähnlicher“ nennt, 
ſo will er damit wohl nur ſagen, ſie ſei zwar nicht germaniſch, aber 
doch nah verwandt. In der Tat zeigt die altlitauiſche Sprache weniger 
Entartung und Entſtellung als bie ſlaviſche, was aus den folgenden 
Beiſpielen erſichtlich: waldonas, gardas, naktis, berzas, wilna, zelmu, 
Herſcher, Hof, Nacht, Birke, Wolle, Helm, gegen ſlav. vladari, grad, 
nosti, breza, vluna, slemu. Wie nahe im übrigen das Litauiſche 
den altgermaniſchen Sprachen ſteht, lehrt bie Zuſammenſtellung: asilus, 
ausis, drasus, girnos, gywas, liekorus; naujis, nugas; sunus, wyras, 
Eſel, Ohr, kühn, Mühle, lebendig, Arzt, neu, nackt, Sohn, Mann, fait 
ganz wie im Gotiſchen, asilus, auso, thrasus, quairnus, quius, lekis, 
niujis, nagaths; sunus, vair, ferner awis, baesus, grabas, prietelis, 
protas, wakta, webbolus, wiera, Schaf, böſe, Grab, Geliebter, klug, 
Wacht, Käfer, Glaube, wie alth. awi, boso, grap, friudil, fruot, waht, 
wibel, wara. Die in Ortsnamen häufigen Endungen kehmen, kallen, 
pillen ſind nichts anderes als die germaniſchen Wörter haim, balla, 
‚palas, Nach der Schilderung Helmolds glichen auch im Außeren 
die Litauer ihren germaniſchen Nachbarn durch „blaue Augen, rötliches 
Geſicht, lange (helle) Haare“. Dieſer Stamm hat darum ſo große 
geſchichtliche und völkerkundliche Bedeutung, weil er durch die Thraker 
aufs engſte mit den Griechen zuſammenhängt. Keine einzige Sprache 
hat fo. viel Berührungen mit dem Griechischen wie die litauiſche: die- 
was, drasus, duma, kaire, kraujas, lampa, pillis, piewuo, platus, 
purai, saule, udra, peuse, stogas gleich griech. theos, thrasys, thy- 
mos, cheir, kreas, lampas, polis, poimen, platys, pyros, helios, 
hydra, peuke, stegos, Gott, kühn, Mut, Hand, Fteiſch, Lampe, Stadt, 
Hirte, flach, Weizen, Sonne, Schlange, Fichte, Dach. Auch zum 
Slaviſchen hat die griechiſche Sprache manche Beziehungen, ſo durch 
den gemeinſamen Beſitz der bezeichnenden Wörter hyios, dolichos 


und vie, dolgu, Sohn, lang. Die Griechen gehörten demnach zur 


öſtlichen, nicht, wie man lange geglaubt hat, zur weſtlichen Gruppe 
der Indogermanen. Aus dem großen thrakiſchen Volke ſind auch 
noch einige ſüdliche Nachbarn der Germanen hervorgegangen, ſo die 
Noriker am Nordabhang der Oſtalpen und die ihnen weſtlich jid) an- 
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ſchließenden Rhäter, die wieder aufs engſte mit den jo. heiß und lange 
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umſtrittenen Etruskern zuſammenhängen. Die griechenähnlichen Rhäter, 
die Vorgänger der keltiſchen Helveter in der Schweiz, haben dort als 


Zeugen ihrer ehemaligen Herrſchaft einige Namen zurückgelaſſen, Jura 
(Gebirge, ſlav. gora, griech. oros), Rhein und Rhodan (der „Glänzende“ 


und der „Wogende“), Bodenſee und Leman (Potamieus und Lemannus 
lacus, von griech. potamos, Fluß, und limne, Sumpf, See). Wie 
unter den Römern waren auch unter den Griechen die Merkmale 
ihrer nordiſchen Herkunft, blaue Augen und helle Haare, nach farbigen 
Bildwerken wie nach Beſchreibungen zu ſchließen, noch lange, beſonders 
in den höheren Ständen vertreten. E 

Nun ijt nur nod) der dritte Arm des Oſtſtroms zu betrachten, 
der ſich mit ſeinen nördlichſten Vertretern, den Skythen, wieder eng 
an die Germanen anſchließt, mit ſeinen öſtlichſten Ausläufern, den 
Perſern und Tocharen, dagegen weit ins Innere von Aſien hinein- 
reicht. Neben den Kelten, Indern und Athiopen waren die Skythen 
eines der vier größten Völker des Altertums, und wenn auch die 
Geſchichtſchreiber ihnen manchmal vielleicht eine zu weite Ausdehnung 
geben, ſo haben ſie doch zweifellos gewaltige Entfernungen überwunden, 
ungeheure Landſtriche durchzogen und beherrſcht. Daß die Wanderungen 
in weſtöſtlicher Richtung, von Europa nach Aſien erfolgt ſind, nicht 
umgekehrt, geht aus den übereinſtimmenden Berichten der Zeitgenoſſen 
mit Sicherheit hervor, ja es iſt nicht unmöglich, daß eines ihrer Teil⸗ 
völfer, bie Aſier, jenem Weltteil den Namen gegeben haben. Sie 
ſelbſt hielten ſich entſchieden für Nordländer, aus den Gegenden 
ſtammend, wo der kalte „Boreas herbläſt“ und wirbelnde Schneeflocken 
wie „Federn“ die Luft erfüllen; iſt unſer Himmel und Boden auch 
rauher und karger als der ägyptiſche, ſagten ſie, ſo „bringt er doch 
Menſchen hervor, bie an Leib und Seele kräftiger jinb". Das Nord- 
meer hieß auch „ſkythiſcher Ozean“ und das Südufer der mit dieſem 
manchmal verwechſelten Oſtſee „ſkythiſche Küſte“. Nach bildlichen 
Darſtellungen auf ſilbernen Gefäßen und Geräten, nach Schädeln aus 
ſüdruſſiſchen Grabhügeln wie nach Schilderungen ihres Ausſehens 
haben auch die Skythen, ſo lange ſie unvermiſcht geblieben waren, zur 
nordiſchen Menſchenart gehört. Tracht, Bewaffnung und Sitten waren 
den germaniſchen ſehr ähnlich, doch führten ſie krumme Schwerter und 
eigenartig geſtaltete Bogen. Von ihrer Sprache ſind nur wenige 
Proben bekannt, Amalchium, der Name des Eismeers (das „Geronnene“, 
mit griech. malke, Erſtarrung, verwandt), Oiorpata, die „männer— 


— 


Goldener Kamm 


aus einem ſtythiſchen Königsgrabe 
(Nitolajew) 


Vorder- und Rückſeite. 


Stythiſche Reiter 
Wandbild aus ben Grabfammern von Kertſch. 


Stuthenkampf, ſilberner Köcherbeſchlag. 
(Fund von Nitolajew). 


Stythiſcher Silberbecher (Fund oon Nitolajem). | 
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mordenden“ Amazonen (aus lit. wyxas, Mann, und der Wurzel bat, 
ſchlagen), der Exampaios oder „heilige Weg“ (von lit. szwantas, 
heilig, und ſlav. pati, Pfad), die an die griechiſche Artemis erinnernde 
Göttin Artimpaſa oder „mächtige Herrin“ (von perſ. arta, groß, und 
paiti, Herrin) und einiges Andere. So wenig dies iſt, es beweiſt doch 
die Zugehörigkeit zum indogermaniſchen Sprachſtamm, während die 
Namen, wie Dados, Samutos, Kunos, Skyles, Gyndanes, Idanthyrſos, 
Rathagoſos, Gyndophernes, Saitaphernes, teils an germaniſche erinnern, 
teils den perſiſchen gleſchen. Aus alledem ergibt ſich eine zwiſchen 
Germanen und Perſern vermittelnde Stellung des Volkes, deſſen Name 
an die keltiſchen Scoti, die litauiſchen Seuti, die Flußnamen Scutara 
(Schutter) und Skythes, bie Mannsnamen Skottas und Seudilo an— 
klingt und den Sinn „hell, licht“ (mundartlich-bairiſch „ſchütter“) ge— 
habt zu haben ſcheint. Die höchſte Stufe geſchichtlicher Größe und 
Macht hat ein Volk dieſes Stammes im Perſerreich erſtiegen, das die 


babyloniſche Erbſchaft verwaltete und die Brücke vom Abendland zum 


Morgenland ſchlug; Alexander der Große hat es geſtürzt, aber doch 
nur auf ſeinen Grundmauern weitergebaut. Auch bie Alanen, Waffen⸗ 
brüder der Wandalen und ſpäter ganz in dieſen aufgegangen, waren 
ſtythiſcher Abkunft; ihr Ausſehen beſchreibt Jordan mit den Worten: 
„ſchlank gewachſen, hübſch, mit blitzenden blauen Augen und etwas 
dunklerem Haar als die Goten“? Die Gefäße des Goldfundes von 
Szent Miklos zeigen ſkythiſche Reiter im Schuppenpanzer und Inſchriften 
mit Buchſtaben, die im allgemeinen den alteuropäiſchen ähneln und 
nicht weniger als acht germaniſche Runen enthalten. Die ſchwerfällige 
babyloniſche Keilſchrift hatten die Perſer zwar übernommen, aber im 
Sinne einer wirklichen Buchſtabenſchrift von 36 Zeichen vollſtäudig 
umgeſtaltet. Das altperſiſche Wort für „ſchreiben“ hängt mit den 
ſlaviſchen und litauiſchen Ausdrücken pisa, peisat, eigentlich „malen“ 
zuſammen. Schon frühe müſſen ſkythiſche Wanderſcharen tief ins 
Innere von Aſien eingedrungen ſein und dort verſchiedene Reiche ge— 
gründet haben, von denen die neuerdings wieder entdeckten Sprachen, 
tochariſch und ſogdiſch, Zeugnis ablegen; daß auch die Hethiter, 
wenigſtens der Sprache nach, zu den Ariern gehörten, ſteht jetzt feſt, 
doch iſt aus den bekannt gegebenen Proben noch nicht mit Sicherheit 
zu erſehen, ob ſie dem thrakiſchen oder ſkythiſchen Stamm näherſtanden. 
Daß dieſe Auswanderer aus der europäiſchen Menſchenart hervor— 
gegangen waren, zeigen die Bemerkungen von Plinius über die 
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Serer: „Sie ſeien von ungewöhnlicher Größe, hätten rötliche Haare, 
blaue Augen und eine wild klingende, unverſtändliche Sprache.“ Im 
Lauf der Zeit ſind dieſe vereinzelten Volkswellen in der Flut rund— 
köpfiger und ſchwarzhaariger Eingeborener untergegangen, aver nicht 
ohne die Geſittung in nachhaltiger und weitreichender Weiſe beeinflußt 
zu haben. Auch manche Miſchvölker haben ſich durch ſolche Berührungen 
gebildet, wie z. B. die Türken, deren alte Tracht und Bewaffnung 


ſtythiſch war. Die Annahme einer beſonderen, Inder und Perſer 


umfaſſenden und als „Arier“ im engeren Sinne bezeichneten Völkergruppe 
iſt wie die der „Gräko⸗Italer“ ſachlich nicht berechtigt. Die Trennung 
beider Volksſtämme hat anſcheinend ſchon auf europäiſchen Boden ſtatt— 
gefunden, und die gleichen Eigentümlichkeiten, die Altperſiſch und Alt- 
indisch ſcheiden, zeigen ſich auch bei der griechiſchen und ſlaviſchen 
Sprache, jo die Erſetzung des s durch den Hauchlaut (inbijd) saptan, 
soma, perſiſch haptan, haoma, ſlav. sedmi, soli, griech. hepta, hals). 
Die Inder hängen durch die Slaven, die Perſer dagegen durch die 
Skythen mit dem europäiſchen Urvolk zuſammen. 

Die Kenntnis der Nachbarſtämme und ihrer Vorläufer iſt für 
das Verſtändnis unſeres eigenen Volkstums unerläßlich, denn dieſes 
bildet das vermittelnde Bindeglied zwiſchen ihnen allen und vereinigt 
als letzter, unverbrauchter Kern alle ihre Eigenſchaften gewiſſermaßen 
im Auszug und in höchſter Steigerung. 


9. Wanderungen. 


Hält man mit verſchiedenen alten Schriftſtellern, Poſidon ius, 
Diodor, Strabo und Plutarch, Kimmerier und Kimbern für 
ein und dasſelbe Volk, deſſen „Name ſich mit der Zeit ein wenig ge— 
ändert“ hat, ſo wäre ein ſehr früher, mehrere Jahrhunderte vor unſerer 
Zeitrechnung liegender Beginn der germaniſchen Wanderungen anzu— 
nehmen; denn nach der übereinſtimmenden, ſchon von Herodot mit— 
geteilten Überlieferung hat dies kriegeriſche und wanderluſtige, wegen 
ſeiner Stärke und Wildheit gefürchtete Volk faſt ganz Europa und 
Aſien durchzogen, ja ſogar Indien bedroht. Da ein Teil dieſer Heer— 
ſcharen, nach denen der „Kimmeriſche Bosporus“, vielleicht auch die 
Halbinſel Krim (ruſſiſch Krym aus Kymr?) benannt ijt, am Schwarzen 
Meer zurückgeblieben war, haben wir keinen Grund, an der Wahrheit. 
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ſolcher Erzählungen zu zweifeln; es fragt fid) nur, ob wir dieſe Vor— 
läufer des Kimbernzuges ſchon als Germanen betrachten und bezeichnen 
dürſen. „Sie ſind es“, ſchreibt Diodor, „die Rom erobert haben, 
den Tempel von Delphi geplündert, einen großen Teil von Europa, 
ſowie einige Völker in Aſien fid) zinsbar gemacht, in den unters 
worfenen Ländern, wegen Vermiſchung mit den Griechen Helleno— 
Galater genannt, ſich niedergelaſſen, und zuletzt viele große Heere der 
Römer aufgerieben haben“; er iſt alſo überzeugt, die Eroberer 
Roms, die Beſiedeler Kleinaſiens und die Verbündeten der Teutonen 
ſeien gleichen, nämlich keltiſchen oder galliſchen Stammes geweſen. 
Daß ber Kimbern-Name auch auf belgiſche Völkerſchaſten übergreift, 
daß keltiſche und germaniſche Verbreitungswellen unmittelbar auf 
einander gefolgt ſind und es darum ſchwer fällt, eine ſcharfe, zeitliche 
oder räumliche Scheidung vorzunehmen, iſt ſchon früher gezeigt worden. 
Rechnet man alles, was vor dem Auszug der Gegner des Marius 
von der Kimbriſchen Halbinſel ausgegangen ijf, zu den Kelten, jo 
beruht dies zwar durchaus auf Willkür, hat aber den Vorzug der 
Zweckmäßigkeit. Noch eines anderen Umſtandes, der im Sinne einer 
ſehr frühen Südwanderung einzelner Germanenſtämme gedeutet worden 
iſt, muß hier gedacht werden, nämlich der ums Jahr 200 v. Chr in 
einer Inſchrift von Olbia am Schwarzen Meer neben Donaugalliern 
genannten Skiren. So, die „Glänzenden“ (got. skeirs, angelſ. scir, 
altır. skirr, heute noch „ſchier“), heißt allerdings auch ein gotiſches 
Volk, aber die hier in Betracht kommenden werden von Stephan 
von Byzanz ansdrücklich als Gallier (ethnos galatikon) bezeichnet. 
Da die Sprachen ja nah verwandt waren und es auch keltiſche 
Ambronen, Bardoren, Caſſen, Remer, Turonen, ſogar Germanen gab, 
hätte das Vorkommen dieſes Wortſtammes in einem keltiſchen Volks— 
namen gewiß nichts Auffallendes. In den Quellen verlautet zwar nichts 
von kimbriſchen Wanderungen in dem Zeitalter von Pytheas bis zu 
Marius, doch wäre es ſehr wohl denkbar, daß ſchon vor dem Auf— 
bruch des Hauptvolkes ab und zu ein kleinerer Vortrupp ſich auf 
den Weg gemacht und, wo die Gelegenheit günſtig ſchien, niederge— 
laſſen hätte. Strabo ſpricht von Kimbern „zwiſchen den Mündungen 
des Rhein und der Elbe“, und Plutarch meint, „ſie ſeien nicht 
in einem Anſturm und ohne Unterbrechung, ſondern im Lauf einer 
langen Zeit kriegeriſch über das Feſtland gezogen, nur während der 
guten Jahreszeit vorrückend“. Die von Livius in den Alpen er— 
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wähnten „Halbgermanen“ haben jedenfalls ſolchen jüngeren, germanen⸗ 
ähnlichen Wellen des keltiſchen Völkerſtromes angehört, ebenſo die 
Tulinge, die Nachbarn und Bundesgenoſſen der Helveter, mit ihrer 
ganz germaniſchen Namensendung. Größere Verſchiebungen aber haben 
ſicher erſt ſtattgefunden, nachdem durch den Auszug und Untergang 


ungeheurer Volksmengen viel gutes Land herrenlos und die Bahn 


, 


frei geworden war. 

In dem halben Jahrhundert von der Schlacht auf den Rau⸗ 
diſchen Feldern bis zu Cäſars Ankunft in Gallien muß ſich vieles 
ereignet haben, wovon „kein Lied, kein Heldenbuch“ Kunde gibt und 
was nur aus den vollendeten Tatſachen zu erſchließen iſt. Zahlreiche 
zum kimbriſchen Stamme gehörende Völkerſchaften, wie Brukterer, 
Tenkterer, Sigambern, Ubier u. a., waren in den großen Flußtälern 
ſüdwärts vorgedrungen und auf dem rechten, zum Teil ſogar auf dem 
linken Rheinufer (Tungrer, Nemeter, Triboler) ſeßhaft geworden; am 
Niederrhein dagegen hatte ſchon die Vorhut des Frankenſtammes, 
hauptſächlich aus chattiſchen Batavern beſtehend, Fuß gefaßt. Den ges 
waltigſten Vorſtoß hatte aber der ſchwäbiſche Stamm, „weitaus der 
größte und kriegeriſchſte unter allen Germanen“, unternommen, der 
weit in Gallien vorgedrungen und am Oberrhein angelangt war. 
Ohne Cäſars Einſchreiten wäre Gallien damals ſchwäbiſch geworden, 
wie ſpäter fränkiſch. Dieſer hervorragende, ſeine Pläne mit zielbe— 
wußter Beharrlichkeit verfolgende Feldherr warf nicht nur die unter 
dem Druck rückwärtiger Schwaben in Nordgallien eingefallenen Uſi⸗ 
peter und Tenkterer zurück, ſondern ſchlug auch den ſchwäbiſchen Heer— 
könig Arioviſt in einer entſcheidenden und folgenjchweren Schlacht. 
Dadurch wurde dem ungeſtümen Vordringen der Germanen halt 
geboten und den Römern die Unterwerfung Galliens und des vor— 
gelagerten, durch Wall und Graben geſchützten Zehntlandes möglich. 
gemacht. Im inneren Germanien aber wirkte die auf den Kimbern— 
zug folgende Bewegung und Erregung noch lange nach, und oft 
genug brandeten die Wogen der wilden Völkerflut gegen den Grenz— 
wall, den die Römer durch Anlegung feſter Städte und Lager, ſowie 
kleinerer Wachtpoſten immer ſtärker und widerſtandsfähiger zu machen 
ſuchten. Zu dieſem Zweck wurden auch Teile germaniſcher Völker 
auf dem linken Ufer angeſiedelt, ſo im Jahre 37 v. Chr. durch 
Agrippa die Ubier beim heutigen Köln (Ara Ubiorum, Colonia 
Agrippinensis) und etwa 30 Jahre ſpäter 40000 Sigambern durch 


Julius Gäfar. Kopf des Standbildes 
im Konſervatorenpalaſt. 


Edler Germane, ſog. Arminius 
(Vatikan. Muſeum in Rom) 


P. Quinctilius Varus (Münze, in Berlin) 
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Tiberius etwas unterhalb, zwiſchen dieſen und den Batavern. Trotz⸗ 
dem erfolgten immer wieder Durchbrüche, ſo im Jahre 29 eines ſchwä⸗ 
biſchen Heeres und 16 einer aus Sigambern, Uſipetern und Tenkterern 


beſtehenden Streifſchar, die dem Feldherrn Lollius eine ſchwere Nieder- 
lage beibrachte und dabei den Adler. der fünften Legion erbeutete. 
Später gingen dann unter Tiberius und ſeinem jüngeren Bruder 
Druſus auch die Römer wieder angriffsweiſe vor. Dieſer, ein ebenſo 
trefflicher Menſch wie tapferer Kriegsmann, drang ſiegreich bis zur 


Elbe vor, kehrte aber nicht lebend aus dem Lande zurück, das ihm 


„Namen und Tod“ gab. Durch einen Sturz mit dem Pferde ver- 


wundet, ſtarb er, kaum 30 Jahre alt, mitten im Feindesland, in dem 


von ihm angelegten, durch Tiberius ausgebauten „Unglückslager“, das 
ſpäter als Standort des Varus und ſeiner drei Legionen dieſe Be- 
zeichnung mit noch größerem Recht verdiente. Eine der Folgen ſeiner 


Siege war eine Wanderung von großer geſchichtlicher Bedeutung, der 


Rückzug der Markomannen aus dem unſicheren Grenzgebiet nach dem 


ringsum von Gebirgen geſchützten Böhmen, das ſie den galliſchen 
Boiern (daher Boiohemum, Boierheim, Böheim) mit Waffengewalt 
entriſſen. Um dieſelbe Zeit muß die Vorhut der Goten die nach 


ihnen benannte Meeresbucht (Godanus sinus, Skager Rak und Kattegat) 


überſchritten und ſich unter dem Namen Wandaten im heutigen Vite 
land (Geataland, Jötaland) niedergelaſſen haben, denn bald darauf 


verſuchten ſie dort den nachfolgenden ſchwäbiſchen Langobarden, die zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung ſchon im Bardengau an der Niederelbe 
ſaßen, den Durchzug ſtreitig zu machen. Beider Völker weite Wander- 
wege werden wir noch im einzelnen zu verfolgen haben. Südlich von 
den Langobarden, auf dem linken Elbufer wohnten damals die 
Hermunduren, deren Name als erſtes Glied die in Herminonen und 
Germanen ſteckende Wurzel enthält, und auf dem rechten bis zur 
Spree die Semnonen, das „Haupt der Schwaben“ mit gleichbedeutendem 


Namen (aus Sabinonen, wie Suaben, Sueben von der Wurzel sab. 


„glänzend“), von Cäſar noch unter der gemeinſamen Bezeichnung 


„Sueben“ zuſammengefaßt. Sie und ihre Nachbarn bekämpfte in 
den Jahren 4 und 5 m. Chr. Tiberius erfolgreich, überſchritt die Weſer, 
drang bis zur Elbe vor, führte aber im Winter immer ſein Heer 


in das Standlager zurück, das er „mitten im Germanenlande, bei 


der Lippequelle“ errichtet hatte, ohne Zweifel eine Anlage ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders erweiternd. In dieſem Lager, das auch ſeinen 
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Nachfolgern bei allen ihren Unternehmungen gegen die Germanen als 
Rückhalt und Stütze diente und wo auch ein Denkmal des Druſus 
ſtand, hat ſich ein für das Schickſal unſeres Volkes entſcheidendes 
Ereignis abgeſpielt, die ſogenannte Varusſchlacht. Aus den Berichten 
von Augenzeugen und gleichzeitigen oder doch nur wenig jüngeren 
Quellen geht jedoch mit Sicherheit hervor, daß es ſich bei dieſem die 
Fremdherrſchaft in Germanien vernichtenden Schlage gar nicht um 


eine eigentliche Schlacht, ſondern um die Überrumpelung eines Lagers 


und die Vernichtung ſeiner nicht zum Kampf gerüſteten Beſatzung 
gehandelt hat. 

Bei der Wichtigkeit dieſer Vorgänge und ihrer meiſt ungenauen 
Darſtellung in wiſſenſchaftlichen Werken wie in volkstümlichen Schriften 
ſei hier die Einſchaltung einer kurzen, möglichſt enge an die älteſten, 
allerdings bruchſtückhaften Berichte der Zeitgenoſſen ſich anſchließenden 
Schilderung geſtattet. Wie im tiefſten Frieden, da größere kriegeriſche 
Unternehmungen nicht im Gange waren, verbrachte der neue Statt⸗ 
halter Quinctilius Varus mitten in Germanien, ohne Zweifel in dem 
erwähnten, nicht weit von dem Volksheiligtum (Egſternſteine) und der 
Gerichtsſtätte (Theotmalli, Detmold) der Cherusker entfernten Lager auch 
die Sommerzeit des Jahres 9 mit Verwaltungstätigkeit und Recht⸗ 
ſprechung. Den Unwillen über die Fremdherrſchaft und die zunehmende 
Gärung im Volke überſah er oder wollte er nicht ſehen und ließ ſich 
durch erfundene Rechtshändel und erheuchelte Dankſagungen in Sicher 
heit wiegen. So kam die Zeit des Erntefeſtes heran, das mit alere 
lei Feſtlichkeiten begangen wurde und bei dem das Volk zu den heili⸗ 
gen Stätten zu wallfahrten und zugleich auch ſchwebende Streitigkeiten 
zu erledigen pflegte. Der römiſche Befehlshaber, ſich dieſer Sitte 
anſchließend, beraumte einen Gerichtstag an und lud am Vorabend des 
Volksfeſtes, das mit dem Geburtstag, 23. September, des Kaiſers 
Auguſtus zuſammenfiel, die Fürſten und Edlen des cheruskiſchen Volkes 
zu einem Gaſtmahl in ſein Feldherrnzelt. Nochmals verſuchte bei 
dieſer Gelegenheit Segeſt, das älteſte und angeſehenſte Mitglied des 
cheruskiſchen Fürſtenhauſes und zugleich das Haupt der Römerfreunde, 
den Ahnungsloſen zu warnen und zwar vor ſeinem eigenen Verwandten, 
wahrſcheinlich Neffen und ſpäteren Schwiegerſohn Arminius, wie er 
im römiſchen Lager genannt wurde, dem Sohne Sigimers, einem fodj- 
ſtrebenden, eben ſo tapferen wie klugen Jüngling, einer glänzenden 
Heldengeſtalt. Umſonſt, Varus wollte nicht hören und „verfiel ſeinem 
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Schickſal und Armins Tatkraft“. Am anderen Morgen ſtrömte durch 
die weit geöffneten Tore des Lagers das Volk in hellen Haufen her- 
ein, und auf dem Richterſtuhl ſaß der Statthalter, angetan mit den 
Abzeichen feiner Würde, umgeben von ſeinen Beamten und Gerichts— 
dienern, den Oberſten des Heeres und — den Führern der Verſchwörung. 
Vor den Stufen des Hochſitzes drängten ſich die Rechtſuchenden und 
brachten allerlei, zum Teil erdichtete Klagen vor. Da, plötzlich, auf 
ein gegebenes Zeichen wurden Tauſende von Schwertern bloß, und 
ehe an Gegenwehr gedacht werden konnte, waren die Torwachen über- 
rumpelt, die waffenloſen Soldaten in Menge niedergehauen, die Lager⸗ 
hütten in Brand geſteckt. In dem furchtbaren Blutbad, dem greulichen 
Getümmel, das nun folgte, voll Schrecken und Verzweiflung auf der 
einen, voll Übermut und Siegestaumel auf der andern Seite, ſpielten 
ſich die tollſten Auftritte ab, gab ſich der Feldherr, und mit ihm wohl 
mancher ſeiner Hauptleute ſelbſt den Tod. Das dem halbverbrannten 
Leichnam abgeſchlagene Haupt wurde ſpäter als blutiges Siegeszeichen 
an Marbod, den König der Markomannen, geſchickt. Was dem Ge⸗ 


a metzel — „ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen“ — 


entronnen war, ſtrömte in wilder Flucht der Rückzugsſtraße nach der 
Lippe zu; einzelne Abteilungen, die ſich zuſammenfanden und mit den 
Waffen in der Hand dem Verhängnis trotzboten, wurden umringt und 
niedergemacht. Ein letzter Widerſtand wurde in dem kleineren, ſüd⸗ 
wärts gelegenen und urſprünglich wohl für die Reiterei und die 
Bundesgenoſſen beſtimmten Lager verſucht, vergebens, auch dieſes 
wurde erſtürmt. Die letzten Überbleibſel fanden dann Zuflucht in der 
kleinen Feſte Aliſo an den Lippequellen, dem Namen und vermutlich 
auch der Lage nach dem heutigen Dorf Elſen naheſtehend. Auch der 
Rückzug durch Wälder und Schluchten hat gewiß noch manches Opfer 
gekoſtet, die Hauptmenge der Gebeine aber, wie ſie ſechs Jahre ſpäter 
Germanicus noch unbeſtattet vorfand, lag in den beiden Lagern und 
auf dem „freien Felde“ zwiſchen denſelben. Das den Gefallenen von 
dem Feldherrn mit eigener Handanlegung errichtete Ehrenmahl erhob 
ſich in unmittelbarer Nachbarſchaft des „alten, dem Druſus geſetzten 
Altars“. Eine Anzahl der gefangenen Hauptleute hatte auf den 
nahgelegenen „Opferſtätten“, bei den heutigen Egſternſteinen, den ſiegver⸗ 


leihenden Göttern geblutet. 


Da die Rachekriege der Römer ohne nachhaltigen Erfolg blieben, 
mußten ſie ſich aus Germanien zurückziehen; doch behaupteten ſie die 


Die Egſteruſteiue 
einſtiges Volksheiligtum der Cherusker. 


| 
| 
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Rheingrenze, bie noch für Jahrhunderte das Vordringen der germas 
niſchen Völker aufhielt. Im Innern aber hatte die Befreiung vom 
römiſchen Joch wichtige Folgen, zunächſt einen Zwiſt zwiſchen dem 
ſiegreichen Armin und dem neidiſchen, ſich vorſichtig zurückhaltenden 
Marbod, deſſen Niederlage auch den Sturz ſeiner Herrſchaft nach ſich 
zog. Sein jedenfalls ſehr zahlreiches Gefolge, mit dem ſeines durch 
die Hermunduren vertriebenen Gegners Catualda im Rücken der 
Quaden angeſiedelt, verſtärkte die Macht derſelben und ſchob die 
Grenze germaniſchen Volkstums noch weiter gegen Oſten vor. Aber 
der Zuſammenbruch des mächtigen Schwabenreichs war die Urſache 
noch weiterer folgenreicher Völkerverſchiebungen. So ließen die Goten 


dieſe Gelegenheit, auf dem Südufer der Oſtſee feſten Fuß zu faſſen, 


nicht ungenutzt vorübergehen, nachdem ſchon vorher die kleineren gotiſchen 
Völker der Burgunden und Rugier die Inſeln Bornholm (Burgunden- 
eiland) und Rügen beſetzt und als Brücken zu demſelben Zweck ge- 
braucht hatten. Im erſten Jahrhundert fanden dann noch heftige, 
mit allerlei Grenzverſchiebungen verbundene Kämpfe ſtatt zwiſchen den 
Cheruskern und ihren auf deren Ruhm eiferſüchtigen Nachbarn, zwiſchen 
Brukterern und Angrivariern, zwiſchen Chatten und Hermunduren. 
Die Aufſtände ber Friſen und Bataver, ſowie einige Einfälle ber 
Chatten und anderer Völkerſchaften in Gallien änderten nicht viel an 
der Sachlage. 

Das nun folgende Jahrhundert war eine Zeit — 
Ruhe und höchſter Blüte für das römische Reich. Unter tatkräftigen 
Kaiſern, wie Trajan und Hadrian, wurde der von der Mündung 
der Lahn (Lagina) bis zu der Altmühl (Alemuna) ſich erſtreckende, 
aus einem rheiniſchen und einem rhätiſchen Teil, die in der Gegend 
des Hohenſtaufen zuſammenſtießen, beſtehende Grenzwall noch weiter 
vorgeſchoben, ausgebaut und mit größeren oder kleineren, durch gute 
Straßen verbundenen Befeſtigungen und Truppenlagern verſehen. 
Am Rhein wie an der Donau entſtanden, meiſt anſtelle alter keltiſcher 
Niederlaſſungen, volkreiche, durch Handel und Handwerk blühende, mit 
Tempeln, Paläſten, Bädern, Schaubühnen, Rennbahnen und anderen 
öffentlichen Gebäuden geſchmückte, durch Beſatzungen und Ringmauern 
geſchützte Städte, wie Straßburg (Argentoratum), Speier (Spira, von 
einer Stromſchlinge, früher Noviomagus, Civitas Nemetum), Worms 
(Borbetomagus, Civitas Vangionum), Mainz, (Moguntiacum, vom 
Fluſſe Moginus, Main), Bingen (Bingium), Koblenz, a ben 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 


Oſtſeelandſchaft 
Schlucht bei Dirſchkeim (Samland). 
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vom Zuſammenfluß zweier Ströme), Remagen (Rigouagus) Bonn 
(Bonna), Köln, (Colonia Claudia Augusta Xgrippinensium), 
Augsburg (Augusta Vindelicorum), Regensburg, (Ratisbona, Castra 
Regina, vom Fluſſe Regen), Paſſau (Boiodurum, Castra Batava 
von der Beſatzung), deren Namen, in deutſcher Umgeſtaltung, noch 
heute fortleben. Der Grenzwall hat ohne Zweifel für unſere Vor— 
fahren auch feine guten Seiten gehabt, indem er fie zwang, das unſtete' 
Krieger- und Wanderleben aufzugeben und zu feſter Anſiedelung über— 
zugehen; in Kunſt und Handwerk konnten ſie manches von den Römern 
lernen, wie übrigens umgekehrt auch dieſe von ihnen. Die Gefahren 
des Zuſammenlebens in größeren Städten hatten fie bald erkannt und 
fürchteten dieſe als „umgitterte Gräber“. Auf die Dauer ließ ſich 
jedoch trotz aller aufgewendeten Mühe die germaniſche Völkerflut nicht 
eindämmen; zunächſt brach fie fid) im Oſten Bahn. Mit ihren beider 
ſeitigen Nachbarn, den Hermunduren und Quaden, verbündet fielen 
die Markomannen im Jahre 167 in Italien ein, vernichteten ein 
römiſches Heer, belagerten Aquileja und brachten das Reich in große 
Gefahr. Beide Kaiſer, Mare Aurel und Verus, warſen ſich ihnen 
mit Aufbietung aller verfügbaren Streitkräfte entgegen und drängten 
fie über die Alpen, ſchließlich auch über die Donau zurück. Reich an 
Wechſelfällen und blutigen Schlachten dauerte der Krieg mit geringen 
Unterbrechungen 15 Jahre (166—181). Beim Friedensſchluß konnten 
zwar bie Markomannen und Quaden die Donaugrenze behaupten, jogat^ 


ſich noch etwas weiter nach Oſten ausdehnen, hatten aber doch durch 


die langen Kämpfe furchtbar gelitten, da unzählbare Tauſende teils. 
gefallen waren, teils gefangen und in den römiſchen Provinzen, ja 
in Italien ſelbſt angeſiedelt wurden. Die Hermunduren verblieben 
vorläufig in ihren Wohnfigen zwiſchen der Elbe und dem rhätiſchen 
Grenzwall in der Gegend von Augsburg, wo ſie Mufige, nicht ungern 
geſehene Gäſte waren. 

Das dritte Jahrhundert brachte, im Weſten wie im Oſten, zwei 
große, in ihren Folgen ungemein weitreichende Wanderungen, die der 
Alemannen an den Main und die der Goten an die Donau. Im 
Jahr 213 kam die Kunde nach Rom, ein ſchwäbiſches Volk jet unter 
dem neuen Namen Alamannen ins untere Maintal eingebrochen. Der 
Kaiſer Caracalla ſelbſt warf ſich den mit wilder Tapferkeit kämpfenden 
und beſonders ihrer ausgezeichneten Reiterei wegen bewunderten Feinden 
entgegen, errang anfänglich auch einige Erfolge, wofür er ſich den 
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Ehrennahmen „Alamannicus“ beilegte, mußte aber bald, da immer 
neue Scharen nachdrängten, den Frieden und freien Abzug mit Gold 
erkaufen und die Reichsgrenze durch neue Befeſtigungen ſchützen. Daß 
die Alamannen, „ganze Männer“ nach alter, aber noch heute geltender 
Namensdeutung, die wegen ihrer Volkszahl und Kriegstüchtigkeit bald 
eine hervorragende Stellung einnahmen, nur die früheren Semnonen, 
die „edelſten aller Schwaben“, ſein können, läßt ſich eben ſo leicht wie 
überzeugend nachweiſen und darf darum hier als feſtſtehend angenommen 
werden. Der Zug eines großen Volkes, das mit ſeiner ganzen Habe, 
mit ungeheurem Troß und großen Herden nach neuen Wohnſitzen 
aufbricht, iſt ſchon wegen der Wege, dann aber beſonders wegen der 
Nahrung für Menſch und Vieh an die großen, im allgemeinen den 
Flußtälern folgenden Heerſtraßen gebunden. Wollten die Semnonen, 
denen ihre Sitze zwiſchen Elbe, Spree und Warnow (Suebos) zu eng 
geworden, ſich neues Ackerland ſuchen, ſo ſtand ihnen nur der Weg 
nach Süden offen, denn im Weſten ſtießen ſie auf die mächtigen 
fränkiſchen, im Oſten auf lugiſche und gotiſche Völker, während vom 


Norden her die Sachſen nachdrängten. Durch die Täler der Sale, 


Unſtrut, Fulda und Kinzig, Harz und Vogelsberg rechts, Thüringer⸗ 
wald und Hohe Rhön links liegen laſſend, gelangten ſie an den Main, 
von wo lange Zeit hindurch alle Ausbreitungsverſuche und Heerfahrten 
der Alemannen ausgingen, während Mainz den römiſchen Abwehr⸗ 
unternehmungen als Rückhalt diente. 


Als Caracalla nach dem Alemannenkrieg ins Morgenland zog, 


ſtieß er an der unteren Donau auf die wohl aus weſtgotiſch-terwingiſchen 
Heerhaufen beſtehende Vorhut der Goten, die er in einigen hitzigen 
Gefechten zurückwarf, ohne ſie jedoch auf die Dauer an weiterem 
Vordringen hindern zu können. Da nach Jordans beſtimmter An⸗ 
gabe in der Zeit vom Auszug aus der ſkandinaviſchen Stammes⸗ 
heimat, wo noch heute der gotijdje Name blüht (Oester- und Väster- 
gótland), unter Berig (Berika, got. Kurzname aus Berimud o. ä.), 
bis zur Ankunft an der Donau unter Filimer nur fünf Könige über 
die Goten geherrſcht haben, wird dadurch die Annahme beſtätigt, ſie 
hätten erſt nach Marbods Sturz die Oſtſee überſchritten und deren 
herrenlos gewordene Südküſte in Beſitz genommen. Im Weſten dehnte 
ſich unter ſchweren, blutigen und wechſelvollen Kämpfen mit den 
Kaiſern Probus, Julian, Valentinian und Gratiam, wiederholt zurüd- 
geſchlagen und immer wieder vordringend, das unerſchöpfliche und 
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unverwüſtliche Volk der Alemannen im Rheintal bis an den Bodenſee 
aus und verſuchte auch auf dem linken Ufer vorzudringen; doch konnten 
dieſes die Römer noch etwa ein Jahrhundert länger halten als den 
Grenzwall. Ein Teil der Alemannen, die Juthunge oder ſpäteren 
„Lentienſer“ (nach Lentia, heute Linz bei Pfullendorf, ihrer Gerichts⸗ 
ſtätte), ſcheint fid) ſchon im Maintal von dem Hauptvolke getrennt, 
einen beſonderen Weg eingeſchlagen und durch die Täler der Tauber, 
Jagſt, des Kochers und der Wörnitz die Donau erreicht zu haben, 
wo im Jahr 270 Kaiſer Aurelian durch Verhandlungen die weitere 
Ausdehnung aufzuhalten ſuchte. Auf heftigen Widerſtand nicht nur 
von Seiten der Römer, ſondern auch ihrer öſtlichen germaniſchen 
Nachbarn, Hermunduren und Markomannen, ſtoßend, ſind die Juthunge 
dann wieder etwas zurückgewichen und endlich, vom vierten Jahrhundert 
an, am Bodenſee dauernd ſeßhaft geworden. Ihre Wanderungen 
laſſen ſich weniger an der Hand der Quellen als mit Hilfe der Orts— 
namen verfolgen, bei denen ſie außer dem allgemein alemanniſchen 
weiler beſonders die Endung büren bevorzugt haben müſſen. 

Es liegt nahe, hier ein Wort über die Ortsnamen einfließen zu 
laſſen, die dem kundigen Forſcher manches offenbaren, was die ge⸗ 


ſchriebenen Urkunden verſchweigen. Es beſtand nämlich, von den all 


deutſchen Bezeichnungen Dorf, Statt, Bach, Berg, Au, Feld abgeſehen, 
bei einzelnen Stämmen eine auffallende, unverkennbare Vorliebe für 
beſtimmte Namenbildungen, ſo bei den Kimbern für die Endungen 
wik und bu oder by, bei den Franken in älterer Zeit für lar und 
mar, in neuerer für heim und hauſen, bei den Schwaben und Baiern 
für ingen und hofen, bei den Alemannen insbeſondere für weiler und 
büren (ahd. wila, wilare, kein Lehnwort, und bur), bei den Goten, 
von denen übrigens nur wenige Dorfgründungen bekannt ſind, vielleicht 


ſtein und gard, bei den Sachſen büttel und wedel. Die merkwürdigſte, 


weil in Deutſchland auf einen ſchmalen Landſtrich beſchränkt und nach 
Bedeutung wie Zugehörigkeit beſtritten, iſt jedenfalls die Endung leben. 
Unter Hinweis auf die andernorts gegebene Begründung mag hier 
das Endergebnis genügen: das Wort iſt das got. hlaiv, angelſ. hlaev, 
ahd. hleo, Hügel, und wurde faſt ausſchließlich von den ſchwäbiſchen 
Angeln zur Bezeichnung ihrer Siedelungen gebraucht, meiſt, aber 
durchaus nicht immer, einem Mannsnamen angehängt. Gemeinſam 
mit den ſtammverwandten Warnen haben die Angeln die alten 
Hermunduren durchſetzt und zu dem neuen Volk der Thüringe auf⸗ 
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gefriſcht. Mit Hilfe der bezeichnenden Ortsnamen auf leben läßt fid) 
ihre Wanderung von Schonen über die däniſchen Eilande, Jütland 
und die Elbherzogtümer nach Mitteldeutſchland, ja in einem letzten 
Ausläufer bis an den Main, in die Gegend von Würzburg verfolgen, 
beſſer und ſicherer als nach dunklen und unzuſammenhängenden 
Quellenangaben. Wenn dieſe berichten, unter den nach England, 
d. h. Angelland, ausgewanderten deutſchen Völkern ſeien auch Angeln 
geweſen, ſo wird dies durch die Ortsnamen aufs ſchönſte beſtätigt, 
denn die engliſche Endung ley iſt ja nichts anderes als unſer leben 
(3. B. Cuckamsley, alt Cvichelmeshlaev). Ein Teil der Warnen, 
die auch ein ſelbſtändiges Königreich gegründet hatten, iſt nach den 
Niederlanden ausgewandert, wo ſie als „verſprengte Schwaben“ oder 
geradezu als „Thüringe“ öfter erwähnt werden. Auch hier finden 
ſich einige ähnlich gebildete Namen, wie Löwen, flämiſch Leeuwen, 
ferner Denderleeuw an der Dender und Leeuw— St. Pierre, b. f. 
„Petersberg“; nur die für die Angeln kennzeichnende deren 
mit Mannsnamen fehlt. 

Als das Römerreich, von der Wende des dritten und vierten 
Jahrhunderts an, den Gipfel ſeiner Macht überſchritten hatte, begann 
auch am Niederrhein von neuem ein unaufhaltſames Vorwärtsdrängen 
germaniſcher Völker, in erſter Reihe der Franken oder „Freien“, welcher 
Name von nun an ſtatt der verſchiedenen Einzelnamen des marſiſch— 
iſtävoniſchen Stammes auftritt. Den Kern desſelben bildeten die Chauken, 
nach denen die Franken auch „Hugen“ hießen und die man jetzt „Salier 
zu nennen anfing“. Dabei gingen die vorausgeeilten Volksteile, die 
Bataver in der Betuwe, die Kannenafaten im Kennemerland, die 
Marſaker in Merſum, die Chattuarier oder Hetwären in der Veluwe 

. unb die Chamaven im Hamaland, im großen Frankenſtamme auf. 
Den Hauptbeſtandteil der mittelrheiniſchen Franken oder Ribovaren 
(beide Namen ſind gleichbedeutend, der letztere hat mit ripa, Ufer, nichts 
zu ſchaffen) bildeten nach dem Niedergang der Cherusker die Chatten 
oder Heſſen. Im Jahr 358 bekämpfte Julian die Salier an der 
unteren Maas, und ſeitdem hörte der Anſturm fränkiſcher Heerſcharen 
gegen Gallien nie mehr auf. Ihnen ſchloſſen ſich um die Mitte des 
Jahrhunderts auch bie Sachſen an, die beſonders am Meeresufer vore 
gingen, das nach ihnen „litus Saxonicum“ genannt wurde. Schon 
etwas früher hatte ſich im Rücken der Alemannen, im oberen Maintal 
ein anderes Volk, die in Geſchichte und Sage berühmten Burgunden, 
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niedergelaſſen. Auf welchem Wege war es bafingelangt? Zur Zeit 
des Kaiſers Tiberius von der ſkandiſchen Halbinſel ausziehend und 
das nach ihnen benannte Bornholm als Brücke gebrauchend, hatten die 
Burgunden zuerſt an der gegenüberliegenden Odermündung Fuß gefaßt; 
von hier kamen ſie, dem Flußlaufe folgend, nach Schleſien, das mehrere 
Jahrhunderte lang ihren Namen trug (Burgundaib in der Lango— 
bardengeſchichte) und wo fie von den Goten geſchlagen wurden. Infolge 
dieſer Niederlage wandten ſie ſich weſtwärts, durchwanderten die Lauſitz 
und beſetzten im Einverſtändnis mit den Alemannen das Land um 
die Mainquellen. 


Stilicho und ſeine Gattin. » 
Neliefbildnis von ihrem Pruntfarg in Mailand. 


Im Oſten dehnten ſich die Goten, durch wiederholte Nachſchübe 
aus der Stammesheimat verſtärkt, unter heftigen Kämpfen mit den 
Römern wie mit germaniſchen Nachbarn mehr und mehr aus, unter 
nahmen Streifzüge bis nach Griechenland und Kleinaſien und mußten 


zum Teil als „Verbündete“ ins römiſche Gebiet aufgenommen werden. 


Die Oſtgoten oder Gruthunge (nicht, Sandbewohner“, ſondern „Tapfere“ 
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unter dem mit Alexander dem Großen verglichenen Hermanarich 
gründeten im heutigen Rußland ein mächtiges, zahlreiche Völker ver⸗ 
ſchiedenen Stammes umfaſſendes Reich, deſſen Sturz durch die Hunnen 
ums Jahr 375 gewöhnlich als Beginn der „Völkerwanderung“ be⸗ 
zeichnet wird. Schon aus den kurzen vorausgehenden Andeutungen 
iſt aber erſichtlich, daß die Wanderungen ſeit der kimbriſchen Heerfahrt 
niemals aufgehört hatten. Allerdings gab der Einbruch der wilden 
halbmongoliſchen Hunnen den Anſtoß zu neuen, gewaltigen Völker— 
bewegungen. Gleich zu Anfang des 5. Jahrhunderts zog Alarich mit 
den Weſtgoten nach Italien, wurde aber von dem römiſchen Feldherrn 
Stilicho, einem Wandalen, teils durch Waffengewalt, teils durch Zus 
geſtändniſſe zum Rückzug veranlaßt. Der ihm bald darauf mit 
anderen gotijden Scharen folgende Radagais büßte ſein Wagnis mit 
dem Leben. Angeblich von ihrem Landsmann Stilicho ſelbſt aufge⸗ 
fordert, machten ſich im Jahr 406 auch die Wandalen, begleitet von 
Schwaben (meiſt Markomannen und Quaden) und ſkythiſchen Alanen, 
wieder auf den Weg, überſchritten den Rhein, durchzogen ſengend und 
brennend ganz Gallien und fielen ſchließlich in Spanien ein, wo die 
Schwaben anſäßig wurden, fie ſelbſt aber jid) nur kurze Zeit auf— 
hielten, um dann mit den Alanen nach Afrika überzuſetzen. Zu Anfang 
unſerer Zeitrechnung hatten wir ſie in Jütland getroffen; von da 
wanderten ſie, um der Oberherrſchaft der mächtigen Goten zu entgehen, 
elbaufwärts nach der Lauſitz und nach Schleſien, wo die „wandaliſchen 
Berge“, aus denen die Elbe hervorbricht, nach ihnen genannt wurden. 
Auch Schleſien (Silesia) trägt noch heute den Namen der Silinge, 
des einen ihrer beiden Hauptſtämme. Von hier aus kämpften ſie im 
Bunde mit Juthungen, Burgunden und Lugiern gegen die Kaiſer 
Aurelian und Probus. Durch die nachfolgenden Aſtinge verſtärkt, 
drangen dann die Wandalen über das Geſenke zwiſchen Sudeten und 
Karpathen ins Tal der March und von da in bie ungarijde Ebene 
vor, wo ſie zur Zeit des Gotenkönigs Geberich im 4. Jahrhundert 
zwiſchen den Flüſſen Maroſch und Köröſch (Marisia, Grissia) ſaßen. 
Dieſer mächtige Herrſcher erklärte auch ihnen den Krieg und ſchlug ſie 
in einer blutigen Schlacht am Ufer der Mariſia, wobei König Wiſumar 
aus aſtingiſchem Geſchlecht mit dem größten Teile ſeines Volkes den 
Tod fand. Was dieſem Blutbad entronnen war, fand Schutz und 
Aufnahme bei Kaiſer Sonjtantin, der die Überbleibſel des tapferen. 
Volkes beim heutigen Plattenſee anſiedelte, wo ſie in 60 jähriger 
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Friedenszeit jid) wieder erholen und mit der bekannten germaniſchen 
Fruchtbarkeit die durch das Schwert geriſſenen Lücken ausfüllen 
konnten. Infolge ihres Auszugs gingen auch die Burgunden, denen 
das Maintal zu eng geworden, über den Rhein und machten das 
ſagenberühmte Worms zu ihrer Hauptſtadt. 

Nach Stilichos Hinrichtung erhob ſich auch Alarich wieder, eroberte 
in raſchem Siegeslauf Rom, fand aber in Unteritalien „allzufrüh und 
fern der Heimat“ einen jähen Tod, worauf ſich ſein Volk unter Athaulfs 
Führung nach Südgallien und Spanien wandte. Während dieſer Zeit 
hatten ſich die Franken immer mehr nach Weſten und Süden aus⸗ 
gebreitet. Der welterſchütternde Heereszug Attilas und die Schlacht 
auf den Katalauniſchen Feldern war eigentlich ein Bruderkrieg, da 
auf beiden Seiten germaniſche Völker kämpften, auf hunniſcher Oſt⸗ 
goten, Gepiden und Skiren, auf römiſcher Weſtgoten, Burgunden und 
Franken. Doch hatte dieſe blutige „Völkerſchlacht“ verhältnismäßig 
unbedeutende Folgen. Eine ſolche war die Südwanderung der 
Burgunden, die ihren König Gundahar, den Gunther der Sage, mit 
dem größten Teil ſeines Geſchlechts und vielen anderen Helden auf 
der Walſtatt gelaſſen hatten und nun, vermutlich durch Vermittelung 
des mit ihrem Königshauſe verwandten Reichsverweſers Rikimer, in 
der Sabaudia, der ſüdweſtlichen Ecke der Schweiz, eine neue Heimat 
fanden. 1 

In Nordgallien ſiegte 486 bei Soiſſons der Merowinger (eigente 
lich Merwiging, nach Merowig, dem Ahnherrn des Geſchlechts) Chlodwig 
über den römiſchen Statthalter Syagrius und legte damit den Grund 
zu dem Frankenreich, aus dem ſpäter das neue Römiſche Reich deutſchen 
Volkstums erwachſen ſollte. Zwei mächtige Völker machten ſich damals 
die Vorherrſchaft in Germanien ſtreitig, die Franken iſtävoniſchen und 
die Alemannen herminoniſchen Stammes; das Kriegsglück entſchied 
in einer gewöhnlich nach Zülpich (Tolbiacum) benannten Schlacht 
zugunſten der erſteren, die bald darauf zum Chriſtentum katholiſchen 
Bekenntniſſes übertraten, ein Schritt von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
und unabſehbaren Folgen. Mit den Alemannen unterlagen auch ihre 
öſtlichen Nachbarn und Verbündeten, die „Schwaben“ im engeren 
Sinne, Nachkommen der Aertha-Völker, die dem Beiſpiel der 
Semnonen gefolgt, durch deren freigewordenes Gebiet ſüdwärts gezogen 
und in dem Lande zwiſchen Schwarzwald und Lech ſeßhaft geworden 
waren. Ihr älteſtes Sprachdenkmal iſt der ſchöne, in Runenſchrift 
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und doppeltem Stabreim abgefaßte Spruch der vielleicht noch aus der 
nordiſchen Heimat mitgebrachten Nordendorfer Spange: lona thiorem 
Wodan winuth lonath, mit teurem Lohn die Treue Wodan lohnt. 
Noch heute bildet der Lech die Sprachgrenze zwiſchen Schwaben und 
Baiern. Unter dieſem neuen, aber gleichbedeutenden Namen Baiovaren 
d. h. „glänzende Männer“, traten die früheren Lugier auf, die im 
Niederland zwiſchen den Schwaben und Goten gewohnt hatten und 
nun auch den Südweg einſchlugen. Aus ihren alten Wohnſitzen 


weſtlich der Oder aufbrechend, gelangten fie, wie hier nur in flüchtigen f 


Umriſſen angedeutet werden kann, den Tälern der Mulde und Weißen 
Elſter folgend, durch den Paß zwiſchen Frankenwald und Fichtel— 
gebirge an den oberen, von den Burgunden verlaſſenen Main, in 
den bairiſchen Nordgau, wo die Stadt Bayreuth (Baierriute) noch 
heute von den erſten Siedelungen und Waldrodungen des Volkes 
Kunde gibt. Von hier aus eroberten ſie im erſten Drittel des 6. Jahr— 
hunderts unter heftigem Widerſtand der Römer die Provinz Noricum. 
Anſtelle ihres angeſtammten Fürſtengeſchlechts muß aber bald — dieſe 
in den Quellen ziemlich dunkel gebliebenen Vorgänge ſind hauptſächlich 
aus den Namen zu erſchließen — ein fräntiſches, mit dem merowingiſchen 
Königshauſe nahverwandtes getreten ſein, das der Agilolfinger. Im 
weiteren Verlauf ihrer Geſchichte haben die Baiern auch die Enns 
überſchritten, auf ſlaviſchem Boden die Oſtmark, das Oſterreich, ge— 
ſchaffen und damit den Grund gelegt zu einem neuen Kaiſertum 
germaniſchen Urſprungs. | 

Im Jahr 476 zog Odoaker, ein vornehmer Rugier, mit einem 


Heer feiner Voltsgenoſſen und anderer gotiſcher Beſtandteile nach 
Italien, ſetzte den letzten weſtrömiſchen Scheinherrſcher ab und wurde 
vom Kaiſer Zeno in Konſtantinopel zum Patricius und Statthalter 
ernannt. Er hielt Hof in der Kaiſerſtadt Ravenna, doch war ſeine 


Herrſchaft nicht von langer Dauer. Die Rugier, urſprünglich an der 
ſkandinaviſchen Weſtküſte wohnend, wo Jordan noch die Ethelrugier 
kennt, hatten von dort aus zunächſt das noch ihren Namen tragende 


„Rügen beſetzt, nach dem ſie ſelbſt Holmrugier (Inſelrugier) genannt 


wurden, dann die Odermündung erreicht und, dem Lauf dieſes Fluſſes 
folgend, den Paß zwiſchen Sudeten und Karpathen überſchritten. Durch 
das Tal der March waren ſie hierauf ans linke Donauufer gegenüber 
vom heutigen Wien gelangt, wo ſie im neuen „Rugiland“ längere 
Zeit anſäſſig blieben. Ihre Übevbleibſel, ſoweit ſie nicht ſchon dem 
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Odoaker gefolgt waren, nahm dann der berühmte Oſtgotenkönig 
Theoderich, Theodemirs Sohn, der „Dietrich von Bern“ der Sage, in 
ſeinem Heere mit nach Italien. Odoaker wurde 490 in der „Raben— 
ſchlacht“ beſiegt und in Ravenna eingeſchloſſen, das erſt nach mehr— 
jähriger Belagerung fiel. Nun folgte die blühende und glückliche Zeit 
der Gotenherrſchaft bis zu dem 526 erfolgten Tode des „Königs der 
Goten und Italiker“. Leider vermochten ſeine Nachfolger, darunter 
ſeiue hochbegabte Tochter Amalaſwintha, in deren Namen der des 
Ahnherrn des Heldengeſchlechtes der Amaler wiederkehrt, das reiche 
Erbe nicht zu behaupten. Die folgenden Kämpfe, voll blutiger Schlachten 
und herrlichſter Heldentaten, gehören zum Großartigſten der ganzen 
Weltgeſchichte und endeten, des tapferen, aber nicht vom Glück be— 
günſtigten Volkes würdig, 553 mit der Schlacht am Veſuv und dem 
Heldentode des letzten Königs Teja, des Sohnes Frithagerns. Von 
den Überlebenden haben ſich wohl die meiſten unter anderen Völkern 
verloren. Ihre Rückwanderung nach Schweden iſt ein Märchen. 
Lange ſollten ſich die oſtrömiſchen Kaiſer des hauptſächlich durch 
germaniſche Waffen errungenen Sieges nicht erfreuen. Schon 569 
erſchien ein neues nordiſches Volk, die eben ſo kriegstüchtigen, aber 
wilderen Langobarden, auf Italiens blutgetränkten Gefilden. Unter 
ihrem jungen, ritterlichen König Albwin, der das Land ſchon von 
einer früheren Heerfahrt kannte und als Sohn der Großnichte 
Theoderichs ein gewiſſes Erbrecht zu haben glaubte, zogen ſie über die 
Oſtalpen, eroberten in raſchem Siegeslauf den größten Teil von Ober— 
italien und machten Pavia zu ihrer Hauptſtadt. Die „durch ihre 
geringe Volkszahl geadelten“ Langobarden hatten im erſten Jahrhundert 
noch im Bardengau an der Niederelbe, ihrer „erſten neuen Heimat“, 
gewohnt. Während des Markomannenkrieges, im Jahr 172, über- 
ſchritt auch ein langobardiſches Heer die Donau, doch war dies wohl 
nur ein Teil der auf kriegeriſche Abenteuer ausziehenden Jungmaun— 
ſchaft; das Hauptvolk verblieb jedenfalls bis zu dem den Weg frei 
machenden Abzug der Semnonen an der unteren Elbe, folgte aber 
dann auch dem allgemeinen Zug nach Süden. Im 4. Jahrhundert 
finden wir es in dem kurz vorher von den Burgunden geräumten 
Schleſien, jpäter in Böhmen und Mähren, dann in dem gleichfalls 
herrenlos gewordenen „Rugiland“ an der Donau, vom Ende des 
5. Jahrhunderts an in der ungariſchen Ebene um die Theiß, dem 
fruchtbaren „Feld“, und ſchließlich in dem früher römiſchen Pannonien 
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ſüdlich des Stromes. Von hier aus hatten die Langobarden Narſes 
mit einer auserleſenen Hilfstruppe bei der Bekämpfung der Goten 
unterſtützt, von hier aus traten ſie, durch den beleidigten Feldherrn 
eingeladen, ihre letzte Wanderung an. Nicht weniger als ungefähr 
dreißig verſchiedene, zum Teil von Paul Warnefrids Sohn unabhängige 
und ältere Quellen melden deren Ausgang von der meerumgürteten 
Nordlandsheimat. Nur eine von allen, bie Geſchichte des Prosper 
von Aquitanien aus dem 5. Jahrhundert, ſei hier angeführt: „Die 
Langobarden, von den äußerſten Marken Germaniens und dem an 
der Küſte des Weltmeeres gelegenen Eiland Skandia in großer Menge 
ausziehend und neue Wohnſitze ſuchend, haben unter Ibors und Aios 
Führung zuerſt die Wandalen beſiegt.“ 

An Albwins Heerfahrt hatten auch 20 000 Sachſen teilgenommen, 
ein Zeichen, daß die Langobarden die Verbindung mit der alten 
Heimat noch nicht ganz abgebrochen hatten. Die Sachſen, nach 
Ptolemäus um die Mitte des 2. Jahrhunderts noch „auf dem 
Halſe der kimbriſchen Halbinſel“ ſitzend und nach ihrer eigenen Über⸗ 
lieferung „von den Dänen und Northmannen“ abſtammend, hatten 
nach dem Abzug der ſchwäbiſchen und fränkiſchen Völker die Länder 
zwiſchen Elbe und Rhein in Beſitz genommen und ſich nach und nach 
bis nach Mitteldeutſchland vorgeſchoben. Bei Wolfsanger in der Nähe 
von Kaſſel, wo im 8. Jahrhundert Franken und Sachſen ſich berührten, 
iſt noch heute die Sprachgrenze zwiſchen Hoch- und Niederdeutſch. Nur 
der kleinſte Teil des Volkes, die Nordleute oder Nordalbingier, war 
jenſeits der Elbe zurückgeblieben und wohnte dort mit Friſen vermiſcht. 
Mit ſolchen und ſchwäbiſchen Angeln verbündet, waren ſie auch, nicht 
in einem einzigen Zuge, ſondern jedenfalls mit vielen Nachſchüben, 
im 5. Jahrhundert nach Britannien übergeſetzt und hatten ſich, die 
keltiſchen Einwohner nach Norden und Weſten zurückdrängend, eines 
großen Teils des Landes bemächtigt. Auf dem Feſtlande entbrannte 
bald ein langer und heftiger Kampf mit den Franken, deren Ober⸗ 
herrſchaft ſich das trotzige Volk ſchließlich, wenn auch widerwillig, 
beugen mußte. Dadurch von der Ausdehnung nach Süden abge⸗ 
ſchnitten, wandten ſie ſich nach Oſten und gewannen weite, den Slaven 
überlaſſene Landſtrecken dem Deutſchtum zurück. f 

Mit den Wanderungen der Langobarden und Sachſen läßt man 
gewöhnlich die „Völkerwanderung“ enden; doch haben auch nachher die 
Ausdehnungsbeſtrebungen der Germanen nicht aufgehört. Es ſei nur 
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an die Wikingsfahrten, die Eroberungen ber Normannen, bie Kreuz: 
züge im Morgenlande wie an der Oſtſee und endlich bie Beſiedelung 
neuentdeckter überſeeiſcher Länder erinnert. Aus der langen Geſchichte 
dieſer Wanderungen mit allen ihren Vorſpielen und Nachwirkungen 
ergibt ſich nicht das geringſte, was für einen öſtlichen Urſprung unſeres 
Volkes ſpräche; alle Spuren, älteſte Volksüberlieferungen und Zeugniſſe 
fremder Geſchichtſchreiber wie ſelbſtändige Gründe naturwiſſenſchaftlicher 
und altertumskundlicher Art, weiſen vielmehr übereinſtimmend auf ein 
nordiſches Ausſtrahlungsgebiet hin, ja führen vielfach geradezu in die 
ſkandinaviſche „Werkſtatt der Völker“ zurück. Wunderbar und ge— 
waltig iſt die in der Wanderzeit bewieſene Vermehrungskraft und 
Ausdehnungsfähigkeit des germaniſchen Stammes, bedauerlich nur das 
in ſo vielen Bruderkämpfen vergoſſene edle Blut. Müſſen wir, durch 
alte und neue Erfahrungen belehrt, als ſpäte Nachkommen nicht daraus 
die Lehre ziehen: einig im innern, geſchloſſen nach außen? Möge nie 
wieder, wie ſchon im Anfang der deutſchen Geſchichte, ein Gegner zu 
dem Ausruf ſich berechtigt fühlen: „nichts Beſſeres kann uns das 
Schickſal gewähren als die Zwietracht der Feinde!“ 
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Nicht unpaſſend haben alte und neuere Geſchichtſchreiber die 
wandernden germaniſchen Völker mit Bienenſchwärmen verglichen; 
Übervölkerung war ber innere, zum Auffuchen neuer Lebensmöglich⸗ 
keiten zwingende Grund, Richtung und Erfolg des Zuges aber hingen 
meiſt von zufälligen Umſtänden ab. Bei der eigenwilligen und freiheit⸗ 
liebenden, zum Teil nicht einmal die Herrſchaft angeſtammter Könige 
ertragenden Sinnesart unſerer Vorfahren iſt es begreiflich, daß die 
Gründung von Reichen, die Vereinigung verſchiedener Völker in einem 
einzigen Staatsweſen auf Schwierigkeiten ſtoßen mußte; trotzdem iſt 
fie ſchon früh, meiſt auf ſchwertgewonnenem Boden, verſucht worden. 
Als erſtes Beiſpiel ſei die Herrſchaft genannt, die der ſchwäbiſche 
Eroberer Arioviſt mit dem Rechte des Siegers mitten in Gallien 
aufgerichtet hatte und deren weitere Ausdehnung nur durch Cäſars 
Zwiſchentreten verhindert wurde. Ohne dieſes wäre ſicher damals 
ſchon ein mächtiges, auf einen gebietenden Kriegerſtand ſich ſtützendes 
germaniſches Reich mit fremdsprachigen Untertanen entſtanden, das 
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ſogar, wie der genannte Feldherr nicht ohne Grund fürchtete, für Italien 
hätte bedrohlich werden können. Arioviſt war wohl nur als Anführer, 
als Herzog in des Wortes wahrer Bedeutung, über den Rhein ge— 
kommen und hatte aufgrund feiner kriegeriſchen Erfolge den Königs— 
namen angenommen, der ihm vom römiſchen Senat nur beſtätigt, nicht 
verliehen wurde. Unſer Wort „König“ (ahd. chunine, von chunni, 
got. kuni, Geſchlecht) bedeutet ja urſprünglich nur „zu einem vor— 
nehmen Geſchlechte gehörig“ und hat den Begriff der Macht erſt ſpäter 
erhalten, da eben „die Könige aus dem Hochadel gewählt“ wurden. 

In dem von Cäſar geſchlagenen Heere hatte auch eine marko— 
manniſche Abteilung mitgekämpft, wohl nur als Hilfstruppe, deren 
Niederlage zunächſt die Macht und Stellung des Hauptvolkes nicht 
erſchütterte. Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, nach dem Angriff 
durch Druſus, erſchien die römiſche Nachbarſchaft bedenklich, und der 
kluge Marbod führte, „vor ſtärkeren Waffen weichend“, die Marko— 
mannen in den ſchützenden Ring der böhmiſchen Berge zurück. Auch 
dieſer Mann von edler Abkunft und ungewöhnlichen Fähigkeiten hatte 
zuerſt nur den Oberbefehl im Kriege, ſtrebte aber zielbewußt nach 
unbeſchränkter Gewalt und der Königskrone. Nach ſeinem erſten großen 
Erfolge konnte ihm niemand dieſe ſtreitig machen, und er fing an, die 
Nachbarvölker entweder mit Waffengewalt zu unterwerfen oder durch 
Bündnisverträge für ſich zu gewinnen. Die kriegeriſche Tüchtigkeit 
ſeines Volkes ſuchte er auf jede Weiſe zu erhöhen und ſchuf ein 
ſtehendes, durch fortwährende Grenzkriege in Übung erhaltenes Heer 
von 70000 Streitern zu Fuß und 4000 Reitern, für die damalige 
Zeit eine ungeheure Zahl. Mit der tatſächlichen Macht wuchs auch 
ſein Selbſtbewußtſein, ſo daß er gegen die römiſchen Kaiſer die Sprache 
des Gleichberechtigten zu führen wagte. Das war unerträglich für 
den Stolz eines Tiberius; um jeden Preis ſuchte er den „wie eine 
Schlange in ihrer Höhle“ lauernden, bald den, bald jenen ſeiner 
Nachbarn bedrohenden und ſelbſt für Italien gefährlichen Empor— 
koͤmmling zu vernichten. Mit einem unerhörten Heeresaufgebot, mit 
nicht weniger als zwölf Legionen wollte er das Markomannenreich von 
zivei Seiten umklammern und zermalmen. Doch „das Geſchick ver— 
eitelt die Pläne der Menſchen“; ein Aufſtand in Pannonien zwang 
ihn, den ſchon begonnenen Feldzug abzubrechen. Nicht durch römiſche, 
ſondern durch heimiſche Waffen ſollte der mächtigſte Mann Germaniens 
fallen. Kaum war die Empörung niedergeſchlagen, ats von dort die 
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Schreckenskunde kam: Varus gefallen, drei Legionen hingeſchlachtet, 
eben ſo viele Reitergeſchwader und ſechs Abteilungen von Bundes— 
genoſſen! Ein neuer Stern war am nordiſchen Himmel aufgegangen, 
deſſen Glanz bald den Marbods überſtrahlte; Armin, dem Befreier, 
jauchzten alle Herzen zu, ſchloſſen ſich auch bald einige der mächtigſten 
Verbündeten des Markomannenkönigs an, der die ihm dargebotene 
Freundeshand zurückgeſtoßen hatte. Wieder, gerade zu einer Zeit, da 
Einigkeit am meiſten not tat, kam es zum Bruderkampf. Marbod 
unterlag, und damit brach nach kurzem Beſtehen ſeine Schöpfung, vor 
der Tiberius gezittert hatte, zuſammen. Wohl blieben auch die Nach— 
folger aus ſeinem erlauchten Geſchlechte noch lange angeſehen und 
mächtig, ihr Einfluß übertraf aber nicht mehr den anderer Volkskönige. 
Hat auch den großen Cheruskerhelden nach Überwindung dieſes Neben- 
buhlers der Glanz der Königskrone gelockt, oder haben ihm nur ſeine 
Neider dies angedichtet, um ihn der Gunſt ſeiner freiheitſtolzen Volks— 
genojjen zu berauben? Mit Sicherheit läßt ſich das nicht mehr jeit- 
ſtellen; jedenfalls fiel er in der Blüte ſeiner Jahre und auf der Höhe 
des Ruhmes „durch die Hinterliſt ſeiner eigenen Verwandten“. Wäre 
ihm vom Schickſal ein längeres Leben beſchieden geweſen, hätte er wohl 
auch, ſchon wegen des Widerſtandes gegen Rom, ein ſtarkes Reich unter 
cheruskiſcher Führung zuſtande gebracht. Seine Nachfolger, fein Neffe 
Italicus ſowohl wie deſſen Sohn oder vielleicht auch Enkel Chariomer, 
haben übrigens die Königswürde beſeſſen, doch erging es ihnen nicht 
anders als denen Marbods. 

Solche Stammeskönige (reges), Unterkönige oder Prinzen (reguli) 
mit mehr oder weniger beſchränkter, ſelten über die eigenen Volks- 
genoſſen hinausreichender Macht werden auch jonjt öfter erwähnt, bei 
den Hermunduren, Quaden, Alemannen, Burgunden und Goten, zur 
Gründung größerer Reiche kam es aber in den nächſten Jahrhunderten 
nicht. Das gelang erſt dem noch heute in der Sage fortlebenden 
Oſtgotenkönig Hermanarich aus dem uralten und hochberühmten 
Herrſchergeſchlechte der Amaler. Das Erbe des Weſtgoten Geberich 
(Gibariks) übernehmend und zahlreiche Völkerſchaften germaniſchen, 
ſtaviſchen, litauiſchen, ſkythiſchen und finniſchen Stammes ſeinen Ge— 
boten unterwerfend, dehnte er im 4. Jahrhundert ſeine Herrſchaft von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere aus und waltete mit ſtarker, 
aber milder Hand über ſo viele und ſo verſchiedenartige Untertanen. 
Wie ſich die Geſchichte unſeres Weltteils geſtaltet haben würde, wenn 
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dieſe glückliche und ſegensreiche Herrſchaft Beſtand gehabt hätte, iſt gar 
nicht auszudenken. Sie brach aber durch ein trauriges Geſchick unter 
dem von Oſten heranbrauſenden Hunnenſturm zuſammen, und in der 
Verzweiflung über dieſes klägliche Ende ſeines Lebenswerkes gab ſich 
der hochbetagte König entweder ſelbſt den Tod ober ſtarb, nach einer 
anderen Überlieferung, an den Folgen einer Wunde. Auch das 
Hunnenreich war nicht von langer Dauer, und nach Attilas plötzlichem, 
höchſt wahrſcheinlich gewaltſamem Ende wurden die unterjochten Völker 
wieder frei: Unter Alarich, dem Sohn Athanarichs, zogen ſchon früher 
die Weſtgoten oder Terwinge (auch nicht „Waldbewohner“, ſondern 
„Streitkühne“) nach Italien und gründeten dann, nachdem er ein frühes 
„Grab im Buſento“ gefunden hatte, unter ſeinem Verwandten Athaulf 
in Spanien ein blühendes Reich, das unter 34 Königen gerade drei 
Jahrhunderte beſtand und 711 unter Roderich dem Schwert der 
Mauren erlag. Walja (Kurzname für Walarich), ein Bruder Alarichs, 
ſchlug die Silinge und Alanen bis zur Vernichtung, Theodorich II. 
(453 466) unterwarf das ſpaniſche Schwabenreich, und Leovigild 
(569—586) vereinigte dieſes endgiltig mit dem der Goten, deſſen 
Sohn Rekared (586—601) endlich tat den folgenreichen Schritt, das 
katholiſche Bekenntnis anzunehmen. Auch nach dem Sieg der Mauren 
hielten ſich die Überbleibſel der Goten in den nördlichen Landesteilen, 
vertrieben ſpäter die Sarazenen und legten den Grund zum heutigen 
ſpaniſchen Staat. Die großen Erfolge der Spanier und Portugieſen, 
beſonders zur See, und die Beſiedelung weiter überſeeiſcher Gebiete 
verdanken ſie dem noch lange in ihnen lebenskräftig gebliebenen Blut 
germaniſcher Eroberer, an die auch manche Namen erinnern, Alfonſo, 
Ildefonſo, Fernando, Ramiro, Ramon, Gonzalo, Diego, Rodrigo 
(Athalafuns, Hildifuns, Ferdinanths, Ragnimers, Ragnimunds, 
Gunthamunds, Thiudariks, Hrothariks) u. a. 

Erſt mehrere Jahrzehnte nach dem weſtgotiſchen wurde durch 
den großen Theoderich das oſtgotiſche Reich in Italien gegründet, das 
dieſem durch die Wirren des Völkerkampfes ſchwer heimgeſuchten Lande 
eine Zeit der Ruhe, der Erholung und des Wohlſtandes brachte. Wie 
ungerecht die frühere, beſonders die ausländiſche Wiſſenſchaft die 
„Barbarenherrſchaft“ beurteilt hat, zeigt der Ausspruch eines ange— 
ſehenen italieniſchen Gelehrten, des 1750 geſtorbenen Muratori: 
„Unter den Völkern, bie unſer Italien von dem Gipfel des Ruhmes, 
der Macht und des Glanzes in ein klägliches Los und barbariſche 
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Sitten zurückgeworfen haben, find vor allem die Goten zu nennen“, 
Anders lauten die Stimmen der Zeitgenoſſen: „er war“, heißt es 
von Theoderich in der Schrift eines ungenannten Geiſtlichen von Verona, 
„ein Liebhaber der Werkſtätten und ein Wiederherſteller der Städte“, 
und von dem ritterlichen Totila (neben Baduila Kurzname, vermutlich 
von Thiudabad) ſagt Paul Warnefrids Sohn: „er lebte mit den 
Römern wie ein Vater mit ſeinen Kindern“. Der Kanzler Caſſiodor 
ſchreibt: „Der Goten Lob iſt die bewahrte Geſittung“, und durch ihn 
hat der große König an ſein Volk die ſtolzen, aber wohlberechtigten 
Worte gerichtet: „dahin haben wir nämlich mit Gottes Hilfe unſere 
Goten gehracht, daß fie zugleich in Waffen gerüſtet und der Gerechtig— 
keit ergeben ſind. Das iſt es, was die übrigen Völker nicht haben 
können, was euch unvergleichlich macht, wenn man ſieht, wie ihr, 
obwohl an den Krieg gewöhnt, doch friedlich unter den iómijden 
Geſetzen lebt“. Überbleibſel von Kirchen und Paläſten, beſonders das 
mächtige, eigenartige Grabmal Theoderichs ſelbſt, kunſtreich gearbeitete 
und geſchmackvoll verzierte Waffen und Schmuckſachen, jo eine bei 
Ravenna gefundene Prachtrüſtung, Zeitweiſer und Verkaufsurkunden, 
vor allem aber die Bibelüberſetzung, ein Sprachdenkmal von unſchätz⸗ 
barem Wert, dem nur die Slaven etwas Ahuliches an die Seite zu 
ſtellen haben, legen Zeugnis ab von der Kunſtſertigkeit und den Kennt⸗ 
niſſen der Goten. Für den tiefer blickenden Geſchichtsforſcher iſt es 
keine Frage, daß ohne den Sturz des Gotenreiches das Zeitalter der 
„Wiedergeburt“ früher und vielleicht auch ſchöner angebrochen wäre. 
Wohl hat der lange und blutige Gotenkrieg unendliches Unheil über 
Italien gebracht, aber daran tragen die Goten keine Schuld; ſie 
waren ja die Angegriffenen und haben trotz mancher Herausforderung 
den Krieg ſtets menſchlich, ja ritterlich geführt. Die Schilderungen 
dieſes weltgeſchichtlichen Ringens gehören zu bent, Großartigſten und Er⸗ 
ſchütterndſten, was man leſen kann, und gerade die kampferſchütterte 
Gegenwart mahnt, auch unſerer Helden der Vorzeit zu gedenken. Ich 
kann es mir darum nicht verſagen, nach der Darſtellung Prokops, 
des Rechtsbeiſtands und Geheimſchreibers des Feldherrn Beliſar, den 
Heldentod eines Mannes zu erzählen, „der in keiner Hinſicht einem 
der ſogenannten Heroen nachſteht“, des Königs Teja (vermutlich 
Kurzname von Thiudagern, Sohn Frithagerns, Bruder Aligerns) in 
der Schlacht am Veſuv: „Weithin kenntlich ſtand Teja mit wenigen 
Begleitern vor der Schlachtreihe, vom Schild gedeckt und den Speer 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 7 
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ſchwingend. Als die Römer ihn ſahen, glaubten ſie, mit ſeinem Fall 
werde der Kampf beendet ſein, und darum drangen gerade die 
Tapferſten, in großer Zahl, geſchloſſen auf ihn ein, indem ſie alle 
mit den Spießen nach ihm ſtießen oder warfen. Er aber fing alle 
Geſchoſſe mit dem ſchützenden Schilde auf und tötete viele der An— 
greifer in blitzſchnellem Sprunge. Immer, wenn fein Schild von 
aufgefangenen Speeren voll war, reichte er ihn einem der Waffenträger 
und nahm einen neuen. So hatte er ſchon den dritten Teil des Tages 
unabläſſig gefochten. Da kam es, daß zwölf Lanzen in dem Schilde 
hafteten und er ihn nicht mehr frei zum Zurückſtoßen der Feinde ge— 
brauchen konnte. Laut rief er, ohne ſeine Stellung zu verlaſſen ober 
einen Schritt zurückzuweichen, nach dem Waffenträger. Keinen Fuß— 
breit ließ er die Feinde vorrücken, weder wandte er ſich ſo, daß der 
Schild den Rücken deckte, noch bog er ſich zur Seite, ſondern wie mit 
dem Erdboden verwachſen ſtand er hinter ſeinem Schilde, mit der 
Rechten Tod und Verderben austeilend, mit der Linken die Gegner 
zurückſtoßend — ſo rief er laut den Namen des Schildträgers. Dieſer 
ſprang ſofort mit dem Schilde herzu, und er vertauſchte dieſen mit 
dem ſpeerbeſchwerten. Einen Augenblick nur war ſeine Bruſt entblößt, 
doch gerade da traf ihn ein Wurfſpieß und ſtreckte ihn tot zu Boden. 
Einige Römer ſteckten den Kopf auf eine Stange und zeigten ihn 
beiden Heeren, den Römern, um ſie noch mehr anzufeuern, den Goten, 
damit ſie in Verzweiflung den Kampf aufgeben ſollten. Dieſe taten 
das aber keineswegs, ſondern kämpften bis zum Einbruch der Nacht, 
obwohl ſie wußten, daß ihr König gefallen war“. Was von den 
Goten dem Schwert entgangen und nicht außer Landes gebracht oder 
in das römiſche Heer eingereiht war, mag ſpäter den Langobarden ſich 
angeſchloſſen und ſo zum Wiederaufbau des italieniſchen Volkes bei— 
getragen haben. Mit viel leichterer Mühe war zwanzig Jahre vorher 
das ſeemächtige, aber der Üppigfeit verfallene wandaliſche Reich in 
Afrika durch Beliſar, einen Feldherrn von gotiſcher Abkunft, geſtürzt 
worden. Doch wurde auch hier wenigſtens die Waffenehre gerettet, 
und der Tod Ammatas' (wohl Koſename für Amalariks oder ähnlich), 
eines Bruders des letzten Königs Gelimer, erinnert mit den zwölf 
erſchlagenen Feinden an den Tejas. Noch weniger als von den Oſt— 
goten blieb von den Wandalen übrig, und die wiederholt gemachten 
Verſuche, einzelne hellhaarige Kabylen als ihre e auszu⸗ 
geben, ſind verfehlt. 
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Nach ben älteſten Sagen und Überlieferungen hatten die Franken 
urſprünglich nur Herzöge, von denen ſogar einige Namen, Genobaud, 
Markomer, Sunno und Richimer, erhalten ſind. Als ſie aber in 
Nordgallien erobernd immer weiter vordrangen und auch über fremd⸗ 
völkiſche Untertanen zu herrſchen begannen, fühlten ſie offenbar das 
Bedürfnis, einen König an ihrer Spitze zu haben, und erhoben 
Theodemer, den Sohn Richimers, nach anderen Quellen Faramund, 
den Sohn Markomers, auf den Schild. Von dieſem hören wir ſpäter 
nichts mehr, dagegen wurde Theodemer als Vater Chlodios (Kurzname, 
wahrſcheinlich für Chlodomer) und Großvater Merowigs der Stamm⸗ 
vater des ſpäter ſo mächtigen und berühmten Königshauſes der Mero⸗ 
winger leigentlich Merwiginger). Merowigs Sohn war nämlich der 
481 geſtorbene Childerich, deſſen Grab mit reichſter Ausſtattung an 
Waffen und Schmuck, darunter auch ein Siegelring, man im Jahre 
1653 bei Doornik (Tournai) gefunden hat, und dieſer der Vater 
Chlodwigs, der, allerdings wenig wähleriſch in Bezug auf die Mittel, 
mit Liſt und Gewalt das Frankenreich in Gallien gegründet und den 
chriſtlichen Glauben angenommen hat. Das Erbe der entarteten und 
verweichlichten Merowinger trat 752 Pippin der jüngere an, der 
Vater Karls des Großen, früher nur Reichsverwefer oder „Hausmeier“, 
doch auch einem fodjabefigen, mit dem königlichen verwandten Geſchlechte 
angehörend. Sein Sohn, mit Recht von der Geſchichte „der Große“ 
genannt, vervollſtändigte die Eroberungen ſeiner Ahnen, unterwarf in 
langen, blutigen Kämpfen die trotzigen, freiheitſtolzen Sachſen, bezwang 
die wilden Wenden, vereinigte nach Beſiegung des Langobardenkönigs 
Deſiderius (mit heimiſchem Namen wahrſcheinlich Adalulf) deſſen Reich 
mit dem fränkiſchen und ließ ſich Weihnachten 800 durch Papſt Leo III. 
in Rom zum Kaiſer krönen, dadurch das alte römiſche Kaiſertum 
erneuernd und auf die germaniſchen Völker übertragend. Somit iſt er 
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zu betrachten, und dieſen Ruhm kann niemand ſeinem Volke, den 
Franken, obwohl ſie jetzt zum Teil verwelſcht ſind, ſtreitig machen. 
Freilich war er auch der Schöpfer des franzöſiſchen Staates, aber 
darum doch kein Franzoſe, ſondern ein echter Deutſcher in Sprache, 
Tracht und Lebens weiſe. 

Das von ihm geſtürzte Reich der Langobarden hat unter 22 
Königen etwas über zwei Jahrhunderte in Italien beſtanden, das 
Königtum aber reicht bei dieſem Volke viel weiter zurück, denn vor 
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Kart der Große 
Kleines ehernes Standbild, früher im Domſchatz au Metz 
(etzt in Paris, in Metz Nachbildung). 
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Albwin hatten ſchon 11 Könige über dasſelbe geherrſcht. Die Lango⸗ 
barden waren nur beſiegt, nicht ausgerottet und haben darum nicht 
geringen Anteil an der Zuſammenſetzung der italieniſchen Bevölkerung. 
Wie fie aber ihre angeſtammte Sprache, die lingua todesca, eine 
ſchwäbiſche, der alemanniſchen verwandte Mundart, auf die Dauer nicht 
behaupten konnten, ſo haben ſich auch die äußeren Merkmale ihrer 
nordiſchen Herkunft, die blauen Augen und lichten Haare, im Lauf 
der Zeit mehr und mehr in der dunklen Flut der ihnen an Zahl 
überlegenen früheren Einwohner verloren. Während des ganzen 
Mittelalters, ja ſogar noch in der Zeit der „Wiedergeburt“ galten 
aber die hellen Farben als Zeichen vornehmer Abkunft und beſonderer 
Schönheit, die darum mit Vorliebe von den Malern dargeſtellt, von 
den Dichtern beſungen wurden. Julia Gonzaga, „die ſchönſte Frau 
Italiens“, wurde vom älteren Taſſo ihrer goldenen Haare wegen 
in einem längeren Gedichte gefeiert, und auch Petrarca verherrlicht 
dieſe Haarfarbe mit folgenden begeiſterten Worten: 

O Luft, die ſich an blonde Locken ſchmieget, 

Sie fojenb hebt und, von dem Holden Scheine 

Entzückt, das lichte Gold zerweht, das reine, 

Und wieder dann zu ſchönem Knoten füget. 

Da bei ben Hermunduren ſchon zu Anfang des 1. Jahrhunderts 
Könige bezeugt ſind, hat es nichts Auffallendes, auch bei ihren Nach⸗ 
kommen, den durch Angeln und Warnen verſtärkten Thüringen, ſolche 
zu finden. Im 5. und 6. Jahrhundert beſtand ein mächtiges, von 
der Elbe bis zum Main, vom Harz bis zum Fichtelgebirge fid) ere 
ſtreckendes thüringiſches Reich, deſſen Herrſcher zum Teil bekannt ſind 
und zu Weimar, wo ſich auch das Heiligtum und die Thingſtätte des 
Volkes befand, Hof hielten. In den letzten Jahren ſind dort Fürſten⸗ 
gräber mit reicher Ausſtattung aufgedeckt worden, wobei ſich auch ein 
ſilberner Löffel mit der lateiniſchen Inſchrift Basenae gefunden fat. 
Aufs ſchönſte hat hier der Spaten die urkundliche Forſchung beſtätigt, 
denn Baſina (Koſename für Bathilde) war ja die erſte, von dem 
verbannten Frankenkönig Childerich entführte Gemahlin des thüringiſchen 
Herrſchers Biſino oder Bezzo (Kurzname, vermutlich für Verhtfrid) 
und die Mutter Chlodwigs. Berhtfrid hatte drei Söhne, Hermanfrid, 
Berthar und Baderich, ſowie eine mit dem Langobardenkönig Wacho 
(Waldugis) vermählte Tochter namens Radegunde. Dem Alteſten des 
thüringiſchen Königshauſes hatte Theoderich ſeine Nichte Amalaberga 
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angetraut, die Tochter ſeiner Schweſter Amalafrida, deren Name ſich 
in dem ihres Enkels Amalfrid wiederholt. Der Gotenkönig hatte das 
Beſtreben, ſeinen Einfluß durch verwandtſchaftliche Verbindungen mit 
anderen germaniſchen Fürſtengeſchlechtern auszudehnen und zu ver⸗ 
ſtärken. So hatte er ſeine vorehelichen Töchter Thiudigotho und 
Oſtrogotho dem weſtgotiſchen König Alarich II. und dem burgundiſchen 
Sigismund, ſeine Schweſter dem Wandalen Thraſamund zur Ehe ge: 
geben, ſich ſelbſt aber mit Chlodwigs Schweſter Audofleda verbunden. 
Dieſe Art von Staatskunſt war entſchieden friedlicher und ſchonender 
als die rückſichtsloſe und gewalttätige der Franken; welche aber die 
meiſten Erfolge erzielte, lehrt die Geſchichte. Die Blüte des thüringiſchen 
Reiches war nicht von langer Dauer. Nachdem ſich Hermanfrid zuerſt 
mit dem fränkiſchen Theoderich verbündet hatte, um ſeine Brüder und 
Mitkönige zu ſtürzen, mußte er bald, da er ſein Verſprechen nicht 
hielt, den doppelten Verrat durch den Verluſt von Krone und Leben 
büßen. In einer mörderiſchen Schlacht 531 an der Unſtrut geſchlagen 
und geſangen, wurde er bald darauf in Zülpich von der Stadtmauer 
herabgeſtürzt. Mit beſonderem Grimm wüteten die Franken in dem 
eroberten Lande; ſie überließen den nördlichen Teil den hilfeleiſtenden 


Sachſen und behielten den ſüdlichen für ſich ſelbſt. Nur in einem . 


beſchränkten Gebiete zwiſchen der Unſtrut und dem Waldgebirge er⸗ 
hielt ſich Name und Volkstum der Thüringe, aber unter fränkiſchen 
Herzögen. Der ums Jahr 630 als ſolcher von König Dagobert ein⸗ 
geſetzte Chrodulf oder Radulf, Sohn Chamars und Freund, viel⸗ 
leicht ſogar Bruder des Haushofmeiſters Fredulf, war zweifellos ein 
Franke und wurde der Stammvater eines etwa ein Jahrhundert lang 
herrſchenden Geſchlechts. Im Jahr 640 lehnte ſich Chrodulf, durch 
erfolgreiche Kämpfe mit den Wenden übermütig gemacht, gegen die 
fränkiſche Oberhoheit auf, ſchlug den ihn mit Heeresmacht überziehenden 
König Sigebert, behauptete durch einen Vertrag ſeine Unabhängigkeit 
und gebärdete ſich faſt wie ein König. Hundert Jahre ſpäter wurde 


aber das Herzogtum von König Pippin wieder aufgehoben und das 


Land in verſchiedene Grafſchaften geteilt. 

Neben dem thüringiſchen hatte noch ein ſelbſtändiges warniſches 
Königreich in der ſogenannten „Nortthuringia“ beſtanden, dem kurz 
vor Schluß des 6. Jahrhunderts die Franken unter Childebert ein 
Ende machten. Das gleiche Schickſal hatte ſchon 534 das burgundiſche 
Reich am Rotten (Rhodanus) gehabt, auf das die Frankenkönige durch 
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bie Heirat Chlodwigs mit Hrothilde, ber Urenkelin Gundahars, und 
Chlothars mit Gunzina (Koſename für Guntheuka), der Urenkelin 
Gundiochs, Erbanſprüche zu haben glaubten oder doch vorgaben. Im 
Bunde mit Sachſen und Jüten war in der zweiten Hälfte des 5. Jahr⸗ 
hunderts der größte Teil der in Schleswig zurückgebliebenen Angeln 
nach Britannien, das ſeitdem ihren Namen trägt, übergeſetzt, wo 
mehrere kleine Königreiche, bie ſogenannte „Siebenherrſchaft (Heptarchie)“ 
bildend, entſtanden. Nach einer entſcheidenden Schlacht im Jahre 825 
vereinigte Egbert von Weſtſachſen (Weſſex), der Vater Alfreds des 
Großen, die verſchiedenen Reiche zu einem einzigen und legte damit 
den Grund zu dem infolge ſeiner günſtigen, meerbeſchützten Lage und 
der von jeher rückſichtsloſen Ausnützung der Zeitverhältniſſe und der 
Streitigkeiten auf dem Feſtlande immer mächtiger gewordenen eng⸗ 
liſchen Weltreich. Zwiſchen dieſem und dem neuen Deutſchen Reich 
iſt es zum Entſcheidungskampf gekommen. Nicht mehr handelt es ſich, 
wie in den Zeiten von Armin, Chlodwig und Karl, um die Vormacht 
in Germanien oder Europa, ſondern es geht ums Ganze, um die 
Weltherrſchaft. Im Vertrauen auf unſer gutes Recht und unſere 
geſunde Volkskraft dürfen wir hoffen, mit Ehren zu beſtehen, zu 
unſerem wie der geſamten Menſchheit Heil. 

Wie mit der Wanderung der Langobarden nach Italien die 
Völkerwanderung noch nicht zu Ende war, ſo hat auch nachher die 
Gründung germaniſcher Reiche noch fortgedauert. Von den Einwohnern 
ſelbſt als Retter herbeigerufen, richteten nordiſche Heerführer wie 
Rurik, Igor, Askold (Roderich, Ingwar, Askwald) u. a. unter den 
Slaven, im heutigen Rußland ihren Königsſtuhl auf, die Normannen 
dagegen eroberten einen Teil von Nordfrankreich und von dort ſowohl 
England als auch Unteritalien. Die 
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Königreichs Jeruſa— lem, deſſen Krone 
auch der Staufer e Friedrich IL, ein 
Erbe der Norman— nen, trug, und am 
Oſtſeeſtrande zur Entſtehung des Or— 
densſtaates, der dem Königreich Preußen 
den Namen gegeben hat. In unſerem 
ganzen Weltteil gibt es kaum einen Für— 
ſtenthron, auf dem j nicht Nachkommen 
germaniſcher Reichs- Namenszug Theoderichts des Gr. gründer ſitzen. 
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Tracht und Bewaffnung Cimbriſcher Krieger 
Einzelheit vom Silberkeſſel von Gundestrup 2. Jahrhundert v. Chr. 


1. Aderbau und Viehzucht. 


Die Worte Cäſars „den Ackerbau betreiben ſie nicht ſehr 
eifrig“ oder „auf den Ackerbau legen ſie keinen großen Wert“ ſind 
vielfach, beſonders jo lange man über unſeres Volkes Herkunft im 
Unklaren war, mißverſtanden worden, und zwar in dem Sinne, als 
ob die Germanen beim Eintritt in die Geſchichte keine oder doch nur 
eine ſehr notdürftige Feldbeſtellung gekannt hätten. Seitdem wir aber 
Südſchweden, wo ſchon in der Steinzeit, alſo mindeſtens zwei Jahr— 
tauſende vor unſerer Zeitrechnung, nach ſtets ſich mehrenden Funden 
verſchiedene Getreidearten geerntet wurden, als unſere Stammesheimat 
erkannt haben, iſt dieſe Frage erledigt. Es unterliegt keinem Zweifel 
mehr, daß unſere Vorfahren ſchon vor der Berührung mit den Römern 
eine ganze Anzahl von Halm- und Hülſenfrüchten, ſogar von Gemüſen 
und Nutzkräutern, wie Weizen, Dinkel, Gerſte, Hirſe, Hafer, Roggen, 
Buchweizen, Rüben, Rettiche, Mohn, Flachs, Hanf, Waid u. a. zu bauen 
verſtanden haben. Bei Völkern, die noch in Bewegung und auf der 
Wanderſchaft ſind, die noch keine feſten Wohnſitze behaupten und alle 
ihre Habe auf Wagen und Karren mitführen, kann man allerdings 
eine planmäßige und geordnete Ackerwirtſchaft nicht erwarten. Doch 
werden auch ſolche wohl vorübergehenden Aufenthalt zum Säen und 
Ernten benutzt haben. Nach Plutarch ſind die Kimbern „nicht in 
einem Sturme oder ohne Unterbrechungen, ſondern im Verlauf einer 
langen Zeit kriegeriſch über das Feſtland gezogen, indem ſie nur in 
der guten Jahreszeit vorrückten“, was auch Tacitus durch Be⸗ 
feſtigungen und Lagerräume zu beiden Seiten des Rheins, deren Um⸗ 
fang auf die ungeheure Menge des Volkes und des Troſſes ſchließen 
ließ, beſtätigt fand. Es iſt kaum anzunehmen, daß ſolche wandernde 
Völker nur von Fleiſch und Getreidelieferungen der Beſiegten gelebt 
haben, vielmehr wahrſcheinlich, daß meiſtens im Herbſte das Land be- 
ſtellt und vor dem Weiterziehen das Reifen der Winterſaat abgewartet 
wurde. Dieſe unfertigen, einem fortwährenden Wechſel unterworfenen 
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Zuſtände erklären zur Genüge die abfälligen Urteile mancher Zeit⸗ 
genoſſen über den germanischen Ackerbau. So ſchreibt Stra bo: 
„Denn allen dortigen (an der unteren Elbe wohnenden) Völkern ge— 
meinſam iſt der leichte Entſchluß auszuwandern, wegen der Einfachheit 
der Lebensweiſe und weil ſie weder Ackerbau treiben, noch Vorrat 
ſammeln, ſondern in leichten Hütten wohnen und nur den täglichen 
Bedarf beſitzen. Die meiſten Nahrungsmittel gewinnen ſie aus dem 
Vieh, wie die Wanderhirten, jo daß fie, dieſe nachahmend, ihren Haus- 
rat auf Wagen laden und mit den Herden ſich dahin wenden, wo es 
ihnen beliebt.“ 

Es iſt einleuchtend, daß es in den unruhigen Zeiten der Wanderung 
und Landſuche weder fejte Wohnſitze noch eine ordentliche Landwirtſchaft 
geben konnte. Daher auch der gemeinſame Grundbeſitz und der ſtändige 
Wechſel der Bebauer: „Auch hat keiner“, berichtet Cäſar, „ein be— 
ſtimmtes Maß von Ackerfeld oder eigenen Beſitz, ſondern die Behörden 
und Fürſten teilen Jahr für Jahr den Stämmen und Sippen, die 
ſich zuſammengefunden haben, an Bauland zu, ſoviel und wo ihnen 
gut ſcheint, und dringen auf jährlichen Wechſel. Für dieſen Brauch 
bringen ſie viele Gründe bei: damit ſie nicht, durch ſtändige Gewohn— 
heit gefeſſelt, die Kriegsluſt mit der Feldarbeit vertauſchten; damit 
ſie nicht nach Erweiterung ihres Gebietes ſtrebten und die Mächtigen 
nicht die Schwächeren aus ihrem Beſitz vertrieben; daß ſie nicht 
ſorgfältiger zum Schutz vor Kälte und Hitze bauen ſollten; daß keine 
Geldgier entſtehe, die Parteiungen und Zwiſtigkeiten zur Folge habe; 
daß ſie dem Volke die Zufriedenheit erhielten, da jeder ſein Vermögen 
mit dem der Vornehmſten vergleichen könne.“ An anderer Stelle be— 
zieht derſelbe Schriftſteller dieſe Angaben auf die Sueben, die damals 
noch in vollem Vordringen begriffen waren, fügt aber doch bei, daß 
bie bei Kriegszügen zuhauſe Gebliebenen „ſich und die übrigen er- 
nähren“ und daß auf dieſe Weiſe weder die Landwirtſchaft noch Zweck 
und Übung des Krieges zu kurz komme; auch jagt er von ben Uſipetern 
und Tenkterern, ſie wären durch ihre unruhigen Nachbarn, eben die 
Schwaben, während mehrerer Jahre „durch kriegeriſche Überfälle bedrängt 
und an der Beſtellung der Felder gehindert“ worden. Anderthalb Jahr- 
hunderte ſpäter, nachdem der germaniſchen Völkerflut vorläufig halt ge⸗ 
boten war, wurde zwar nach Tacitus' Worten die Feldmark immer 
noch „von der ganzen Gemeinde in Beſitz genommen“, doch auch „nach 
Zahl und Rang unter die einzelnen Bauern verteilt.“ Es ſcheint jo» 
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mit ein Übergangszustand eingetreten zu fein; ein gemeinſamer Grund— 
beſitz, der ſich als ſog. „Allmende“ bis in die neueſte Zeit erhalten 
hat, blieb beſtehen, doch wurde den einzelnen Gemeindegliedern offenbar 
auch Sondereigentum zugeteilt, und zwar durchaus nicht gleichmäßig, 
ſondern nach Güte und Umfang verſchieden, je nach der Größe von 
Sippe und Geſinde, wie auch nach den Verdienſten und Würden des 
Hausvaters. Andere Angaben laſſen keinen Zweifel darüber, daß es 
neben der wohl in den meiſten Fällen aus Wald und Weide beſtehenden 
Allmende auch Einzelbeſitz gab. So heißt es von den Leibeigenen: 
„jeder ſitzt auf beſonderem Grundſtück im eigenen Heim; nur legt 
ihm der Herr, wie einem Pächter, ein beſtimmtes Maß von Getreide, 
eine Anzahl von Vieh oder Gewandſtücken als Steuer auf.“ Wäre 
der Herr nicht zugleich auch Eigentümer geweſen, ſo hätte der Zins 
an die Gemeinde bezahlt werden müſſen. Ferner hören wir von den 
durch ihre vortreffliche Reiterei ſich auszeichnenden Tenkterern: „Neben 
dem Hauſe und dem Grundbeſitz nehmen im Erbrecht die Roſſe eine 
beſondere Stellung ein.“ Zu irreführendem Mißverſtändnis haben fol⸗ 
gende Stellen Anlaß geboten: „Zum Bebauen der Felder und Erwarten 
der Ernte ſind ſie nicht ſo leicht zu bringen, wie zur Herausforderung 
des Feindes und zur Erwerbung von Wunden; Faulheit, ja Feigheit 
heißt es, mit Schweiß zu verdienen, was man mit Blut gewinnen 
kann“, und: „Sind ſie nicht auf einer Heerfahrt begriffen, verbringen 
ſie ihre Zeit auf der Jagd, mehr noch mit Nichtstun, Schlafen und 
Schmauſen, da gerade bie Tapferſten und Stärkſten keine gemeine Ar— 
beit verrichten, ſondern die Sorge um Haus und Hof, um Feld und Vieh 
den Weibern, Alten und Schwachen überlaſſen. Die Helden liegen auf 
der Bärenhaut — ſeltſamer Widerſpruch der Gemütsart, daß dieſelben 
Menſchen den Müßiggang lieben und die Ruhe haſſen.“ Es handelt 
ſich hier doch offenbar nur um die alljährlich auf kriegeriſche Abenteuer 
ausziehende Jungmannſchaft und um die Gefolgsleute der Fürſten, deren 
einziger Beruf der Krieg mar. Auch die ſogenannte „Dreifelderwirt— 
ſchaft“, d. h. der jährliche Wechſel von Winterſaat, Sommerſaat und 
Brache, hat zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben. Nach Tacitus war 
nur der Anbau in jedem Jahr ein anderer, nicht aber der Nutznießer. 
Das erſte, was germaniſche Wanderſcharen verlangten, war Ackerland; 
das hören wir durch Livius ſchon von den Kimbern, und kaum hatten 
im Jahre 58 n. Ch. die Friſen ein ſtreitiges Gebiet in Beſitz genommen, 
als ſie auch ſchon „die Saaten den Fluren anvertrauten.“ 
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Nach ſchlagender aber als alle ſchriftſtelleriſchen Zeugniſſe find 
die tatſächlichen Beweiſe für das hohe Alter des germaniſchen Acker— 
baus. Außer manchen in ſteinzeitlichen Pfahlbauten und Wohnſtätten, 
in Topfſcherben und im Wandbewurf gefundenen Körnern, Halmen 
und Hülſen verſchiedener Getreidearten hat die Germanenheimat, und 
zwar die engere, auch die älteſten bildlichen Darſtellungen des Pfluges 
geliefert, die Felſenzeichnungen von Tegneby in der ſchwediſchen Land— 
ſchaft Bohuslän und eine ſehr altertümliche Bronzegruppe der Kopen⸗ 
hagener Sammlung, ja ſogar das vollſtändige Geſtell eines hölzernen 
Hakenpfluges aus einem Torfmoor bei Döstrup in Jütland, und dazu 
kommen noch zahlreiche Handmühlen und Reibſteine. Die Benennungen 
dieſer landwirtſchaftlichen Geräte in den indogermaniſchen Sprachen 
laſſen auf Bekanntſchaft mit denſelben vor der Völkertrennung ſchließen: 
griech. arotron, lat. aratrum, altnord. ardhr, ſlav. oralo, Pflug; lat. 
vomis aus voemis, altpreuß. wagnis, ahd. waganso, Pflugſchar; griech. 
myle, lat. molina, ahd. mula, Mühle; got. quairnus, lit. girno, Hand⸗ 
mühle u. a. Der von Plinius überlieferte galliſche Ausdruck 
plaumorati für Räderpflug beweiſt nicht nur, daß das germanifch- 
ſlaviſche Wort (agſ. plog, ahd. phluog, ſlav. pluga, lit. pliugas) auch 
keltiſch war (Zuſammenſetzung aus plov — plog, plovum im lango— 
bardiſchen Recht, und reda, Wagen), ſondern ebenſo die Erfindung 
dieſer weſentlichen Verbeſſerung im Norden der Alpen. 

Welche Getreideart zuerſt in dieſem Gebiete angebaut wurde, iſt 
eine noch nicht entſchiedene Streitfrage. Strabo berichtet nach den 
Erfahrungen des Reiſenden Pytheas, in den nördlichſten Teilen 
Britanniens, wo ſonſt nichts mehr gedieh, lebe die Bevölkerung von 
Hirſe und wildwachſenden Kräutern. Auch eine merkwürdige ſprach— 
liche Gleichung ſcheint dafür zu ſprechen, daß in der Tat der Hirſe 
(ahd. hirsi ijt männlichen Geſchlechts), ber in ſteinzeitlichen Siede— 
lungen Skandinaviens, der Schweiz, Ungarns, Rumäniens und Italiens 
nachgewieſen ijt, die älteſte Brotfrucht (lat. panicum hängt ja zweifel— 
los mit panis, Brot, zuſammen) der Europäer war; denn der Name 
Ceres der römiſchen Göttin des Ackerbaus, wie auch die keltiſchen Be⸗ 
zeichnungen cerea, cervesia für Bier ſind mit dem deutſchen Worte 
ebenſo verwandt wie cervus und cerebrum mit ahd. hiruz, hirni 
(Hirſch, Hirn). Später kam dazu die Gerſte (griech. krithe, Umſtellung 
aus kirthe, lat. hordeum, far, ahd. gersta, got. baris, angſ. bere), 
nach Plinius „zu den älteſten Speiſen“ gehörend, dann verſchiedene 
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Weizenarten, Dinkel, Spelz, Einkorn, Emmer a. a. (griech. pyros, lit. 
purai, ſlav. pyro, altind. yava, griech. zea, lit. jawai, griech. olyra, 
kelt.⸗lat. alica, alicastrum, ſpätlat. spelta, ſicher ein Lehnwort aus 
dem Germaniſchen, ahd. spelta, angſ. spelt), endlich der Hafer (ahd. 
neben habaro auch evina, wohl verwandt mit lat, avena, lit. awiza, 
ſlav. oviza), aus dem eine nach Plinius im Norden ſehr beliebte 
Grütze bereitet, gelegentlich auch Bier gebraut wurde, und zuletzt der 
heute ſehr verbreitete und zu Schwarzbrot verbackene Roggen (angſ. 
ryge, altnord. rugr, lit. rugys, ſlav. ruzi, finn. ruhis, thrakiſch und 
neugriechiſch briza, vielleicht aus vriza, vrugja). Aus dem Umſtand, 
daß die romaniſchen Sprachen für dieſe Getreideart ein anderes Wort 
haben (lat. secale, it. segala, franz. seigle), iſt auf eine ſelbſtändige 
Erwerbung durch die nordiſchen Völker zu ſchließen. Roggenbrot, panis 
sigilatius, wird zuerſt in der Lebensbeſchreibung der H. Radegunde 
von dem ſchon mehrfach angeführten, im 6. Jahrhundert im Franken⸗ 
reiche lebenden Venantius, erwähnt. 

Wenn hie und da die Meinung geäußert wird, eine Em 
Landwirtſchaft fei in altgermaniſcher Zeit ſchon darum unmöglich ges 
weſen, weil es bei dem freien Weidegang des Viehs an dem nötigen 
Dung gefehlt habe, ſo iſt dagegen zu ſagen, daß in den nordiſchen 
Ländern während des longen und harten Winters eine Stallſütterung 
unumgänglich und dadurch eine beträchtliche Anſammlung von Miſt 
gegeben war. Tacitus erwähnt ſolchen (fimus) ausdrücklich bei Ges 
legenheit der unterirdiſchen Vorratskammern, und eine in dem Pfahl— 
bau Robenhauſen gefundene Schicht von Ziegen- und Schaſmiſt bee 
weiſt, daß ſchon in der Steinzeit eine ſolche Nachhilfe der Fruchtbarkeit 
bekannt war. Da das Brachfeld als Viehweide diente, wurde es auch 
dadurch für die künftige Ausſaat vorbereitet. Plinius und Varro 
beſchreiben eine in Gallien übliche Art der Bodenverbeſſerung durch 
erdige Stoffe, Mergel und Kalk (marga, candida fossicia creta), 
und von den am Rheinufer wohnenden UÜbiern erfahren wir, daß fie 
das noch heute gebräuchliche Umgraben oder „Kuhlen“ anzuwenden 
pflegten: „Von allen bekannten Völkern düngen nur die Übier das 
äußerſt fruchtbare Feld, das ſie bebauen, dadurch, daß ſie den Boden 
in einer Tiefe von drei Fuß ausheben und durch eine fußhohe Auf— 
ſchüttung verbeſſern“. 

Wäre der Norden unſeres Weltteils nicht ſeit uralter Zeit ein 
Sitz des Ackerbaus geweſen, ſo hätte er unmöglich zum fruchtbaren 
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„Mutterſchoß der Geſchlechter“, zur unerſchöpflichen „Werkſtatt ber 
Völker“ werden und immer neue Scharen auf die Wanderſchaft ſchicken 
können. Jäger- und Hirtenſtämme vermehren ſich kaum, während 
einem fleißig den heimiſchen Boden bearbeitenden Volke bald das 
urſprüngliche Wohngebiet zu eng wird. In längeren oder kürzeren 
Zwiſchenräumen, je nach dem Ausfall der Ernten, muß es, um eine 
zu große Bevölkerungsſpannung und Nahrungsknappheit zu vermeiden, 
den Überſchuß des Nachwuchſes als „Heiligen Frühling“ zur Er- 
oberung einer neuen Heimat ausſenden. Das war die einfache Ur— 
ſache nicht nur der germaniſchen, ſondern auch der ihr vorausgehenden 
ariſchen oder indogermaniſchen Völkerwanderung, wobei immer nur 
der Überfluß abſtrömte und das Stammvolk auf der alten Scholle 
figen blieb. Die Frage nach der Herkunft der ſchon in vorgeſchicht— 
licher Zeit von den Nordeuropäern gebauten Halmfrüchte iſt noch nicht 
völlig geklärt; neuerdings betrachtet man die in den Donauländern 
und am Mittelmeer wildwachſenden Gräſer verſchiedener Arten von 
Triticum als die Stammformen von Einkorn, Emmer, Spelz und 
Weizen. Es wäre aber leicht möglich, daß derartige Grasgewächſe 
urſprünglich weiter nach Norden verbreitet und, an den durch den 
Golſſtrom erwärmten Küſten ſelbſt während der Eiszeit ausdauernd, 
durch lange Zucht und Veredlung zu den wertvollſten Nahrung— 
ſpendern des Menſchengeſchlechts geworden ſind. 

Wenn auch Tacitus ſchreibt: „Die Fruchtbarkeit des Bodens 
ſuchen ſie nicht durch Baumpflanzungen, Wieſenanlagen und Gemüſe— 
gärten künſtlich zu ſteigern“, ſo werden doch wohl in dem das ger— 
maniſche Haus umgebenden Hofraum (gard), von dem ja auch der 
römiſche Garten (hortus) ſeinen verwandten Namen hat, außer den 
eigentlichen Mehlfrüchten noch allerlei nützliche Kräuter und Wurzeln 
(davon got. (v)aurtigards, Wurzgarten) gebaut und gezogen worden 
ſein. Die Übereinſtimmung des Namens in verſchiedenen Sprachen 
läßt vermuten, daß die Rübe (ahd. raba, ruoba, lat. rapa, rapum, 
griech. rhapys, lit. rope) ſchon früh bekannt und als Nahrungsmittel 
geſchäzt war. Der Erlaß Karls des Großen über die Landgüter 
nennt auch ravacaulis, „Rübenkohl“ oder Kohlraben (unſer Kohl, 
ahd. kol, choli, angelj. cawl gilt als Lehnwort vom lat. caulis, 
eigentlich Stengel, urverwandt mit „hohl“). Mit der Rübe ſachlich 
und ſprachlich verwandt iſt der Rettich (griech. rbaphanos, lat. 
rhaphanus oder radix, wie ahd. ratih, angelſ. raedic), der im Norden 
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beſonders gut gedieh; wie Plinius erzählt, gab es in Germanien 
Rettiche von der Größe neugeborener Kinder. Die Beete (ſpätlat. 
beta, angelſ. bete, ahd. bieza, ſlav. botva, bitva) trägt einen noch 
heute in Norddeutſchland gebräuchlichen Namen („Rote Beete“, franz. 
bette-rave). Eine andere Rübenart ijt die Möhre (ahd. moraha, 
angelſ. moru, ſlav. morkovi, mrkva), und zu ihr gehörte wahrſchein— 
lich die Süßwurzel (siser) die in Gelduba, einer Stadt der Übier 
am Rhein, ſo vorzüglich gedieh, daß ſie, nach Plinius, der Kaiſer 
Tiberius alljährlich von dort kommen ließ. Der Eppich (Sellerie und 
Peterſilie) hat einen urverwandten, dem Lateiniſchen, Germaniſchen 
und Slaviſchen gemeinſamen Namen (apium, eppi, epfi, opich). So⸗ 
gar Spargel, (griech. asparagos, lat. asparagus, eigentlich „Sproß“) 
gab es im alten Deutſchland. „Es gibt noch eine andere Art“, ſchreibt 
Plinius, „weniger gepflegt als der Gartenſpargel, aber zarter als 
der wilde und allenthalben auf den Bergen wachſend. Die Felder im 
oberen Germanien ſind jo voll davon, daß Tiberius Cäſar nicht un⸗ 
paſſend ſagte, es gäbe dort ein Kraut, das dem Spargel ſehr ähnlich 
ſei“. Die einheimiſche Bezeichnung kennen wir nicht, vielleicht war ſie 
von „Rute“ abgeleitet (lat. corruda, rudis). Von den Hülſenfrüchten 
ſei zuerſt die Bohne genannt, die ſchon in ſtein- und bronzezeitlichen 
Wohnſtätten Mittel- und Südeuropas nachgewieſen und deren Anbau 
auch durch das Saliſche Geſetz bezeugt iſt. Nach Plinius genoß ſie 
das meiſte Anſehen, wurde dem Hirſebrei und dem Brot zugeſetzt und 
fehlte faſt bei keiner Speiſe der Gallier. Burchana, das heutige 
Borkum, hieß auch „Bohneninſel (Fabaria)“ von einer ähnlichen, „dort 
wildwachſenden Frucht“, deren Beſchaffenheit wir jedoch nicht kennen. 
Althochdeutſch bona, aus bavina, aítnorb. baun, altpreuß. babo, ſlav. 
bobu ſind urverwandt mit dem lateiniſchen faba, während der natur— 
geſchichtliche Name vieia mit ahd. wicka, Wicke, eins ijt. Die Erbſe 
und die Kicher, in ſteinzeitlichen Pfahlbauten nachgewieſen, haben in 
den meiſten europäiſchen Sprachen verwandte Bezeichnungen (griech. 
orobos, krios, lat. ervum, cicer, ahd. arwiz, kichurra, altpreuß. 
keckers); dasſelbe gilt für die Linſe (lat. lens, ahd. linsi, ſlav. lesta) 
und den Mohn (griech. mekon, fpätlat. mahonus, manus, ahd. mago, 
lett. magone, ſlav. maku). Ein ſorgfältigerer und ausgedehnterer 
Gartenbau ijt in Germanien erſt nach längerer Berührung mit dem 
Römerreich eingedrungen und mit ihm eine Reihe entlehnter, aber 
längſt eingedeutſchter Ausdrücke wie Kirſche, Pfirſich, Quitte, Pflanze, 
gr 
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Frucht, impfen (Cerasus, Persicum, Cydonia, aci: fructus, im- 
putare) it. dergl. 

Während die Namen landwirtſchaftlicher Geräte, darunter auch 
die der ſchon genannten, meiſt urverwandt und daher, was übrigens 
auch die Funde dartun, von hohem Alter ſind, wie Egge (griech. 
oxine, lat. occa, feít. ocet, ahd. egida, lit. aketi), Sichel (lat. 
secula, ahd. sihhila, angelſ. sicol), Axt (griech. axine, lat. ascia, 
got. aqizi), Sieb (lat. eribrum aus cridurum, feft. criathar, angelſ. 
bridder, ahd. ritara, daneben noch sib, angelſ. sife, ſlav. sito, und 
neudeutſch Seiher, von sihan; das Haarſieb iſt nach Plinius eine 
galliſche Erfindung), find andere wie Senſe (ahd. segansa, angelſ. 
sigde), Beil (ahd. bihal, angelſ. widubill, bildebil, Holz und Schlacht⸗ 
beil, feft. biail), Dreſchflegel (bairiſch Driſchl, ahd. driscil; ahd. flegil 
entweder von lat. flagellum entlehnt oder damit verwandt), Schaufel 
(ahd. scuvala, angelf. sceofl) Heugabel (ahd. gabala, angelſ. geaful, 
kelt. gabul) Hacke oder Haue (ahd. houwa), Rechen (von got. rikan, 
ahd. rechen) u. dergl. auf die nordeuropäiſchen Sprachen beſchränkt 
und bezeugen damit die Selbſtändigkeit der Germanen. Sobald biefe . 
ſichere und ausreichende Wohnſitze erſtritten hatten, krümmten ſie, wie 
es in dem Lobgedicht auf Stilicho von den Sigambern heißt, „ihre 
Schwerter zu Sicheln“ und wurden eifrige Ackerbauer. 

Unter „Vieh“ (got. faihu, ahd. fihu, altpreuß, pecku. lat. 
pecus, altind. pagu, allperſ. pasu; griech. pekos, pokos — Vließ 
hat damit nichts zu tun, ſondern gehört zu ahd. vahs, angelſ. feax, 
Haarlocke) verſtehen die germaniſchen und die mit ihnen verwandten 
Sprachen nur zahmes Getier, und ſchon aus dieſer beachtenswerten 
Übereinſtimmung, ganz abgeſehen von den zahlreichen Knochenfunden, 
geht hervor, wie früh ſchon der Menſch verſucht und verſtanden hat, 
gewiſſe Tierarten an ſich zu fefjeln, für fid) arbeiten zu laſſen, durch 
Zucht zu „veredeln“, d. h. für beſtimmte Zwecke brauchbarer zu 
machen, und die von denſelben während des Lebens oder nach dem 
Tode gelieferten Stoffe für Nahrung und Kleidung, für Waffen und 
Werkzeuge zu verwenden. So lange man die Wiege des Menſchen— 
geſchlechts ſowohl wie die Urheimat der Indogermanen in Aſien 
ſuchte, war es ſelbſtverſtändlich, daß man auch das Haustier als Ges 
ſchenk des Oſtens anſah, teils durch von dort auswandernde Völker 
mitgebracht, teils infolge ſpäterer Handelsverbindungen eingeführt, 
Jetzt hat man einſehen gelernt, daß der vorgeſchichtliche Menſch, wie 
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überall, ſo auch in unſerem Erdteil, ſeine Hausgenoſſen und Hilfs— 
arbeiter nur aus der ihn umgebenden Tierwelt gewählt haben kann. 
Das Wort „Haustier“ ſagt aber für die älteſten Zeiten etwas zu 
viel, denn ſchon lange vor der Erbauung künſtlicher Wohnungen 
haben unſere entfernten Vorfahren mit ſolchen Verſuchen begonnen. 

Das erſte dem Menſchen ſich anſchließende Tier war zweifellos 
der Hund, deſſen Überbleibſel ſchon in den viele Jahrtauſende alten 
Muſchel⸗ und Abfallhaufen (Kjökkenmöddinger) der däniſchen Küſten 
ſich finden, aus einer Zeit ſtammend, in der es weder Herden zu be— 
wachen gab, noch die Jagd eine große Rolle ſpielte. Die Anſicht, der 
Hund habe ſich zuerſt als Schmarotzer in den Lagerſtätten und bei 
den Feuerſtellen jener armſeligen Fiſcher eingefunden, hat manches für 
ſich; ganz allmählich wird er ſich, von Abfällen lebend und darum 
geduldet, an den Umgang mit dem Menſchen gewöhnt haben, der ſeiner— 
ſeits nach und nach das gelehrige Tier kennen und ſchätzen lernte und 
ſich dasſelbe nutzbar zu machen wußte. Dieſer vieltauſendjährige Ver— 
kehr mit dem denkenden, von Erfindung zu Erfindung fortſchreitenden 
Menſchen erklärt es auch, daß jetzt der Haushund (Canis familiaris) 
zu den klügſten aller vierbeinigen Geſchöpfe gehört und, ſeitdem ihm 
verſtändnisvolle Tierfreunde durch eine ſinnreiche Klopfſprache die 
Möglichkeit der Mitteilung gegeben haben, durch Äußerungen ſelbſt— 
ſtändigen Denkens und eines reichen Gemütslebens die Gelehrten in 
Erſtaunen verſetzt. Welcher Art des Hundegeſchlechts der älteſte 
tieriſche Begleiter des Menſchen angehört hat, läßt ſich mit Be— 
ſtimmtheit nicht angeben. Nach den hinterlaſſenen Gebeinen ſcheint 
er von kleiner Geſtalt und dem Schakal (Canis aureus) ähnlich ge— 
weſen zu ſein, doch mag er einer beſonderen nordiſchen Art (Canis 
ferus) angehört haben; ſpätere Kreuzungen mit, dem ſtärkeren, zur 
Jagd beſſer geeigneten Wolf (Canis lupus) ſind dabei keineswegs aus— 
geſchloſſen, für die Gallier, wie ſchon erwähnt, ſogar bezeugt. Größer 
und wilder als die Hunde der Muſchelhaufen und Pfahlbauten müſſen 
auch die der Kimbern geweſen ſein, die, wie Plinius berichtet, nach 
der Schlacht die Wagenburg bis aufs äußerſte verteidigten. So ſehen 
wir unſere Vorfahren gleich bei ihrem Eintritt in die Geſchichte von 
dem Hunde begleitet, den fie jedenfalls in ſorgfältiger Weiſe abzu— 
richten und zu züchten verſtanden. Hohes Lob ſpendet der genannte 
Schriftſteller dieſen Tieren: „Sie allein kennen ihren Herrn . .. wie 
auch ihren Namen und die Sprache des Hauſes; ſelbſt die weiteſten 
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Wege merlen ſie ſich, und außer dem Menſchen hat kein anderes Ge— 
ſchöpf ein beſſeres Gedächtnis“. Ganz beſonders rühmt er die Meuten 
der Gallier mit ihren vortrefflichen Leit- und Spürhunden, und bei 
der Ahnlichkeit der Verhältniſſe zu beiden Seiten des Rheins dürfen 
wir annehmen, daß dies auch für die Germanen zutrifft. Schon in 
den Volksrechten werden verſchiedene Hunderaſſen aufgeführt, die teils 
zur Bewachung der Höfe und Herden, teils zu den verſchiedenen 
Arten des edlen Weidwerks gebraucht wurden. 

Neben dem Hund iſt „dem Menſchen am treuſten“ das Pferd, 
deſſen geiſtige Fähigkeiten gleichfalls nicht gering ſind. In ſteinzeitlichen 
Gräbern und Wohnſtätten des ſüdlichen Schwedens haben ſich unter 
andern Haustierknochen auch ſolche des Pferdes gefunden, einmal, bei 
Ingelſtad in Schonen, unter Umſtänden, die auf eine Opferung ſchließen 
laſſen. Ebenſo iſt es in Mecklenburg und Weſtfalen als Haustier der 
Steinzeit nachgewieſen. Bis weit ins Mittelalter hinein gab es auch 
in unſerem Weltteil wilde Pferde, die noch unter der Jagdbeute der 
Helden des Nibelungenliedes aufgezählt werden; denn unter „schelch“ 
und ,halpful^ fann, wie ich ſchon S. 33 gezeigt habe, nichts anderes 
verſtanden werden als ein Wildhengſt und ein halbwüchſiges Fohlen. 
Aus dieſer einheimiſchen und nicht aus einer ausländiſchen wilden 
Art iſt das gezähmte europäiſche Pferd, ein kräftiges, aber nicht ſehr 
großes, am Widerriſt etwa anderthalb Meter hohes Tier, hervor— 
gegangen, was durch die Pferdegerippe aus galliſchen oder altgermaniſchen 
Reitergräbern, z. B. dem 1912 bei Neukölln (Rixdorf) aufgedeckten, 
in unwiderleglicher Weiſe feſtgeſtellt worden iſt. Überbleibſel gezähmter 
Pferde aus ſo früher Zeit wie die erwähnten nordiſchen hat kein 
anderer Weltteil aufzuweiſen, und auch die berühmteſten Reitervölker 
des Altertums, Skpthen und Gallier, von denen erſt Semiten und 
Mongolen die Pferdezucht und Reitkunſt gelernt haben, ſind ja europä⸗ 
iſchen Urſprungs. „Die ſkythiſche Reiterei“, ſchreibt Plinius, „it 
ihrer Pferde wegen hochberühmt“. Auch die Germanen zeichneten ſich 
bei ihrem erſten Auftreten durch ſtattliche Reitergeſchwader aus: „in 
glänzender Rüſtung ſprengten ſie einher“, ſagt Plutarch von den 
15000 Reitern der Kimbern. Wie hoch der kriegserfahrene Cäſar 
die den Sattel verachtenden, mit unwiderſtehlichem Ungeſtüm angreifen⸗ 
den germaniſchen Reiter ſchätzte, geht daraus hervor, daß er ſtets 
einige Abteilungen derſelben in ſeinem Heere hatte, die er, da ihm 
ihre Roſſe „minder geeignet“ ſchienen, mit den beſten feiner Oberſten 


. Ackerbau und Viehzucht. 119 


und Hauptleute beritten machte und im entſcheidenden Augenblick der 
Schlacht einſetzte. Im Gegenſatz zu den Galliern, die dafür ſehr viel 
Geld ausgaben, begnügten ſie ſich mit einheimiſchen Reittieren, die 
zwar „klein und unanſehnlich, aber durch tägliche Übung von größter 
Leiſtungsfähigkeit“ waren. Damit ſtimmt auch Tacitus überein: 
„Die Pferde zeichnen ſich weder durch Schönheit noch durch Schnelligkeit 
aus“, doch ſpricht er auch von auserleſenen Roſſen, durch deren Über— 
ſendung Fürſten geehrt wurden, und der Pferdeliebhaberei der Tenk— 
terer, wo nicht der Erſtgeborene, ſondern „der Tapferſte und Kriegs- 
tüchtigſte“ des Vaters Schlachtroß erbte. Später mag auf die Zucht 
und, neben der Leiftungsjähigfeit, auch auf das Außere noch größere 
Sorgfalt verwendet worden ſein; einzelne Schläge, wie der thüringiſche 
und der ſchwediſche, wurden beſonders geſchätzt, und verſchiedene Völker, 
außer den genannten Tenkterern vor allem die Bataver und Ale— 
mannen, die „noch im Tode mit ihren Roſſen verwachſen ſchienen“, 
waren wegen ihrer Reiterei berühmt. Auch das Pferd, das übrigens 
anfangs nur zum Fahren und erſt ſpäter zum Reiten gebraucht wurde, 
verdankten unſere Vorfahren nicht dem Auslande, ſondern der heimiſchen 
Tierwelt und der eigenen Tatkraft. 

Wie das Pferd das Lieblingstier des Kriegers, ſo iſt das Rind 
das des Landmanns. Es bringt ſo großen Nutzen, daß wir uns ohne 
dasſelbe die menſchliche Geſellſchaft kaum noch vorſtellen können. Schon 
die Arbeitsleiſtung, beſonders der zwar ſchwerfälligen, aber um ſo kraft— 
volleren Ochſen iſt nicht zu unterſchätzen; noch viel wichtiger ſind 
aber die von dieſer Tierart während des Lebens und nach dem Tode 
gelieferten Stoffe, einſchließlich des für die Landwirtſchaft ſo wertvollen 
Miſtes. Die Milch der Kühe, in der mannigfaltigſten Weiſe zube— 
reitet und in verſchiedenſter Geſtalt genoſſen, iſt ein allgemein beliebtes 
bei der Aufzucht der Kinder, ſelbſt der an der Mutterbruſt genährten 
geradezu unentbehrliches Nahrungsmittel geworden, und nach der 
Schlachtung findet vom Maul bis zur Schwanzſpitze alles und jedes 
Haut und. Haare, Hörner und Hufe, Fleiſch und Eingeweide, Fett 
und Knochen, ſeine nützliche und zweckmäßige Verwendung. 

Über die Abſtammung unſeres Hausxindes gehen die Anſichten 
der Forſcher noch weit auseinander, doch nehmen die meiſten zwei 
Stammarten an, eine große, langhörnige, mit dem wilden Auerochſen 
(Bos primigenius) zuſammenfallende, und eine kleinere, kurzhörnige 
(Bos brachyceros ober europaeus), die aber durch Knochenfunde 
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nicht mit Sicherheit zu belegen iſt. Es ſcheint darum zutreffender, 
nur die erſte vorauszuſetzen, von der ſich allerdings da und dort, in 
beſchränktem Raume, auf Eilanden oder in abgeſchloſſenen Tälern, 
verkümmerte Spielarten gebildet haben können, an die ſich wegen ihrer 
geringeren Kraft und Wildheit der Menſch mit ſeinen Zähmungs— 
verſuchen zuerſt herangewagt haben wird, wobei er den ſchädlichen 


Folgen zu langer Inzucht durch gelegentliche Blutauffriſchung mit ber: 


ſtärkeren Art abhalf. Die Milcherzeugung der Kuh iſt in gezähmtem 
Zuſtande ſehr viel bedeutender als in der Freiheit, was nur durch 
langdauernden Mehrgebrauch infolge täglichen Melkens und fortgeſetzte, 
hauptſächlich auf dieſe Fähigkeit gerichtete Zuchtwahl zu erklären ijt. 
Daß dabei andere Eigenſchaften, wie Größe und Stärke, zu kurz kommen 
müſſen, liegt für den Sachverſtändigen auf der Hand. In geſchicht⸗ 
licher Zeit ſcheinen im Süden unſeres Weltteils mehr die kleinen, 
milchgebenden, im Norden mehr die größeren, fleiſchreichen Schläge 
verbreitet geweſen zu ſein. „Das Alpenvieh“, berichtet Plinius: 
„obwohl von kleinſter Geſtalt, gibt die meiſte Milch und leiſtet, am 
Kopf, nicht am Hals angeſchirrt, die größte Arbeit“. Die mit den 
Römern zuerſt in Berührung gekommenen Germanenſtämme waren 
offenbar im Beſitze ſolch einer kleinwüchſigen, kurzhörnigen, geniig- 
ſamen, aber leiſtungsfähigen Rinderart, denn nur ſo erklären ſich 
Tacitus' Worte: „reich an Vieh, das aber meiſt von kleinem Schlage. 
An den Rindern vermißt man den Stirnſchmuck, die mächtigen Hörner“. 
Später aus dem Norden nachgerückte Wanderſcharen ſcheinen auch 
größeres, dem wilden Auerochſen näherſtehendes Vieh mitgebracht zu 
haben. So hören wir von dem Gotenkönig Theoderich, daß er die 
in ſeinen Schutz aufgenommene Alemannen ihre großen, aber durch 
langes Umherziehen abgetriebenen Rinder gegen die kleineren der 
Landbewohner umtauſchen ließ. Aus dieſem wie aus andern Beiſpielen 
geht hervor, daß die Herden auf allen Wanderzügen mitgeführt 
wurden. Bildeten ſie doch „den einzigen und begehrteſten Reichtum“. 
Die Tatſache, daß im Gotiſchen faihu auch „Vermögen“ bedeutet, daß 
das lateiniſche Wort für Geld pecunia von pecus abgeleitet ijt, läßt 
erkennen, welche wichtige Rolle die Herden im Wirtſchaftsleben ein— 
facher, dem Urzuſtande noch naheſtehender Völker geſpielt haben. 
Witterung und Graswuchs waren in Mitteleuropa der Viehzucht 
durchaus günſtig: „was iſt mehr zu loben als Germaniens Weiden“, 
leſen wir bei Plinius. Die Verwertung ihrer Erträgniſſe in der 
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Hauswirtſchaft und für bie Volksernährung wird im nächſten Abſchnitt 
noch eingehender behandelt werden. 

Milch und Fleiſch, wenngleich nicht in dem Maße wie das Rind, 
liefert auch das Schaf, nach der weiten Verbreitung ſeines Namens 
(altind. avi, griech. ois, lat. ovis, kelt. oi, got. avi(s), ahd. awi, 
lit. awis, ſlav. oviea) zu ſchließen, eines der älteſten Haustiere der 
Indogermanen. Seine volkswirtſchaftliche Bedeutung lag aber offenbar 
weniger in den von ihm ſtammenden Nährſtoffen, als in der ſeit den 
älteſten Zeiten zu Geweben verarbeiteten und zur Kleidung gebrauchten 
Wolle (altind. urna, lat. vellus, kelt. gulan, got. vulla, lit. wilna, 
ſlav. vluna). Wie ſehr das Schaf gerade von den Germanen geſchätzt 
wurde, geht ſchon aus der großen Zahl ſeiner Benennungen hervor 
(ahd. scaf, nord. foer, faar, got. withrus, lamp = Widder und 
Lamm, ahd. stero und ram, der „Starke“, Schafbock, und hamal, 
„der Verſtümmelte“). Die wilde Art, von der das zahme Tier ab— 
ſtammt, läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben, lebt wahrſcheinlich als 
ſolche gar nicht mehr, muß aber verwandt geweſen ſein mit dem 
ſüdeuropäiſchen Bergſchaf oder Mufflon, (Ovis musimon), dem jetzt 
auf Nordafrika beſchränkten Mähnenſchaf (Ammotragus tragelaphus) 
und dem aſiatiſchen Wildſchaf (Ovis argali). Die älteſten, fteinzeit- 
lichen Gebeine gezähmter Schafe ſtammen aus unſerem Weltteil, aus 
Mecklenburg und den Pfahlbauten der Schweiz und Sſterreichs. Nach 
Plinius nannte das Zwölftafelgeſetz das Schaf vor den Rindern 
und ſah vor, daß niemand um einen Ochſen geſtraft werden durfte, 
der nicht vorher mit einem Schaf gebüßt hatte. Zur Bewachung der 
Schafherden war eine beſondere, durch Klugheit ſich auszeichnende Hundeart 
gezüchtet worden. In der Dichtung, und zwar nicht bloß in der deutſchen, 
treten Schäfer und Schäferinnen als beliebte, durch die verſchönernde 
Einbildungskraft mit eigentümlichem Reiz umgebene Geſtalten auf. 

Ein anderes wertvolles Milchtier iſt die Ziege, „die Kuh des 
kleinen Mannes“, wegen ihrer Genügſamkeit vor anderen geſchätzt. 
Ihr neudeutſcher Name iſt nicht einmal gemeingermaniſch, ſondern 


auf das Althochdeutſche, ziga, beſchränkt; ob ein Zuſammenhang mit 


Zieger oder Quark beſteht, erſcheint fraglich. Das griechiſche aix iſt nur 
in den öſtlichen Sprachen, aftinb. aja, lit. ozys, vertreten, dagegen 
lat. haedus und caper, capra dem gotiſchen gaits, ahd. geiz, neu⸗ 
deutſch Geiß, und althochdeutſchen haper, altnord. hafr, mundartlich 
Habergeiß, entſprechend. Unſer Bock (ahd. boe, angelſ. bucca), haupt⸗ 
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ſächlich für das männliche Tier dieſer Art gebraucht, iſt auch perſiſch 
(buz) und keltiſch (boce, bweh) Vorgeſchichtliche Knochen der Haus⸗ 
ziege ſind, ſogar noch häufiger als die des Schafes, in Schweden, 
Dänemark, der Schweiz, in Oberitalien und Griechenland gefunden. 
Die Abſtammungsfrage iſt auch in dieſem Falle nicht geklärt; man 
hat an die in Oſteuropa und Weſtaſien lebende Bezoarziege (Capra 
aegagrus) gedacht, doch könnten auch verwandte ausgeſtorbene Wild⸗ 
arten in Betracht kommen. Für die Bedeutung der germaniſchen 
Ziegenzucht ſpricht die Mitteilung des Vopiscus, daß ſich unter dem 
vom Kaiſer Aurelian auf ſeinem Kriegszuge gegen nordiſche Völker 
erbeuteten Vieh „zweitauſend Kühe, tauſend Stuten, zehntäufend 
Schafe und fünfzehntauſend Ziegen“ befunden hätten. Iſt wirklich 
die Lesart caprino ſtatt carpineo bei Plinius richtig, jo haben 
Gallier und Germanen die feinſte Seife aus Buchenaſche und Ziegen- 
ſchmalz hergeſtellt; Käſe von Ziegenmilch wird von demſelben Schrift 
ſteller erwähnt. Die Haare feinwolliger und langlodiger Spielarten 
wurden auch zum Spinnen und Weben gebraucht, beſonders von klein- 
aſiatiſchen Völkerſchaften thrakiſchen Stammes. 

Während über die Herkunft anderer Haustiere noch | xw 
wird, ijt das Schwein allgemein als ein durch Zucht und Zähmung 
etwas veränderter Abkömmling des Wildſchweins unſerer Wälder an⸗ 
erkannt, deſſen Name in verſchiedenen europäiſchen Sprachen (lat. aper, 
ahd. ebur, ſlav. vepri) übereinſtimmt. Das „Torfſchwein“ der Pfahl- 
bauten ijt nur eine verkümmerte Abart desſelben; außer in der Schweiz 
iſt dieſes durch Knochenfunde auch in Schweden, Oberitalien und 
Agypten nachgewieſen, während es bezeichnender Weiſe in Aſien fehlt. 
Die germaniſchen Geſetzbücher nehmen oft auf die Schweinezucht Bezug; 
Schinken und Rauchfleiſch gehörten zu den Vorräten des altdeutſchen 
Hauſes und wurden ſogar nach Rom ausgeführt. Unſere „Wurſt“ 
hängt ſprachlich doch wohl mit dem gotiſchen vaurstv ( Werk, von 
vaurkjan) zuſammen und iſt demnach keine Nachahmung des lateiniſchen 
farcimen, Füllſel. Das Federvieh wird in Zuſammenhang mit dem 
Hühnerhof im folgenden Abſchnitt behandelt werden. E 

Aus eigener Kraft, ohne fremdes Vorbild oder Beiſpiel haben, wie 
die vorausgehenden Unterſuchungen zeigen möchten, unſere Vorfahren 
gelernt, dem heimiſchen Boden reiche Ernten abzugewinnen und ſich mit 
einem Stamm nutzbringender, die Lebensmöglichkeiten erweiternder Haus⸗ 
tiere zu umgeben. 
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Der Hausbau war nach Tacitus ein fennzeichnendes Merkmal 
der Germanen, das ſie von ihren öſtlichen, entweder „im Sattel und 
auf Wagen lebenden“ oder „auf der Erde ſchlafenden“ Nachbarn 
unterſchied. Dabei war die Bauweiſe ſo eigenartig und den beſonderen 
Verhältniſſen angepaßt, daß jede Entlehnung aus dem Süden ausge— 
ſchloſſen erſcheint. „Stein und Ziegel“, jagt der Geſchichtſchreiber 
an anderer Stelle, „verwenden ſie nicht; ihr einziger Bauſtoff iſt 
Holz, roh und unbehauen, ohne Rückſicht auf Geſtalt und Schönheit.“ 
Doch waren ſie offenbar für den Reiz der Farbe nicht unzugänglich 
denn einzelne Teile beſtrichen ſie „mit einer ſo reinen und leuchtenden 
Erdart, daß es den Eindruck von Malerei und farbigem Zierwerk“ 
machte. Zudem läßt die augenſcheinlich der Holzſchnitzerei nachgeahmte 
Verzierung altgermaniſcher Schmuckſtücke wie Gewandnadeln, Anhänger 
und Riemenzungen auf eine auch in der Baukunſt häufige Anwendung 
des Schnitzmeſſers ſchließen. Die etwas geringſchätzige Behandlung 
der nordiſchen Bauart durch römiſche und griechiſche Schriftſteller 
erklärt ſich teils aus ihrer Vorliebe für den Steinbau, teils aus der 
Unſicherheit der öfteren Verwüſtungen ausgeſetzten Grenzgebiete und 
der bei noch nicht zu feſter Anſiedlung gelangten Völkern begreiflichen 
Nachläſſigkeit und Beſchränkung auf das unbedingt Notwendige. Daß 
ein Volk, deſſen Vorfahren ſeit Jahrtauſenden, ſchon in der Steinzeit 
das Holz zu bearbeiten und damit umfangreiche Bauten (auch in der 
nordiſchen Stammesheimat ſind jetzt Pfahlbauten entdeckt) auszuführen 
verſtand, bieje Kunſt wieder verlernt haben ſollte, muß jedem Einfich- 
tigen unwahrſcheinlich vorkommen. Auf der anderen Seite wären in 
den wenigen Jahrhunderten der wildbewegten Wanderzeit, ohne lange 
Vorbildung und Schulung ſolche Fortſchritte unmöglich geweſen, wie 
ſie aus zeitgenöſſiſchen Schilderungen königlicher Pfalzen und einfacher 
Wohnhäuſer zu erſehen find. So beſchreibt Priscus, ein Abge— 
ſandter der oſtrömiſchen Kaiſers, die in germaniſchem Geſchmack und 
ſicher auch von gotiſchen Baumeiſtern errichtete Königsburg Attilas 
in folgender Weiſe: „Sie (die einzelnen Häuſer) waren aus Balken 
und ſchön geglätteten Planken erbaut und von einem hölzernen Zaun 
umſchloſſen, der nicht zum Schutz, ſondern zum Schmuck diente. 
Nächſt der Wohnung des Königs war die des Onegis (eines Ange— 
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hörigen des langobardiſchen Königshauſes) am anſehnlichſten; auch fie 
hatte eine hölzerne Einfriedigung, aber dieſe war nicht wie bei Attila 
durch Türme geziert“. Die innerhalb der Zaunxinge ſtehenden Ge— 
bäude beſtanden „teils aus geſchnitztem und zierlich zuſammengefügtem 
Bohlenwerk, teils aus geglätteten Säulen, die in gewiſſem Abſtand 
von einander entfernt, durch geſchweifte Holzbögen verbunden waren.“ 
Damit übereinſtimmend ſchildert Jordan den einer „ausgedehnten 
Stadt“ gleichenden Königsſitz mit den Worten: „Wir ſanden darin 
hölzerne, aus glänzendem Bohlenwerk zuſammengeſetzte Mauern, deren 
Verbindung eine ſolche Feſtigkeit vortäuſchte, daß die Fugen ſelbſt bei 
genaueſtem Zuſehen kaum zu erkennen waren. Geräumige Feſthallen 
konnte man ſehen und mit reichem Zierwerk ausgeſtattete Säulengänge. 
Der ganze Raum aber war in ſo weitem Umkreis eingehegt, daß 
ſchon der Umfang den Königshof kenntlich machte.“ Ahnlich, wenn 
auch nicht ganz ſo groß und prächtig, müſſen wir uns die Höſe (das 
Wort bewahrt noch heute die Erinnerung) und Hallen germaniſcher 
Fürſten aus jener und wohl auch einer noch etwas früheren Zeit 
vorſtellen, von denen manche in den Geſchichtsbüchern erwähnt und 
wie ſie in den ältere Zuſtände widerſpiegelnden Gedichten „Heliand“ 
und „Beowulf“ beſungen werden. Etwa 100 Jahre nach dem Tode 
des Hunnenkönigs hat die Schönheit und Behaglichkeit des fränkiſchen 
Hauſes den ſchon mehrfach angeführten Venantius ſogar zu einem 
Lobliedchen begeiſtert, das ſeiner kunſtgeſchichtlichen Bedeutung wegen 
hier in ſinngetreuer Übertragung mitgeteilt fein möge: 

Weichet, ihr Wände, gemauert aus ſteinernen Blöcken! ich ziehe 
Dank Baumeiſters Geſchick, vor euch das hölzerne Haus. 
Trefflich verwahren vor Wind und vor Wetter getäfelte Stuben, 
Wo nicht klaffenden Spalt duldet des Zimmermanns Hand. 
Schutz, wie ihn ſonſt nur gewähren Stein, Mörtel und Sand im 
Einzig erbaut und allein ihn uns ber gütige Wald. (Vereine, 
Luſtig umgeben den Bau im Geviert hochbogige Lauben, 
Zierlich vom Meiſter geſchnitzt, reizvoll in ſpielender Kunſt. 
Mit dem Ausdruck „ſpielende Kunſt“ (lusit in arte faber) 
kennzeichnet der römiſche Dichter treffend die germaniſche, von der 
klaſſiſchen grundverſchiedene Zierweiſe, die durch Verſchlingungen und 
Zerdehnungen, durch Auflöſung menſchlicher und tieriſcher Geſtalten in 
ſcheinbar wahllos verwirrte Bandgeflechte, durch wild wucherndes, von 
allerlei kletterndem Getier belebtes Rankenwerk eigenartige, immer 
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neue Wirkungen zu erzielen wußte. Wir finden dieſe Zierkunſt nicht 
nur an ehernen, eiſernen, ſilbernen und goldenen Schmuckſachen der 
Wanderzeit, an Beinſchnitzereien und Felszeichnungen, ſondern auch 
an den Überbleibſeln von Hausbauten, wie wir fie in den noch 
ſtehenden Stabkirchen der norwegiſchen Fjorde und an den von ſolchen 
ſtammenden, in Sammlungen befindlichen Teilen bewundern. Als 
infolge längerer und engerer Berührung mit dem Römerreich unſere 
Vorfahren anfingen, den angeſtammten Holzbau mit Steinmauern zu 
vertauſchen, gaben ſie die ihnen in Fleiſch und Blut übergegangene 
Verzierungsart keineswegs auf, ſondern wandten ſie vielmehr, wenn 
auch nicht in ſo reicher Fülle wie bei dem leichter zu bearbeitenden 
Holz, an allen dazu geeigneten Stellen wie Torbögen, Säulenknäufen, 
Pfeilerkrönungen und Wandleiſten mit Vorliebe an. Manche bezeich— 
nende Einzelheiten der ſogenannten „romaniſchen“, dieſen Namen aber 
in keiner Weiſe verdienenden Baukunſt ſind entwicklungsgeſchichtlich 
nur als Entlehnungen von hölzernen Bauwerken zu verſtehen, ſo der 
Rundbogen⸗Fries als Schutzleiſte ſür die Einfügung von aufrecht— 
ſtehenden Planken in die Querbalken, die Pfeiler als ſtärkere Zwiſchen— 
pfoſten zur Feſtigung der hölzernen, beſonders der gebogenen Wände, 
die Säulenſtellungen als offene Lauben (davon Loggia, Loge als 
„Fremdwort“ zu uns zurückgekehrt), die Kreuzgänge als ſäulenge— 
tragene Vorhallen zum Trockenhalten der Grundbalken, die Dachreiter 
als Vorrichtungen zur Deckung des Querſchnitts der Firſtſäulen, bie 
Spitz⸗ und Steildächer ſamt den Waſſerſpeiern, um das Liegenbleiben 
des Schnees zu verhindern und den Regen ſo ſchnell als möglich ab— 
zuleiten. Außer dem verzehrenden Feuer war nämlich das fäulnis— 
erregende Waſſer eine große Gefahr für die Holzbauten, und man 
hat oft die Erfahrung gemacht, daß, wenn an einer alten Holzkirche 
die Vorhallen wegen Baufälligkeit abgebrochen und nicht erneuert waren, 
bald der ganze Bau nachfolgte. Beim Steinbau dagegen, dem die 
Feuchtigkeit nichts anhaben kann, hätten all die genannten Schutzmittel 
keinen Sinn. Die Holzkirchen ſind nicht, wie man früher gemeint hat, 
Nachahmungen ſteinerner Vorbilder, ſondern der „romaniſche“, beſſer 
„germaniſche“ oder „fränkiſche“ Bauſtil ijt im Gegenteil die Über- 
tragung einer am Holz herangebildeten Kunſt auf den Stein. Die 
meiſten der auf den Hausbau ſich beziehenden Ausdrücke, wie Haus, 
Halle, Saal, Säule, Stube, Tor, Tür, Schwelle, Dach, Wand, Stall, 
Scheuer, ſind echt deutſch und weiſen geradezu auf den Holzbau hin, 
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wie Zimmer, Balken, Brett, Diele, Zaun u. a. Einige ſind auch 
mit dem Steinbau von den Römern übernommen worden, ſo Mauer 
(murus), Kammer (camera), Mörtel (mortarium), Quader (quadrum), 
Ziegel (tegula), Keller (cellarium), Söller (solarium) Kamin (caminus), 
Fenſter (fenestra); für letzteres gab es auch einheimiſche, dichteriſch 
anmutende Ausdrücke, wie „Augentor“ (got. augadauro) und „Wind⸗ 
auge“ (altnord. vindauga, engl. window); andere find eigentlich ur- 
verwandt (cellarium. von cella, ahd. halla, und murus, ahd mur, 
Steinwall). Auch Küche, das meiſt für ein Lehnwort angegeben wird, 
ijt gemeinſames Sprachgut (ahd. choh, chohhon, ſlav. kuchari, kuchati, 
wovon auch Kuchen, lat. coquere, griech. peptein, alth. cuhhina, 
angefj. eycene, lat. coquina, mundartlich auch culina, popina, feft. 
cucan, lit, kukne, altpreuß. kukore). 

War das Wanderziel erreicht und die Völkerflut zum Stehen 
gekommen, ſuchte ſich jeder edle oder freie Mann nach Geſchmack und 
Bedürfnis, wo ihm zuerſt eine Quelle, ein Hain, eine Wieſe gefiel, 
einen Ort zur dauernden Anſiedelung aus und erbaute ſich darauf 
ſein Haus, nicht mit anderen zuſammenſtoßend, ſondern einzeln und 
abgeſondert, von einem weiten, durch einen Zaun oder Hag geſchützten 
Hofraum umgeben. In dieſem ſtanden außer dem eigentlichen Wohn— 
hauſe noch verſchiedene andere Gebäude, bei reichen Bauern ein Feſtſaal 
(sala), ein Schlafraum für Eäſte (stuba), ferner Küche (fat. coquina) 
Backhaus (lat. pistorium), Bad (lat. balnearium), Scheune und 
Speicher (scuria, lat. granea), Schaf- und Echweinejtälle (lat. ovilia, 
porcaritia), dazu noch abſeits im Walde oder auf den Bergen Senn— 
hütten (buricae), Viehhürden und Schweinekoben. Dieſer Zuſtand 
entſpricht allerdings einer etwas ſpäteren Zeit, als man die alten 
Volksrechte aufzuſchreiben begann; doch erwähnt ſchon der Seefahrer 
Pytheas, daß im Norden das Korn in geräumigen Scheunen ge— 
droſchen werde. Das Wohnhaus war je nach dem Wohlſtand des, 
Beſitzers und der Sicherheit der Verhältniſſe entweder ein Blockhaus 
mit Strohdach oder ein kunſtreicherer, mit Schindeln gedeckter Bohlenbau 
(nord. reisverk); ber Feſt⸗ oder Hochſaal wurde meiſt etwas ſorg— 
fältiger ausgeführt und reicher geſchmückt. Daß man übrigens auch 
ein Blockhaus reizvoll ausgeſtalten kann, zeigen die niedlichen Schweizer— 
häuschen. Die wirtſchaftlichen Gebäude waren ſelbſtverſtändlich ein— 
fachere, nur ihrem Zweck dienende, mit Stroh oder Schilf gedeckte 
Block- und Fachwerkbauten. Eine größere oder kleinere Anzahl ſolcher 
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Gehöfte — die Nachbarn waren urſprünglich faſt immer blutsver⸗ 
wandt, verſchwägert oder doch befreundet — mit den zugehörigen 
Hütten der leibeigenen Knechte bildeten einen Weiler (wilare), eine 
Ortſchaft (wik, feft. lat. vieus), ein Heim (got. haims), oder ein 
Dorf (got. thaurp, nicht vom lat. turba, Menge, abzuleiten, ſondern 
mit dem engl turk, Raſen, und dän. ſchwed. torv, torg, Markt, ver— 
wandt). Städte (got. staths, Stätte) gab es in den älteſten Zeiten 
bei den Germanen noch nicht; ſie fürchteten vielmehr ſolche wie um— 
gitterte Gräber, doch befand ſich in der Nähe größerer Siedelungen 
als Zuflucht in Kriegsgefahr oft ein Ringwall (got. baurgs) oder ein 
Pfahlhag (aftnorb. tun, ahd. zun, engl. town, langobard. iderzon, 
mundartlich heute noch Etter, ahd. etar, altſächſ. eder). Die Dörſer 
wurden teils nach der Gegend (Berg, Bach, Wald, See), teils nach 
dem Gründer oder Sippenälteſten benannt. Von größter Bedeutung, 
weil das hohe Alter ſolcher Wohnſtätten bezeugend, ijt die Tatſache, 
daß die Ortsbezeichnungen der benachbarten und ſtammverwandten 
Völker meiſt von den einzelnen Beſtandteilen des germaniſchen Gehöftes 
hergenommen ſind; ſo finden ſich hus, bur, burg, wila, wik im 
Keltiſchen und Lateiniſchen als casa, burum, burgus, villa, vicus, 
die Einfriedigung (gard), der Saalbau (sala) und das Dorf (wik), im 
Slaviſchen als grad, gorod, selo, vie, die Heimſtätte (haims), das 
Haupthaus (palas, fat. palatium, ahd. palinza) und die Halle (halla) 
im Litauiſchen als kehmen, pillis, kallen, die Burg, der Palas, das 
Gehöft (wik) und die Stube (stuba) im Griechiſchen als pyrgos 
(makedoniſch ſogar byrgos), polis, oikos und stoa. 

Wie Tacitus berichtet, war die Arbeitsteilung in Germanien 
noch nicht ſehr weit vorgeſchritten, wohl begreiflich bei einem Volk ohne 
Städte und mit noch wenig entwickeltem Handel und Handwerk. Auf 
den Gutshöfen mußte, um den Bedürfniſſen des täglichen Lebens zu 
genügen, eine rege Tätigkeit herrſchen, an der ſich alles beteiligte, 
Alt und Jung, Mann und Weib, Herrſchaft und Geſinde, die Frauen 
mit ihren Töchtern und Mägden ſo gut wie die Hausväter mit ihren 
Söhnen und Kuechten, wenn ſie nicht gerade auf einer Heerfahrt be— 
griffen waren. Das „Liegen auf der Bärenhaut“ beſchränkte ſich im 
weſentlichen auf die unter den Waffen ergrauenden Gefolgsmannen 
der Fürſten, die nur zum Kriegsdienſt verpflichtet waren und jegliche 
andere Arbeit, mit Ausnahme des edlen Weidwerks, als eines Helden 
unwürdig anſahen. Im übrigen wurde außer der eigentlichen Feld⸗ 
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arbeit in den Häuſern und auf den Höfen gezimmert und geſchmiedet, 
Rgeſchnitzt und geflochten, geſponnen und gewoben, geſtrickt und geſtickt, 
geſchuſtert und geſchneidert, gedroſchen und gemahlen, geſchlachtet und 
gebacken, gebraut und gebuttert. Nur für wenige, ganz beſondere 
Kunſtfertigkeit, Erfahrung und Geſchicklichkeit erfordernde Beſchäf— 
tigungen, wie die des Waffen- und Goldſchmieds, des Schiff- und 
Wagenbauers, gab es ſicher auch in der älteren Zeit ſchon eigens 
ausgebildete Meiſter. Wie die Funde zeigen, wurde auch die Töpfer- 
kunſt ſeit der Steinzeit mit Geſchick und Geſchmack ausgeübt. In 
einigen weltentrückten Gebirgstälern, im Süden wie im Norden der 
Germanenheimat, findet man ſolche Bauernhöfe und ähnliche Arbeits— 
verhältniſſe noch heutigen Tages. „Die Axt im Haus erſpart den 
Zimmermann“ ſagt der Dichter, und auch im bürgerlichen Haushalte 
wurde früher, vor der großen Umwälzung durch Eiſenbahn und 
Dampfſchiff manches, was man jetzt im Laden kauft, im eigenen Be— 
trieb hergeſtellt. Es gehört zu meinen Jugenderinnerungen, daß bei 
meinen Großeltern, die in einer kleinen, damals noch ſehr ländlichen 
Stadt wohnten, geſchlachtet, Brot gebacken, geſponnen, ja ſogar Seife 
und das vor Einführung des Erdöls unentbehrliche Talglicht bereitet 
wurde. 

In der Nähe des Hauſes, innerhalb des ſchützenden Gartenzauns 
hat man wahrſcheinlich ſehr früh, nach den angeführten Beiſpielen ſicher 
ſchon während der römiſchen Kaiſerzeit angefangen, Nutzkräuter und 
Obſtbäume anzupflanzen. Außer den ſchon erwähnten ſei noch genannt: 
ber Lauch (ahd. louh, snitilouh, prieslouh, angelſ. leac, altnord. laukr, 
lit. Iukai, ſlav. luku, finn. laukha) mit einheimiſch-nordiſchen Namen, 
der Knoblauch, eigentlich Klob- oder Spaltlauch (ahd. chlobolouh von 
chlioban, angelſ. clufe), die Kreſſe, ahd. cressa, kresso, kelt.⸗lat. 
crissonus, angelſ. caerse, ſlav. kres) der vor dem Bekanntwerden 
des Pfeffers vielgebrauchte Kümmel (ahd. kumin, chumil, angetj. 
eymen, ſlav. kjuminu, kiminu; bei dieſer weiten Verbreitung in A 
Nordeuropa ijt bie Ableitung vom Griechiſchen kyminon, fat. cuminum : ; 
fraglich und Urverwandtſchaft wahrſcheinlicher) und die Zwiebel (lat; 
cepa, caepulla, ahd. zwibollo ober bolla, angelf. cipe, ſlav. cebule,- 
eibule, entlehnt oder verwandt). In den Gärten ber Klöſter und 
königlichen Hofgüter der Frankenzeit wurden ſchon faſt alle Kräuter, 

Blumen und Obſtarten gezogen, die noch heute üblich find. Ob die 
im. den Rheinwaldungen ſich hie und da findenden wilden Reben ein- 
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heimiſch ober nur verwildert find, ijt mit Sicherheit noch nicht ent- 
ſchieden. Jedenfalls fat ſich der Anbau des Weinſtocks und die Wein⸗ 
bereitung von Italien aus raſch über Südgallien ins Rheinland ver- 
breitet. Schon Plinius und Columella erwähnen beliebte galliſche 
Weinmarken, und Kaiſer Probus hob im 3. Jahrhundert die den 
Weinbau nördlich der Alpen einſchränkenden Beſtimmungen auf, ſo daß 
im 4. Jahrhundert nach dem angeführten Gedicht des Auſonius bie 
Moſelberge ſchon dicht mit Reben beſtanden waren. Auch unſere 
Vorfahren, die anfänglich die Einfuhr des ſchweren Südweins als er- 
ſchlaffend und verweichlichend verboten hatten, gewöhnten ſich bald an 
das angenehme Getränk, das unter dem nordiſchen Himmel manches 
von ſeinen ſchädlichen Eigenſchaften verloren und einen feineren Duft 
angenommen hatte. Schon die älteſten Geſchichtſchreiber der Franken 
nennen einige beſonders geſchätzte Lagen, ſo den Sigolsheimer (im 
Elſaß). und den Scaloner (Burgunder von Chalon?) Das Wort 
„Wein“ (griech. oinos, lat. vinum, hebr. jajin, arab. wain, got. vein, 
ahd. win, lit. wynas, jlav. vino) gilt allgemein als Lehnwort aus 
dem Lateiniſchen, doch läßt die weite Verbreitung gerade in Nordeuropa 
auch an Urverwandtſchaft denken, wobei es ſelbſtverſtändlich nicht den 
Traubenſaft, ſondern irgend ein berauſchendes Getränk bedeutet haben 
würde. Daß der Weinbau früher noch weiter verbreitet war als 
“heute, zeigen Ortsnamen wie Weingarten, Weinberg, Weinau; daß mit 
ſeiner Einführung auch einige jetzt vollſtändig eingedeutſchte Fachaus⸗ 
drücke (Moſt. lat. mustum, Kelter oder Torkel, lat. calcatorium, 
torculum, Trichter, fat. trajectorium) übernommen wurden, ijt be- 
greiflich; dagegen iſt das hölzerne Faß (ahd. vaz, altnord. kat, angelſ. 
faet, ſchwed. fat von faſſen) eine nordiſche Erfindung und trägt einen 
einheimiſchen Namen (lebenſo auch ahd. tunna, angelſ. tunne, ſchwed. 
tunna, feít. tunna). t 

Zu den Haustieren, unter denen fid) nach Tacitus auch bie 
Kinder der Herren und Hörigen bis zur Mannbarkeit herumtummelten, 
gehörte vor allem das die Höfe bevölkernde Federvieh. Unter dieſem 
ſteht der für die Ernährung ſo wichtigen Eier wie des Fleiſches wegen 
das Hühnervolk in erſter Reihe. Manche Forſcher glauben, die Hühner⸗ 
zucht ſei erſt durch die Römer eingeführt worden, doch iſt dies aus 
verſchiedenen Gründen ſehr unwahrſcheinlich, u. a. durch die Galliern 
und Germanen gemeinſame Bezeichnung (capus, capo, chappo, capun 
vom deutſchen kappen, verſchneiden, wie Kapphengſt, Wallach) für den 
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unfruchtbar gemachten Hahn. Deſſen Name (got. hana, ahd. hano, 
weibl. haninna, henna, ungeſchlechtlich huan, huon, altnord. hani, 
finn. kana), iſt im Norden uralt und auch für verſchiedene Wildarten 
Auerhahn, Birkhahn, Haſelhuhn, Waſſerhuhn, Rebhuhn u. a. im Ge⸗ 
brauch. Die gezähmte Art läßt ſich ſchon für die Bronzezeit durch 
Knochen belegen; über ihre wilden Vorfahren iſt jedoch nichts Näheres 
bekannt. Von einem anderen Wort (kelt.⸗lat. coceus, angelſ. coce, 
altnord. kokkr, franz. eoq) ijt unfer Küchlein, mundartlich niederd. 
Küken abgeleitet. Das Keltiſch-Lateiniſche gallus findet ſich als 
„Guller“ auch im Alemanniſchen; Gockel dagegen ſcheint zu coec zu 
gehören. Auffallend iſt die Angabe Cäſars, daß die Kelten in Bri⸗ 
tannien Hühner und Gänſe zwar hielten, ihr Fleiſch aber nicht eſſen 
durften, vielleicht weil ſie für heilig galten. Hohes Lob ſpendet Plinius 
dem Hahn als dem Verkünder des Tages und der Zukunft, als dem 
für die Götter angenehmſten Opfertier, und auch bei den Nordgermanen 
wurde er als Bringer des Lichtes unter dem Namen Gullinkambi gefeiert: 

Da ſang unter den Göttern Güldenkamm, 

Der die Helden weckt in Walvaters Halle. 

Ein anderer „roter Hahn“, der unter der Erde in Hels Saal 
ſang, wurde offenbar als Sinnbild des Feuers angeſehen, und darum 
zum Schutz gegen den zündenden Blitzſtrahl auf Dächern und Türmen 
angebracht. Wirtſchaftlich faſt noch wertvoller als das Huhn war 
die Gans, von der alles, Fleiſch, Fett und beſonders auch die Federn 
zu gebrauchen waren. Das altdeutſche, durch Plinius unb Ses 
nantius überlieferte, übrigens auch in anderen Sprachen gemein⸗ 
ſame Wort ganta ſcheint urſprünglich „weiß“ bedeutet zu haben 
(Gandvik hieß im Altnordiſchen das Weiße Meer und ganot neben 
albiz auch der Schwan). Die Leber des gemäſteten Vogels war in 
Rom ein ſo beliebter Leckerbiſſen, daß aus dem nördlichen Gallien 
große Herden von Gänſen dorthin getrieben wurden. „Wunderbar 
iſt an dieſem Geflügel“, ſchreibt Plinius, „daß es von den Morinern 
(am Armelmeer) bis nach Rom zu Fuß kommt. Die Müden werden 
an die Spitze gebracht, und die übrigen ſchieben ſie von ſelbſt durch 
ihr Nachdrängen vorwärts“. Nicht weniger begehrt war der weiche 
Flaum. „Einen andern Ertrag der weißen Gänſe bilden die Federn. 
An manchen Orten werden fie zweimal gerupft, was fid) durch Nach⸗ 
wuchs wieder erſetzt; der zunächſt am Leibe ſitzende Flaum iſt der 
weichſte; der aus Germanien ſtammende wird am meiſten gelobt. Der 


2. Haus unb Hof. 2 à 135 


Preis beträgt 5 Denare (3 Mk.) für das Pfund“. Es iſt leicht mög⸗ 
lich, daß unter den aus den Norden eingeführten Federn als koſtbarſte 
Gattung auch ſolche der Eidergans (Somateria mollissima) ſich be⸗ 
fanden, deren heute hochnordiſches Verbreitungsgebiet ſich damals ver— 
mutlich weiter nach Süden erſtreckte. Mit dieſen Flaumfedern (ahd. 
pfluma, ſchwed. fjun, kelt. elum und lat. pluma [inb verwandt) 
oder Daunen (altn. dunn, ſchwed. dun) wurden die in kälteren Ge- 
genden beſonders geſchätzten Pfühle (ahd. pfulwo, mundartlich noch 
Pfulben, Häupfel, d. h. Hauptpfulben) und Kiſſen (ahd. chussin, franz. 
coussin, ital, cuscina, ſpätlat. coxinus, daher die Ableitung von 
euleita fraglich) gefüllt. Mag man auch über die Herkunft ber ein⸗ 
zelnen Stücke und ihrer Bezeichnungen ſtreiten, das warme Federbett 
in ſeiner Geſamtheit (got. badi, ahd. betti, altnord. badhr, finn. 
patja) ſtammt jedenfalls aus dem Norden unſeres Weltteils, und die 
,betiewat^ gehörte zum Feldgepäck des germaniſchen Kriegers. Eine 
ganz beſondere Bedeutung erlangte die Flügelfeder (lat. penna, bere 
wandt mit pannus, ahd. fano) der Gans nach der Erfindung des 
Pergaments und des Papiers als Schreibwerkzeug. Sie verdrängte 
mit der Zeit ganz den zum gleichen Zweck gebrauchten Rohrhalm, 
bis ſie ſelbſt der Stahlfeder, die aber den alten Namen bewahrte, 
weichen mußte. Auch die Ente (altind. ati, griech. nessa, lat. anas, 
ahd. anut, lit. antis, ſlav. ati) ijt früh gezähmt worden und hat als 
Haustier die bunten Farben der wilden Art verloren, aber lange 
nicht die Bedeutung der Gans erreicht. Schon Plinius kennt das 
Ausbrüten von Enteneiern durch Hühner: „Vor allem erregt es 
Verwunderung, wenn eine Henne, die untergeſchobene Enteneier u$s 
gebrütet hat, zuerſt die Brut nicht anerkennen will, dann aber dieſe 
ſorgſam zuſammenruft und ſchließlich am Rande des Teiches zu klagen 
beginnt, wenn die Jungen, dem angeborenen Triebe folgend, untere 
tauchen“. Die Taube, ohne Zweifel von der grauen Holztaube ſtammend, 
galt bei unſeren Vorfahren als Totenvogel (got. hraivadubo neben 
dem keinerlei Anklänge zeigenden ahaks). Von einem ſinnigen Brauch 
erzählt Paul Warnefrids Sohn: „An den Stangen aber heißt dieſer 
Ort (bei der Muttergotteskirche vor Pavia) darum, weil hier vormals 
aufrechte Balken ſtanden, die nach langobardiſcher Sitte aus folgendem 
Grunde geſetzt wurden: wenn einer im Kriege oder ſonſtwo umge 
kommen war, errichteten ſeine Verwandten auf ihrer Grabſtätte eine 
Stange, deren Spitze eine hölzerne Taube trug, die nach der Gegend, 
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wo der Geliebte geſtorben war, hinſchaute, damit man wiſſe, wo der 


Tote ſeine letzte Ruhe gefunden habe“. Im kaiſerlichen Rom wurde 
mit künſtlich gezüchteten Taubenarten ein großer Aufwand getrieben; 
ebenſo kannte man ſchon die Verwendung von Brieftauben zu Kriegs⸗ 
zwecken. Auch von unſeren Vorfahren wurden Tauben gehalten, aber 
weniger als Nutzgeflügel, wie es ſcheint, denn als Lockvögel bei der 
Jagd auf Raubzeug, nach dem Saliſchen Geſetz, oder zur Liebhaberei 
auf größeren Edelhöfen, nach dem Erlaß Karls des Großen über die 
Landgüter. Aus demſelben Grunde belebte man auch den Hühnerhof 
durch Kraniche und Störche, in ſpäterer Zeit durch Pfauen, Faſanen 
und Perlhühner. * 

Als unſer Volk, erheblich ſpäter als ſeine weſtlichen und ſüdlichen 
Nachbarn, teils durch Eroberung in den Beſitz von Städten gelangte, 
teils ſelbſt, meiſt in der Nähe von Fürſtenſitzen, Gerichtsſtätten, Wall⸗ 
fahrtsorten oder Handelsplätzen, ſolche anzulegen begann, ſiedelte ſich 
nur die beſitzloſe Menge in engen Gaſſen und zuſammenſtoßenden 
Häuſern an, während der Vornehme und Wohlhabende ſeinen ge— 
räumigen, außer dem Herrenhaus verſchiedene Nebengebäude, Stuben 
und Ställe, Scheunen und Schuppen umfaſſenden Hof — noch heute 
erinnern die Ausdrücke „Königshof“ und „Gaſthof“ daran — auch 
auf ſtädtiſche Verhältniſſe übertrug. Sämtliche Gebäude aber, das 
ganze „Gezimber“, nicht nur die Bürgerhäuſer und Arbeiterhütten, 
ſondern auch Kirchen und Hallen, „palas unde ſal“ waren, wie wir 
im Nibelungenlied leſen, 

Von holze harte michel, wit unde gro. 

Der ſeit Jahrhunderten geübte Holzbau wurde zunächſt, im 
Zierat wie im Zimmerwerk, unverändert beibehalten, zu anderen 
größeren Aufgaben noch weiter ausgebildet. Nur ganz allmählich, 
nach wiederholten verheerenden Bränden und in Nachahmung der auf 
Kriegszügen und Handelsreiſen kennengelernten Römerſtädte, ging man, 
ſelbſtverſtändlich mit den öffentlichen Gebäuden den Anfang machend, 
zum Stein über, ohne dabei der am Holz erlernten Zierkunſt und 
Bauweiſe untreu zu werden. Das bürgerliche Wohnhaus blieb, be— 
ſonders im ſteinarmen Niederland, noch lange ein Holzbau, den man 
vortrefflich den veränderten Verhältniſſen und dem wechſelnden Zeit— 
geſchmack anzupaſſen wußte, ſodaß im Großen und Ganzen während 
der Herrſchaft verſchiedener Stilarten, Romaniſch, Gotiſch, Wiedergeburt, 
ja ſogar Zopf, der Geſamteindruck derſelbe blieb. Einzelne Zierformen, 
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wie zum Beiſpiel die Wellenranke und das Roſenmuſter, haben ſich 
von der Völkerwanderung bis ins 17. und 18. Jahrhundert faſt un⸗ 
verändert erhalten. Wer wiſſen will, wie die altdeutſchen Städte zur 
Zeit der Sachſenkaiſer und der Staufer ausgeſehen haben, braucht nur 
durch die maleriſchen Gaſſen von Hildesheim, Braunſchweig, Goslar, 
Quedlinburg und Osnabrück zu wandern; aber auch im Süden iſt 
noch manches von reizvollen alten Holzbauten vorhanden, obwohl 
leider immer mehr dem Feuer und der Verſtändnisloſigkeit zum Opfer 
fällt. Als ich nach dem letzten großen Brande wieder einmal in 
Meiringen war und die meiſten der reizenden Schweizerhäuschen durch 
plumpe, jeder Eigenart bare Steinbauten erſetzt fand, konnte ich 
mich eines Gefühls der Wehmut nicht erwehren. Es iſt höchſte Zeit, 
daß von dem reichen Schatze der Holzbildnerei geſammelt und auf— 
bewahrt wird, was irgendwie ſich noch auftreiben läßt. Wird durch 
den Ausdruck „romaniſcher Stil“ leicht die falſche Vorſtellung erweckt, 
daß wir dieſe Kunſt den Römern oder ihren Nachfolgern verdanken, 
ſo verbindet ſich mit der von Italien ausgegangenen Bezeichnung 
„gotiſch“ noch vielfach der Begriff des „Barbariſchen“. Wie verkehrt 
und ungerecht das iſt, bedarf eigentlich keiner Begründung mehr; wer 
ſich mit offenen Augen vor eine der wunderbaren gotiſchen Kirchen 
des Rheinlandes ſtellt, wird von dem großartigen Eindruck ebenſo 
überwältigt werden wie unſer größter Dichter, der in jugendlicher Be— 
geiſterung ausrief: „Das ift deutſche Baukunſt, unſere Baukunſt, ba 
der Italiener ſich keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der 
Franzoſe“! Und doch haben manche Kunſtforſcher den gotiſchen Stil 
für eine Entlehnung erklärt und aus Frankreich hergeleitet, ohne zu 
bedenken, daß damals der Norden dieſes Landes, wenn auch nicht mehr 
der Sprache, ſo doch dem Blute nach rein germaniſch war und kurz 
vorher die letzte Einwanderung aus der Stammesheimat aufgenommen 
hatte. Eine Vorbedingung für das Erwachſen der gotiſchen Kunſt aus 
der romaniſchen war die Entlaſtung der Seitenwände durch das 
wunderbar gefügte, ſich ſelbſt tragende Sprengwerk des hölzernen 
Dachſtuhls. Dadurch konnten an den Seiten die hohen Fenſter mit 
ihrem wechſelvollen Maßwerk, an den Giebeln die prächtigen Roſen 
ausgeſpart werden, und infolge dieſer, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, Vergeiſtigung des ganzen Bauwerks, dieſer Durchbrechung der 
öden Wandflächen, dieſer ſcheinbaren Überwindung der Schwerkraft 
entwickelten ſich die reizvoll ausgeſtalteten Strebepfeiler, die zierlichen 
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Netzgewölbe, die himmelanſtrebenden, immer mehr ſich verjüngenden 
Türme. 

Wahrlich, ohne Selbſtüberhebung dürfen wir behaupten: die 
gotiſche oder nach dem Geſagten beſſer „normanniſche“ Baukunſt iſt 
unſer unbeſtreitbares Eigentum, eine ſelbſtändige, von jedem fremden 
Einfluß unberührte Schöpfung germaniſchen Geiſtes. Gewiß hat der 
griechiſche Tempel manche Schönheiten, aber dabei doch etwas Schwer⸗ 
laſtendes, an der Erde Haftendes; ein gotiſcher Dom mit ſeinem un⸗ 
erſchöpflichen Reichtum an immer neuem Zierwerk, feinen hoch und 
ſchlank wie Waldbäume aufſteigenden Säulen, ſeinen mächtigen, von 
farbigem Licht durchfluteten Hallen, ſeinen ragenden, mit durchbrochenen 
Helmen gekrönten Türmen braucht in keiner Hinſicht den Vergleich 
zu ſcheuen, iſt aber doch in des Wortes vollſter Bedeutung himmel⸗ 
weit verſchieden. 


3. Waffen und Gewand. 


Schon bei ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte erſchienen die 
Germanen in glänzendem Waffenſchmuck. „Die kimbriſchen Reiter“, 
ſchreibt Plutarch, „hatten Helme, die den Häuptern wilder Tiere 
mit offenem Rachen glichen; durch Federbüſche und Fittiche wurde der 
Helm noch erhöht, ſodaß die ganze Geſtalt noch größer erſchien. 
Außerdem trugen ſie ſtattliche Panzerhemden aus Eiſen und glänzende 
weiße Schilde. Jeder ſchwang einen zum Wurf wie zum Stoß brauch- 
baren Speer, und im Handgemenge führten ſie ſchwere, mächtige 
Schwerter“. Nach dieſer Beſchreibung glaubt man ein Ritterheer des 
Mittelalters vor ſich zu ſehen, denn alle dieſe Waffenſtücke zu Schutz 
und Trutz haben ſich durch viele Jahrhunderte, die eiſernen Ketten- 
hemden oder Brünnen (got. brunjo, ahd. brunna, ſpätlat. brunea) 
bis zur Erfindung des Schießpulvers faſt unverändert erhalten. Da 
die vorderſte Reihe des Fußvolkes durch Gürtelketten zuſammengeſchloſſen 
war, ſcheint auch kein Mangel an Eiſen geherrſcht zu haben. Nach ſeinen 
Siegen über die Kimbern und Teutonen ließ Marius die guterhaltenen 
und durch beſondere Schönheit ausgezeichneten Beuteſtücke für ſeinen 
Triumphzug ſammeln; außer den eigentlichen Waffen werden dabei 
noch Feldzeichen und Heerhörner genannt. Auf dem bei Gundestrup 
in Jütland gefundenen Silberkeſſel, den wir der kimbriſchen Kunſt 
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zuſchreiben dürfen, und der uns eine Vorſtellung gibt von dem durch 
eine Sühnegeſandtſchaft an Kaiſer Auguſtus geſchickten, iſt Tracht und 
Bewaffnung jener Zeit anſchaulich dargeſtellt (S. 105). Die Reiter tragen 
Helme mit Tierbildern, Hörnern oder Flügeln, lange Schwerter und 
ſpitze Sporen, die Streiter zu Fuß lange ſchmale Schilde mit runden 
Buckeln, kurze Waffenröcke, Kniehoſen und Schuhe, das Zaumzeug 
gleicht dem galliſchen, die langen, an die däniſchen ,lurer* erinnern⸗ 
den Hörner endigen in Drachenköpfe mit weit geöffnetem Rachen. 
Mag auch die kimbriſche Reiterei eine ausgeſuchte, mit befonderer 
Sorgfalt ausgerüſtete Truppe geweſen ſein, immerhin lehrt ihre ſtatt— 
liche und ritterliche Erſcheinung, daß auch die ſpäteren, zur Zeit von 
Cäſar und Tiberius auftretenden germaniſchen Heere nicht allzu 
dürftig ausgeſtattet geweſen ſein können. Tacitus berichtet zwar, 
daß auch die Reiter ſich mit „Schild und Speer“ begnügt, daß nur 
Wenige Schwerter, Kettenhemden, Helme und Sturmhauben beſeſſen 
hätten, aber dabei handelt es ſich vermutlich um das allgemeine, in 
Zeiten der Not aufgebotene Volksheer, bei dem eben alles, was irgend 
wie als Waffe zu gebrauchen war, zur Verwendung kam. Die Ge- 
folgſchaften der Könige und Herzöge waren ohne Zweifel beſſer, etwa 
nach Art der kimbriſchen Reiter, gerüſtet. Spricht doch der genannte 
Schriftſteller ſelbſt von edlen Roſſen, mächtigen Waffen, Zaumzeug 
und Hals- oder Armringen. Auch was Cäſar von der Verachtung 
der Sättel und Sattelreiter erzählt, bezieht ſich wahrſcheinlich nur 
auf eine beſtimmte Art leichter Reiterei, die auf ſchnellen, überraſchenden 
Angriff und abwechſelndes Kämpfen zu Roß und zu Fuß eingeübt war, 
denn bei dem häufigen Auf- und Abſpringen konnte ein Sattel nur 
hinderlich ſein. Wenn Germanicus in ſeiner Anſprache vor der 
Schlacht bei Idiſtaviſus verſicherte, der Feind „habe weder Panzer 
noch Helme, nicht einmal durch Eiſen oder Leder gefeſtigte, ſondern 
aus Weidengeflecht und dünnen bemalten Brettern beſtehende Schilde, 
höchſtens das erſte Glied führe ordentliche Lanzen, die andern nur 
durch Feuer gehärtete Stangen oder kurze Wurſſpieße“, fo wollte er 
teils ſeinen Soldaten durch Übertreibung Mut machen, teils hatte er 
gerade hier ein ſolches in aller Eile bewaffnetes letztes Aufgebot 
vor ſich. 

„Waffen“ (ahd. wafan, altſächſ. wapan, angelſ. vaepen, got. 
vepna) ijt zwar ein uraltes, wie das griechiſche hopla (für wopna) 
zeigt, in die Zeit vor der Sprachentrennung zurückreichendes Wort, 
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doch gehört die Anſicht, unſere Vorfahren hätten noch gegen die 
Römer mit Steinbeilen und Knochenpfeilen gekämpft, zu dem in der 
deutſchen Altertumskunde leider immer noch nicht ganz überwundenen 
Vorurteilen. Zu Beginn unſerer Geſchichte und Zeitrechnung war in 
Nordeuropa das Bronzealter ſchon ſeit Jahrhunderten vorüber und 
der Gebrauch des Eiſens allgemein. Sehen wir uns nun die einzelnen 
Waffenſtücke, zunächſt die zum Schutze dienenden, etwas näher an. 

Der das Haupt ſchirmende Helm (got. hilms, ahd.⸗angelſ. helm, 
altn. hjalmr, lit. szalmas, (fam. slemu, selom, davon ſpätlat. helmus, 
ital. elmo) trägt einen auf die nordeuropäiſchen Sprachen 9 
Namen, der nicht etwa von helan — verbergen ober aítinb. carman — 
Schutz abzuleiten, ſondern eher mit hel — licht, glänzend in Verbindung 
zu bringen iſt, wofür auch die RER mit dieſem Wort zuſammen— 
geſetzten Eigennamen, Wilihelm, Diethelm, Helmold, Helmrich u. a. 
ſprechen. Aus dem Süden oder Weſten (lat. cassis, mit kelt. cais 
— ſchön und cassiterus — Zinn verwandt und in römiſchen wie 
galliſchen Mannsnamen wie Caſſius, Caſſignatus, Vercaſſivellaunus 
und dergl. häufig) kann darum dieſe Schutzwaffe nicht entlehnt ſein. 
Daß die Mehrzahl der germaniſchen Krieger barhäuptig, höchſtens 
durch den Haarknoten des Scheitels geſchützt, zu fechten pflegte, iſt 
ſchriftlich und bildlich bezeugt; der Helm war anſcheinend in älterer 
Zeit eine Auszeichnung der Vornehmen, was ſelbſtverſtändlich eine 
ſorgfältige, ja kunſtvolle Herſtellung inl ausschließt. Wir leſen bas 
rüber im 3Beomulj(iebe: 

Wie in der Vorzeit ihn , 
Der Waffenſchmied wirkte, mit Wundern zierte, 
Mit Schweinbildern ſchirmte, damit den ſchönen 
Blinkende Beile nicht beißen möchten. 

Dieſer Schilderung entſprechen die in altgermaniſchen Gräbern des 
Südens (Baldenheim, Gültlingen, Gammertingen u. a.) wie des Nordens 
(Torsberg, Vendel) gefundenen, kunſtreich geſchmiedeten und geſchmückten 
Spangenhelme, deren einheimiſche Arbeit nach dem Urteil der Sach— 
verſtändigen aus dem Stil hervorgeht. Auch die aus Leder oder 
Filz beſtehende, manchmal durch eiſerne oder eherne Bänder verſtärkte 
Sturmhaube trug einen einheimiſchen Namen (ahd. huba, ſchwed. 
hufva). Um Bruſt und Leib ſchmiegte ſich, ebenfalls nur bei den 
beſſergerüſteten Kämpfern, als trefflicher Schutz gegen Hieb und Stich 
das aus eiſernen Ringen geflochtene Kettenhemd, das „glänzende 
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Ringeiſen“ des angelſächſiſchen Heldenliedes, die geſchmeidige und 
dabei doch ſo widerſtandsfähige Brünne, deren germaniſche, ſelbſtver— 
ſtändlich nicht vom kelt. bruinne, Bruſt, ſondern von brun, urſprüng⸗ 
lich „glänzend“, abzuleitende Bezeichnung auch in die romaniſchen und 
ſlaviſchen Sprachen (bronie, bronha, brunja, bronja) übergegangen 
iſt. Nach dem Zeugnis der Römer und Griechen ſelbſt war das 
Panzerhemd, „der Waffenrock aus eiſernen Ringen“ bei Varro, eine 
galliſche, will jagen nordiſche Erfindung. Platten- und Schuppen⸗ 
panzer aus Eiſen, Erz oder Horn wurden nicht von den Germanen, 
ſondern ihren galliſchen und ſkythiſchen Nachbarn getragen. Eine den 
Hals ſchützende Verbindung mit dem Helm ſtellte die ebenſo geflochtene 
Halsberge her (ahd. balsperga, angelſ. healsbeorg, davon franz. 
haubert). Panzer (mittelhd. panzier, altfranz. panchire, jpan. 
pancera) gilt als Lehnwort vom lateiniſchen pantex — Wanſt (got. 
vamba, ahd. wanaz, wampa, das vielleicht mit dem lateiniſchen Wort 
verwandt und von dem wieder wambeis, wambez, Wanms, Leibrock, 
abgeleitet ijt). Harniſch (mhd. harnasch, franz. harnais, ital. arnese) 
hat mit kelt. iarn oder haiarn — Eiſen nichts zu tun, ſondern be— 
deutet, wie das altnordiſche hardneskja zeigt, „hartes Geflecht“ (ahd. 
nusca, nusta, nast, Spange, Flechte). Die wichtigſte Schutzwaffe war 
der am linken Arm (daher Schildarm) getragene bewegliche Schild, 
mit dem ein geübter Fechter leicht Hiebe und Stöße abwehren, Wurf— 
geſchoſſe auffangen konnte. Urſprünglich beſtand er aus einem eine 
fachen Brett, nach dem er auch in der deutſchen Sprache benannt iſt, 
denn das gotiſche skildus (ahd. seilt, angel. seild, ahd. skjöldr, auch 
kelt. scell) iſt ohne Zweifel, ähnlich wie unſer „Scheit“ (ahd. seit, 
altn. skidh, wovon felt. sciath, lit. skydas, und wahrſcheinlich auch 
lat. scutum, Schild), von einem nicht überlieferten, doch im ſchwed. 
skilja erhaltenen Zeitwort skiljan, ſcheiden, ſpalten (lit. sceliu — 
ich ſpalte, sciltis Scheibe) abzuleiten; auch das angelſ. bord (im ſächſ. 
staimbort des Hildebrandsliedes iſt der erſte Teil unſicher) iſt ja 
gleichbedeutend mit Brett. Andere alte Bezeichnungen des Schildes 
ſind rant, vom Teil aufs Ganze übertragen, und linta, nicht vom 
Baum, deſſen Holz zwar leicht, aber ſehr weich iſt, ſondern von einer 
gemeinſamen Wurzel. Durch Randbeſchläge, in der Mitte aufgeſetzte 
eiſerne Buckel (daher franz. bouclier; die runden, oft ſpitzen gere 
maniſchen ſchützten bedeutend beſſer als die bandförmigen galliſchen) 
und Lederüberzug ſuchte man die Schilde widerſtandsfähiger zu machen; 
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aus Weidengeflecht laſſen ſich leichte und dabei doch zähe Schutzwaffen 
herſtellen. Die zuſammengeſtoßenen Schilde des erſten Gliedes bildeten 
einen faſt undurchdringlichen Schutzwall (angelſ. seildveall). Schon 
Tacitus kennt viereckige wie runde Schilde und bezeichnet letztere 
als Kennzeichen der gotifchen Völker, was auch durch die Funde be— 
ſtätigt wird. Schildriemen oder Schildfeſſeln hielten die Waffe feſt, 
wenn ſie beim Marſch auf den Rücken geworfen wurde. „Den Schild 
im Stich zu laſſen, gilt für beſonders ſchimpflich“; man hielt ihn 
hoch und ſchmückte ihn „mit ausgeſuchten Farben“. Von ſolchen 
Schildfarben ſind bekannt: weiß bei Kimbern und Franken, gelb bei 
dieſen, blau oder. weiß bei den Goten, ſchwarz bei den Hariern, rot 
bei Sachſen und Normannen, blau oder braun bei den Friſen, und 
nech manche andere mögen im Gebrauch geweſen fein; auf dieſe 
Grundfarben wurden noch beſondere Bilder aufgemalt, teils den Göttern 
heilige Tiere oder Sinnbilder, teils Abzeichen der Stämme und Sippen. 
Wie bekannt, ſind aus dieſer Sitte die „Wappen“ (eigentlich Waffen 
in niederdeutſcher Lautgebung) entſtanden mit der ganzen reichentwickelten 
Wiſſenſchaft der Heraldik (von ahd. heriold oder hariwald, „der des 
Heeres waltet“, in Sonderheit bei den Kampfſpielen die Helmzier der 
einzelnen Ritter ausrief). f 

Unſerer Vorväter Lieblingswaffe war das blanke Schwert (ahd. 
swert, angelſ. sveord, altn. sverdh), mit dem Mann gegen Mann 
gekämpft werden mußte und zu dem man im entſcheidenden Augenblick 
der Schlacht feine letzte Zuflucht nahm. Herkunft und Verwandtſchaft 
des auf die germaniſchen Sprachen beſchränkten Wortes ſind dunkel, 
doch beſteht vielleicht ein Zuſammenhang mit „ſchwarz“ (got. svarts, 
ahd. swarz, altſ. suart, angelſ. sveart), das urſprünglich wohl eine 
allgemeinere Bedeutung hatte. Andere germaniſche, im Neudeutſchen 
verloren gegangene Namen ſind got. hairus, altſ. heru, angelſ. 
heor, altn. hjörr, ferner ahd. brant, angelſ. brond, ahd. brandr, und 
got. mekeis, altſ. maki, angelſ. mece, welch letzteres auch ins Slaviſche, 
Litauiſche und Finniſche (miei, mecins, miekka) übergegangen iit. 
Das lange zweiſchneidige, vorzugsweiſe von den Vornehmen und Be— 
rittenen getragene, mit Kunſt und Geſchmack geſchmiedete und ge— 
ſchmückte Schlachtſchwert wird in den Geſchichtsbüchern und Volks— 
rechten spata, spatha, spathe genannt, was meiſt als Entlehnung 
aus dem Griechiſchen angeſprochen wird. Da aber das Wort spathe 
in dieſer, wie das ähnlich lautende (altſ. spado, angelf. spada, neud. 
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Spaten, Spatel) der germaniſchen Sprachen urſprünglich ein flaches, 
beim Weben oder Graben gebrauchtes Werkzeug bezeichnet hat, beſteht 
zweifellos Urverwandtſchaft, beruht die Anwendung auf die Waffe 
ſchwerlich auf fremdem Einfluß. Dieſes Schwert, „ein Waffen ſtark 
und lange“, war der Stolz des freigeborenen germaniſchen Kriegers 
und von ihm in Tod und Leben unzertrennlich; wir finden es darum 
in vielen reicher ausgeſtatteten Gräbern der Wanderzeit und können 
noch heute die Güte der oft mit Schlangenbildern gezierten Klingen, 
die Kunſt der Ausſtattung bewundern. Griff und Scheide waren viel- 
fach mit Gold oder Silber beſchlagen, mit edlem Geſtein beſetzt und 
mit dem Namen des Beſitzers gezeichnet. So trägt das Ortband (End— 
beſchläg) von Torsberg in Runenſchrift den ebenjo wohllautenden wie 
ſinnvollen Namen Wulthuthewas, d. h. „in Herrlichkeit ſtrahlend“, 
und im angelſächſiſchen Heldenliede ſteht zu leſen: 

So war auf dem Blech von blankem Golde 

Mit Runſtäben recht vermerket, 

Geſetzet und geſagt, für wen das Schwert, 

Der Eiſen beſtes, erſt ſei gefertigt, 

Das wurmbunte, griffumwundene. , 

Im Gegenjab zu den eiſernen ober efernen Schwertſcheiden der 
Gallier beſtand die Scheide des germaniſchen Schwertes aus Holz, 
innen zum Schutz vor Roſt mit geölter Leinwand ausgekleidet, außen 
mit lebhaft gefärbtem Leder, Tuch oder Samt überzogen, von dem 
fid) die glänzenden, am Mundring und Ortband oft künſtleriſch au8- 
geſtalteten Beſchläge wirkungsvoll abhoben. Getragen wurde das bis 
zu den Ferſen herabhängende Langſchwert — 
diu ort der ſwerte giengen nider uf die ſporn — 

mittels eines Wehrgehenks am Leibgurt und zwar links, während das 
leichtere galliſche, wie ſchriftliche Quellen und Altertumsfunde über⸗ 
einſtimmend zeigen, an einer über die linke Schulter laufenden Kette 
an der rechten Seite hing. Nach der Spatha der germaniſchen Er— 
oberer heißt der ritterliche Degen (ein neueres, wie ſpätl. dagua, franz. 
dague, ital. daga, engl. dagger, Dolch, von der „Glanz“ bedeutenden 
Wurzel dag abzuleitendes Wort) noch heute bei den romaniſchen 
Völkern espada, épée. Wie hoch im Altertum das Schwert geſchätzt war, 
geht ſchon aus den ihm von den berühmteſten Helden unſerer Sage 
beigelegten Namen hervor: Balmung, Waske, Mimming, Nägling, 
Hrunting, Eckeſachs, Nagelring, Roſe, Durandart u. a. Außer dem 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 10 
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langen zweiſchneidigen gab es noch ein kurzes einſchneidiges Schwert, 
nach Tacitus ebenfalls ein Kennzeichen der Oſtgermanen, nach den 
Funden aber auch von anderen Völkern, vor allem den Franken ges 
tragen, eine furchtbare, zu Hieb und Stich geeignete Waffe mit langem 
Griff, ſtarkem Rücken und ſcharfer Spitze, mit der die Goten, wie 
Ammian berichtet, die Köpfe ihrer Feinde vom Wirbel bis zum 
Nacken zu ſpalten verſtanden. Bei voller Rüſtung war dieſes Kurz⸗ 
ſchwert an der rechten Hüfte befeſtigt; ſo wird von dem kühnen 
Walther geſagt: 

Mit zweiſchneidigem Schwerte war er zur Linken gegürtet 

Und einem anderen rechts nach dem Brauche der öſtlichen Völker, 

Das mit der einen Seite allein austeilet die Wunden. 

Der gemeine Mann und der Streiter zu Fuß begnügte ſich jedoch 
in den meiſten Fällen mit dem Kurzſchwert, das bei den Franken 
Skramaſax, ſonſt aud) kurzweg Skrama oder Sachs genannt wurde“ 
Die Ahnlichkeit dieſes Wortes mit dem lateiniſchen saxum, Fels, iſt 
augenfällig, die Verwandtſchaft aber eine ziemlich weitläufige, freilich 
nicht auf das Steinmeſſer zurückgehende, ſondern auf der Verwendung 
eines gemeinſamen Wortſtammes für beide Begriffe beruhende; skram 
dagegen iſt zweifelhafter Herkunft und hängt ſchwerlich mit „Schramme“ 
(altnord. skrama) zuſammen; ahd. halswert ijt ohne Frage aus halp- 
swert (semispata) entjtanden, muchilswert zu altſ. maki zu ſtellen. 
In ſüddeutſchen Reihengräbern findet ſich dieſe Schwertart ſehr häufig. 

Die meiſtgebrauchte, weil zum Wurf wie zum Stoß geeignete, 
mit ſchmaler, aber um ſo ſchärferer Eiſenſpitze bewehrte Waffe der 
Germanen nennt Tacitus „Frame“ (framea), welches Wort, falls 
nicht mit etwas veränderter Bedeutung in unſerem Pfriem (mort- 
pfriemen bei Fiſchart), niederd. Prem, erhalten, der ſpäteren Sprache 
verloren gegangen iſt. Andere, dem Keltiſchen und Germaniſchen 
gemeinſame Ausdrücke ſind Lanze (in griechiſchen Ouellen lankia, 
in römiſchen lancea geſchrieben und vielleicht wie griechiſch lonche den 
Grundbegriff „lang“ enthaltend), Ger (gaisos, gaesum, ahd. ger, 
angelſ. gar, got. gairu, in Namen wie Radagais, Gaiſiriks u. a. 
noch den alten Lautſtand verratend), Speer (ſpätlat. sparus für eine 
galliſche Waffe, ahd. angelſ. sper). Heſſe (cateia, von kelt. cat, 
german. had, Kampf), Mataris (ahd. mezziras, heute Meſſer mit 
Sinnwechſel). Auf das germaniſche Sprachgebiet beſchränkte Bezeich⸗ 
nungen find Spieß (ahd. spioz, altn. spjot, vielleicht mit spizzi 
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ſpitz, verwandt), Schaft (ahd. scaft, angelſ. sceaft, altn. skapt, 
möglicherweiſe mit ſchaben, glätten zuſammenhängend), Eſche (ahd. 
asc, altır. askr, von der mit Vorliebe zu Lanzenſchäften gewählten 
Holzart) u. a. Beſonders bei den Franken beliebt war ein Wurfipieß 
mit langer Eiſenſpitze und Widerhaken (ahd. ango, an griech. enchos 
erinnernd) zum Durchbohren und Herabreißen der Schilde. Bogen 
und Pfeile, ſchon ſeit der Steinzeit im europäiſchen Norden bekannt, 
gehörten auch zur Kriegsrüſtung unſerer Vorfahren; erſterer, meiſt 
aus dem zähen Eibenholz gefertigt, hat ſelbſtverſtändlich ſeinen Namen 
(ahd. bogo, angelſ. boga) vom Biegen, Pfeil dagegen (ahd. phil, 
angelf. pil, altn. pila, neben ahd. strala, angel. strael, ſlav. strela) 
gilt als Lehnwort vom Lateiniſchen pilum, könnte aber ebenſogut 
urverwandt ſein. Mit großer Anſchaulichkeit iſt im Beowulf der die 
Schlacht einleitende Pfeilhagel oder „Eiſenſchauer“ geſchildert: 

Wenn der Pfeile Sturm, von den Strängen geſchnellt, 

Schoß übern Schildwall, der Schaft ſeine Pflicht, 

Von Federn beflügelt, trefflich erfüllte. 

Von anderen wirkſamen Waffen ſei noch genannt die langſtielige 
Streitaxt (got. aqizi, ahd. acchus) oder Hellebarde (ahd. helmbarta, 
vom Zerhauen der Helme, oder hiltibarta, von hiltja, Kampf) und 
das kurzſtielige Wurfbeil (ahd. bihal, angelſ. bil, altſ. bill), das als 
Lieblingswaffe der Franken „Frankenaxt“ (francisca) hieß. Dieſe, 
in zahlreichen Gräbern gefunden, war mit ihrer haarſcharfen Schneide, 
ihrer ſchön geſchwungenen Geſtalt und dem kurzen, gebogenen Stiel in 
geübter Hand eine furchtbare Waffe; dem zerſchmetternden Beilhagel 
des fränkiſchen Fußvolks widerſtand keine feindliche Schildburg. Mit 
beſcheidenen Mitteln leiſteten dieſe unüberwindlichen Krieger Hervor— 
ragendes. „Die Bewaffnung dieſes Volkes“, jagt Agathias, „ilt 
ärmlich und bedarf nicht der Hilfe verſchiedener Handwerker; wenn 
etwas verdorben iſt, beſſern es die Beſitzer ſelbſt aus. Panzer und 
Beinſchienen kennen ſie nicht, die meiſten gehen barhaupt, und nur 
wenige ſetzen für die Schlacht einen Helm auf. Bruſt und Rücken 
ſind nackt bis zu den Hüften, und von da reichen leinene oder lederne 
Hoſen bis zum Knie. Die wenigſten ſind beritten, weil ſie von 
altersher an den Fußkampf gewöhnt und darin geübt ſind. Am 
Schenkel tragen ſie das Kurzſchwert und an der linken Seite den 
Schild. Bogen, Schleudern und andere Waffen zum Fernkampf 
haben ſie nicht, ſondern nur ſcharfſchneidige Axte und die Angonen, 
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die ſie mit Vorliebe gebrauchen“. Hier iſt, wohlgemerkt, nur vom 
Volksheer die Rede, nicht von den Reitergeſchwadern der Edelleute 
und Leibwächter. Die Schleuder (ahd. slinga) war bei anderen 
Völkerſchaften im Gebrauch, ebenſo der Streithammer zu Wurf und 
Hieb (ahd. hamar hat altn. wie im ſlav. kamenj auch noch die 
Bedeutung Fels und könnte darum die Erinnerung an uralte Stein— 
waffen bewahrt haben). Sporen ſind im Norden ſeit der älteren, 
Steigbügel ſeit der jüngeren Eiſenzeit bekannt. Die älteſten Sporen 
waren einfache Stacheln, wovon ſie auch den Namen haben (ahd. 
sporo, angelſ. spora, von sper, ins Keltiſche, yspar, und Romaniſche 
sperone, éperon, übergegangen), und wurden von den germaniſchen 
Reitern zuerſt nur am linken Fuß getragen. Der Steigbügel oder 
Stegreif (ahd. stegareif) woher die bekannte Redensart, war ur⸗ 
ſprünglich von Leder, was die Geſtalt der älteren Eiſenbügel noch 
deutlich erkennen läßt. Die ganze Rüſtung hieß gotiſch sarva, ahd. 
saro, altn. serkr, wovon ſich am ungezwungenſten berserkir, der 
„Waffenträger“ oder Kriegsmann von Beruf, ableitet. Cherusker, 
Heruler, Suardonen und Sachſen als „Schwertmänner“ deuten zu wollen, 
gehört einer überwundenen Stufe der Worterklärung an; ſie verdanken 
ihre Namen denſelben Grunbmórterm wie die Waffen. Die Schmiede⸗ 
kunſt erfreute ſich bei unſeren Vorfahren großen Anſehens und beſonderer 
Vorrechte; ihre berühmteſten Vertreter, Wieland, Mime, Hartrich, Ecken⸗ 
brecht, Madelger u. a., ſind durch das Heldenlied unſterblich geworden. 

Wie unklare, ja geradezu verkehrte Vorſtellungen über Tracht und 
Rüſtung der alten Germanen immer noch herrſchen, zeigt deren Aus— 
ſtattung in der Kunſt und auf der Bühne, wo Tierfelle und Bein⸗ 
binden eine große Rolle ſpielen, oft ſogar Stücke der verſchiedenſten 
Zeitalter wahllos durcheinander gemengt find. Die Gerbſäure der 
nordiſchen Moore hat aber ſo viele, ſelbſt vergängliche Stoffe erhalten, 
in unſeren Sammlungen ſind ſo manche wertvolle Grabfunde öffentlich 
ausgeſtellt, daß es mit Hilfe der aus dem Altertum ſtammenden Be— 
ſchreibungen und Darſtellungen gar nicht ſo ſchwer fällt, ſich ein 
wahrheitgetreues Bild vom Ausſehen der Kämpfer in ben Römer⸗ 
kriegen zu machen. Ein ſolches iſt von heutigen Zuſtänden lange nicht 
ſo weit entfernt, als man ſich gewöhnlich einbildet; ſo mag beiſpiels⸗ 
weiſe einer der mit Albwin nach Italien ziehenden Langobarden nicht 
viel anders ausgeſehen haben als ein oberbairiſcher Holzknecht, mit 
ſeinen ledernen, geſtickten Kniehoſen, ſeinen Wadenſtrümpfen, ſeinem 
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Leibgurt unb Lodenwams. Im heißen Sommer, bei der Arbeit und 
auch in der Schlacht pflegten ſichs unſere Vorfahren leicht zu machen, 
woraus aber nicht auf eine ebenſo mangelhafte Bekleidung während 
des ſtrengen Winters geſchloſſen werden darf; auch beſtand ſicherlich 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Tracht der Vornehmen und 
der des niederen Volkes, ja zwiſchen der des freigeborenen Bauern 
und der hörigen Knechte. „Die Wohlhabendſten“, ſagt Tacitus 
ausdrücklich, „zeichnen ſich durch eine Kleidung aus, die nicht weit und 
wallend iſt wie bei den Sarmaten und Parthern, ſondern anliegend 
und den einzelnen Gliedern ſich anſchmiegend“. Sie beſtand aus dem 
leinenen Hemd (ahd. hemithi, von dem Grundwort hamo wie in 
gundhamo, Kriegsgewand), dem wollenen, am Halsausſchnitt und an 
den Rändern oft mit bunten Borten verzierten Leibrock (ahd. hroch, 
wambiz), kurzen bis zum Knie oder langen bis zum Knöchel reichenden 
Hoſen (ahd. bruoh, angelſ. broc, kelt. bracca; unſer heutiges Wort, 
ahd. hosa, hat urſprünglich Strumpf bedeutet) aus Leder, Leinwand 
(ahd. linwat) ober Wollſtoff, geſtrickten Strümpfen, ledernen, oft mit 
geſchmackvollen Schnittmuſtern verſehenen Schuhen und einem auf der 
rechten Schulter durch eine Spange zuſammengehaltenen Mantel mit 
bunten Säumen oder Franſen. Das Haupt bedeckte in der kalten 
Jahreszeit, wenn nicht der Helm, eine runde Woll- oder Pelzmütze. 
Von Rauchwerk wurde überhaupt ausgiebiger Gebrauch gemacht, aber 
nicht in Geſtalt ganzer, ungegerbter Felle, ſondern zur Herſtellung 
warmer Pelzjacken (renones) und bei den koſtbareren Arten zum Aus- 
putz und Beſatz anderer Kleidungsſtücke. 

Die weibliche Tracht beſtand nach nordiſchen, bis ins Erzalter 
zurückreichenden Funden ähnlich der heutigen aus Haube, Jacke, Rock 
und Gürtelband mit Quaſten; gewiſſermaßen als Zeichen ihrer Würde 
trug die Hausfrau am Gürtel auch Ringe oder Taſchen mit haken— 
förmigen Schlüſſeln, Meſſerchen, Scheren, Zangen, Feuerſtein oder 
anderen nützlichen Dingen. Von der ſorgfältigen Pflege des Haares 
bei beiden Geſchlechtern legen zahlreiche, oft kunſtvoll geſchnitzte Kämme 
Zeugnis ab. Außer wollenen Stoffen gebrauchten die Weiber, jeden- 
falls hauptſächlich im Sommer, auch ſolche aus ſelbſtgeſponnenem 
Leinenzeuag. Tacitus ſpricht von leinenen Umhängen, „deren 
Säume mit rotbunten Borten verziert“ waren, wie wir fie noch 
heute in der Volkskunſt finden. Dieſe Sommertracht hatte „keine 
Armel (an wollenen Jacken finden ſich ſolche), ſo daß Arme, Schultern 
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und ſogar die anſtoßenden Teile der Bruſt unbedeckt“ blieben. 
Spinnwirtel, Webergewichte und Teile von Geweben ſind vielfach ge: 
funden worden. „Friedensweberin (kridhuwebbe)“ wird mit fein⸗ 
ſinnigem Gleichnis die vornehme Frau im angelſächſiſchen Heldenliede 
genannt. Reichen Schmuck aus Gold und Silber, mit Edel- oder 
Halbedelſteinen beſetzt, trugen in älterer Zeit beide Geſchlechter, und 
die erhaltenen Stücke geben Kunde von der Geſchicklichkeit der Gold— 
ſchmiede wie von dem eigenartigen, in der Erfindung immer neuen 
Zierwerks unerſchöpflichen Kunſtgeſchmack. Solche Stücke ſind Gewand⸗ 
nadeln (spanga), Fürſpangen (nusca, nadla), Anhänger (meijt Zier⸗ 
münzen, muniza, mit glückbringenden Bildern und Zeichen), Hals⸗ 
bänder (menni), Ohrgehänge (orrinc), Armringe (bouga), Riem⸗ 
enden (nastala), Gürtelſchnallen (hringa), Scheidenbeſchläge (ortbant) 
u. dergl. 

In ſehr anſchaulicher Weiſe beſchreibt die altdeutſche Tracht, der 
auch Karl der Große als Kaiſer treu geblieben war, Egin hard in 
deſſen Lebensbeſchreibung: „Er kleidete ſich nach heimiſcher, nämlich 
fränkiſcher Weiſe. Auf dem Leibe trug er ein leinenes Hemd und 
leinene Unterhoſen, darüber einen mit ſeidenen Borten verbrämten 
Leibrock und Kniehoſen; die Unterſchenkel umſchnürte er mit Binden, 
die Füße mit Schuhen, und ſchützte im Winter Schultern und Bruſt 
durch ein Wams aus Seehundsfell und Zobelpelz; darüber trug er 
einen meergrünen Mantel und an der Seite ſtets das Schwert, deſſen 
Griff und Gurt mit Gold und Silber beſchlagen war. Zuweilen trug 
er auch ein mit Edelſteinen verziertes Schwert, jedoch nur bei feſtlichen 
Gelegenheiten oder wenn er Geſandte fremder Völker empfing... 
An hohen Feſten ſchritt er in einem golddurchwirkten Gewande und 
mit Edelſteinen beſetzten Schuhen einher, auf der Schulter eine goldene 
Mantelſpange, auf dem Haupte einen goldenen, ſteinbeſetzten Stirnreif; 
an anderen Tagen unterſchied ſich feine Kleidung wenig von ber alle 
gemeinen Volkstracht“. Mit dieſer Schilderung ſtimmt auch die des 
Mönchs von Sankt Gallen überein. Von der Pracht, mit der fid) 
ſonſt germaniſche Fürſten zu kleiden liebten, gibt Sidonius einen 
Begriff, indem er den Einzug des burgundiſchen Königsſohnes Sigismer 
beſchreibt: „Der junge Held, in Purpur und weiße Seide gehüllt und 
von Goldſchmuck ſchimmernd, ſchritt mit einem Gefolge von Rittern 

und Knappen hinter ſeinem reichgeſchirrten Roſſe einher; ein hoch⸗ 
geſchloſſener, anliegender bunter Waffenrock mit kurzen Ärmeln umgab 
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die Bruſt, von der Schulter wallte ein blauer Mantel mit rotem 
Saum und an einem mit blanken Nägeln verzierten Leibgurt hing 
das lange Schwert.“ 8 

Wenn es ſich hier auch um Helden fürſtlichen Standes handelt, 
ſo unterſchied ſich nach dem Zeugnis ſeines Lebensbeſchreibers die 
Alltagskleidung Kaiſer Karls doch nur wenig von der allgemeinen 
Volkstracht, und man wird zugeben müſſen, daß auch dieſe ſchlecht zu 
dem Bilde paßt, das ſich noch immer manche Leute von den germaniſchen 
Bärenhäutern machen. 


4. Schiffahrt und Handel. 


Ein ſeit der graueſten Vorzeit an der Meeresküſte wohnendes 
und mit der Bearbeitung des Holzes vertrautes, zudem unternehmendes 
und wagemutiges Volk war von ſelbſt auf den Waſſerweg verwieſen, 
was immer wieder neue Anregung zum Schiffbau geben mußte. Die 
erſten Verſuche, ein gebrechliches Fahrzeug den Fluten anzuvertrauen, 
ſind offenbar uralt, denn ſchon vor der Sprachentrennung hat es ein 
gemeinſames, von den verſchiedenen Volksſtämmen mit auf die Wander⸗ 
ſchaft genommenes Wort für Schiff gegeben: altind. nau, altperſ. 
navi, griech. naus, lat. navis, mittelhd. nawe, naue, altn. nor, kelt. 
noi (im Norden wie im Süden der Germanenheimat mundartlich 
noch als Nähe, Naue, No fortlebend). Treibende Baumſtämme, auf 
die fid) vielleicht bei einer Überſchwemmung allerhand Getier gerettet 
hatte, ſcheinen dem Menſchen den früheſten Anſtoß gegeben zu haben, 
ſich aufs Waſſer zu wagen. Die Verbindung von mehreren derſelben 
zu einem Floß oder die Abplattung und Aushöhlung eines einzelnen 
mit Hilfe von Steinbeilen oder auch von Feuer lag nahe, und ſo 
kann man wohl ſagen, daß der Einbaum die älteſte Schiffsart geweſen 
ſei. Auch das Werkzeug zur Fortbewegung und Lenkung ſolcher Fahr— 
zeuge iſt in den meiſten indogermaniſchen Sprachen übereinſtimmend be— 
nannt: altind. aritra, griech. eretmon, fat. remus, ahd. riemo, und ruo- 
dar, felt. ram, neudeutſch Ruder und in der Seemannsſprache auch noch 
Riemen. Vorgeſchichtliche Einbäume aus Eichenholz, oft in der Länge 
von nahezu 50 Fuß, ſind im Bereich der Nordſee mehrfach in Mooren 
oder Kiesbänken gefunden; ihrer Einfachheit und leichten Herſtellbarkeit 
wegen waren ſie durch Jahrtauſende im Gebrauch und noch in neueſter 
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Zeit auf manchen abgelegenen Seen und Gewäſſern zu finden, von wo 
die letzten Stücke als Merkwürdigkeiten in die öffentlichen Sammlungen 
gewandert ſind. Wenn darum zu Anfang unſerer Geſchichte mehrfach 
Einbäume erwähnt werden, ſo ſchließen dieſe gleichzeitige Schiffe von 
kunſtvollerer Bauart ſo wenig aus wie die altertümlichen Fiſcherbarken 
des 19. Jahrhunderts die auf denſelben Gebirgsſeen verkehrenden 
Dampfboote. „Germaniens Seeräuber“, ſchreibt Plinius, „fahren 
auf ausgehöhlten Bäumen, von denen einzelne ſogar 30 Mann 
tragen“, und Vellejus erzählt eine merkwürdige Geſchichte von ber 
Begegnung des ſpäteren Kaiſers Tiberius mit einem vornehmen 
Germanen an der Elbe: „Als wir unſer Lager an dem diesſeitigen 
Ufer des Fluſſes geſchlagen hatten .. . ., beſtieg einer der Barbaren, 
ein Mann von höherem Alter, ſtattlichem Wuchs und, nach ſeiner 
Tracht zu ſchließen, von hervorragendem Range, einen ausgehöhlten 
Baumſtamm, wie ſie dort üblich ſind, kam, ſelbſt dieſe Art von 
Fahrzeug lenkend, bis zur Mitte des Stromes und bat, ungefährdet 
das von uns beſetzte Ufer betreten und den Feldherrn ſehen zu 
dürfen“. In der Tat find aus dieſer oder einer doch nur wenig, 
ſpäteren Zeit Schiffe erhalten, deren vollendete, auf reicher Erfahrung 
und langer Übung beruhende Bauart wir noch heute bewundern 
müſſen. Im Jahre 1863 wurden im Nydamer Moor zwei große 
Boote gefunden, eines aus Eichen-, das andere aus Kiefernholz, 
gezimmert, die nach den darinliegenden römischen Münzen im 2. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung verſenkt ſein müſſen. Das größere, 
eichene Boot befindet ſich vollkommen wiederhergeſtellt in der Kieler 
Sammlung, iſt faſt 80 Fuß lang, in der Mitte mehr als 10 Fuß 
breit, hat 14 Paar lange, den jetzigen ähnliche Ruder und an der 
rechten Hinterſeite ein entſprechendes Steuerruder. Die Bordplanfen 
ſind mit Weiden an den Rippen feſtgebunden und greifen mit ihren 
Rändern übereinander. Ein Maſt iſt nicht vorhanden, und die 
beiden Enden ſind vollſtändig gleich, beſtätigen ſomit die Angabe von 
Tacitus: „Auch haben ſie weder Segel noch feſte Ruderbänke, 
ſondern die Ruder ſind, wie bei manchen Flußſchiffen, loſe und 
beweglich, ſo daß man nach Bedürfnis bald vorwärts, bald rückwärts 
jahren kann“. Sehr bemerkenswert iſt der eiſerne, von unſeren 
heutigen nicht ſehr verſchiedene Anker. Außer ſolchen Ruderbooten 
mit gleichem Vorder- und Hinterſteven hat es aber zweifellos noch 
andere, für weitere Fahrten beſtimmte und mit Segeln verſehene 
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Schiff von Nydam, 2. Jahrhundert n. Chr. G. (im Kieler Muſeum). 


Schermeſſer mit Schiffsdarſtellung (nach Koſſinna). 
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Schiffahrt und Handelt 


Schiffe gegeben. Als Cäſar nach Britannien überſetzen wollte, 
brachte er bei den Venetern, die von allen galliſchen Völkern am 
meiſten vom Schiffbau verſtanden und erfahrene Seeleute waren, 
eine große Zahl von Laſtſchiffen zuſammen; dieſe hatten wegen des 
flachen Strandes keinen großen Tiefgang und wegen der häufigen 
Stürme ein erhöhtes Vorderteil und Heck, außerdem lederne Segel 
und eiſerne Anker an ebenſolchen Ketten. In ähnlicher Weiſe müſſen 
wir uns auch die Fahrzeuge der am Meere wohnenden germaniſchen 
Völler vorſtellen. Strabo berichtet von einer Seeſchlacht auf der 
Ems, in der Druſus die Brukterer beſiegte; nach Tacitus kämpfte 
im Jahre 47 der Feldherr Corbulo auf dem Rhein gegen die Chauken, 
im Jahre 70 Cerialis an der Maasmündung gegen die aufſtändiſchen 
Bataver, deren zahlreiche Schiffe teils von Rudern getrieben wurden, 
teils mit bunten Segeln verſehen waren. Die Aufſtellung der großen 
Flotten, mit denen die Römer die niederdeutſchen Küſten angriffen 
und in die Flußmündungen einliefen, wäre unmöglich geweſen ohne 
Zuhilfenahme einheimiſcher Fahrzeuge und Werkleute. Zu den früheſten 
Schiffsdarſtellungen, an ehrwürdigem Alter höchſtens durch die 
ägyptiſchen aus dem 2. vorchriſtlichen Jahrtauſend erreicht, gehören 
die bronzezeitlichen Felszeichnungen der ſüdſchwediſchen Küſte, wo oft 
ganze Seeſchlachten abgebildet ſind. Ahnliche, zu Zieraten verwendete 
und dementſprechend ſtiliſierte Bilder finden ſich auf vielen ehernen 
Geräten, insbeſondere Schermeſſern, hie und da ſogar mit Andeutung 
von Segeln. Meiſt aber ſind die langen Boote nur für Ruder 
eingerichtet, reich bemannt und am hochragenden Vorderſteven, genau 
wie die viel ſpäteren Drachenſchiffe der Wikinger, mit einem Tierkopf 
geſchmückt. Auch die altägyptiſchen Schiffe zeigen hinten und vorn 
Vogelköpfe und ſchon deutliche Segel. Es iſt anzunehmen, daß der 
Drang zur See und die Schiffbaukunſt durch die erſten indogermaniſchen 
Wanderſcharen, Danger, Pelasger, Tyrſener, ins Nilland gebracht 
wurde. In der nordiſchen Heimat aber hat, gefördert durch einen 
unabläſſigen Kampf mit Wind und Wogen und unterſtützt durch 
einen unerſchöpflichen Vorrat an trefflichem Bauholz, der Schiffbau 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß er ſchon bei Ankunft der Römer kaum 
noch zu verbeſſern oder zu übertreffen war. Alle auf das Seeweſen 
ſich beziehenden Ausdrücke ſind heimiſchen Urſprungs, ſo Maſt (ahd. 
mast, angelſ. maest, altnord. mastr, davon franz. mát), Segel 
(ahd. segal, angelſ. segel, altnord. segl), Kiel (angelſ. ceol, altnord. 
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kjólr) Steven (angelf. stefn, altnord. stafn, altſächſ. stamn, von 
ahd. stap, neud. Stab), Stenge (ahd. stanga), Rahe (altnord. ra, 
altſächſ. rae), Schote (angelj. sceata, altnord. skaut), Stag (angelj. 
staeg, altnord. stag), Steuer (ahd. stiura, angelſ. steor, altnord. 
styri), Bord (ahd. bort, altnord. bordhr) u. a., die meiſt auch in 
die öſtlichen und in die keltiſch-romaniſchen Sprachen übergegangen 
ſind (mastas, zeglins, styras, kiele, bordare, escota, étai u. dergl. 
m.). Eine beſondere Bemerkung iſt über „Anker“ zu machen, das 
gewöhnlich als Entlehnung aus dem Griechiſchen (ankyre) angeſehen 
wird, nach ſeiner großen Verbreitung in den nordiſchen Sprachen 
(ahd. anchar, verwandt mit Angel, angelſ. ancor, kelt. ancar, flav. 
omkira) aber doch wohl nur verwandt iſt. Eiſerne Anker und 
Ankerketten finden ſich zuerſt im Norden; daneben blieb allerdings 
noch lange der an Tauen hängende Senkelſtein (ahd. senchilstein) 
im Gebrauch. Das ganze Fahrzeug ſelbſt hat im Germaniſchen 
mehrere Namen: Schiff (got. skip, ahd. seif, verwandt mit ahd. 
schaf, neudeutſch Scheffel, griech. skaphe), Boot (angelf. bat, altnord. 
batr und beit, franz. bateau, ital. battello), Nachen (ahd. nacho, 
nahho, altnord. nökkve, Ableitung von nawe, naue), Kahn (ahd- 
kan, altnord. kani, franz. canot, engl. canoe), Barke ahd. barke, 
ital. barca, barcone, barchetta) uſw. Unſere Vorfahren behandelten 
das Schiff faſt wie ein lebendes Weſen, gaben ihm allerlei dichteriſch 
empfundene Beinamen, wie Meerholz, Seegänger, Wogenſchwimmer 
Wellenroß, Seedrache, Ringnachen (von dem beringten Steven), 
ſchaumhalſig, weitbuſig, hochgehörnt, und ließen es über den Walweg 
oder den Schwanenpfad ſegeln. Das Wort Matroſe für Seemann 
ſtammt ja zunächſt aus dem Franzöſiſchen matelot, matenot), letzten 
Endes aber doch aus dem Germaniſchen (matanot, mótunautr, d. h. 
Tiſchgenoſſe, oder, wahrſcheinlicher noch, mat, Mann, Geſelle, mit 
Verkleinerungsendung). 

Welch hohe Stufe der Entwicklung der Schiffbau im Norden 
zur Wikingerzeit erreicht hatte, laſſen die hier und dort durch glück— 
lichen Zufall erhaltenen Trümmer, vor allem aber die beiden pracht— 
vollen Schiffe von Gokſtad und Oſeberg erkennen, die ſich in Chriſtiania 
befinden, wo ich ſie ſelbſt zu bewundern Gelegenheit hatte. Das 
letztere ijt durch feinen kunſtvoll geſchnitzten Vorder- und Hinterſteven 
beſonders ausgezeichnet und enthielt eine Menge von Geräten und 
Schmuckſachen, die nach ihrer Wiederherſtellung einen hohen Begriff 


4. Schiffahrt unb Handel. 161 


von ber künſtleriſchen Ausgeſtaltung des täglichen Lebens geben. Oft 
wurden auch Schiffe zur Beſtattung hervorragender Toter gebraucht, 
entweder brennend ins Meer hinaus geſtoßen oder auf dem Lande 
unter einem Erdhügel geborgen. In Ermangelung eines richtigen 
Schiffes begnügte man ſich mit ähnlich gebildeten Steinſetzungen 
(skibsetninger, stenskeppar), wie fie in großer Zahl an ben Küſten 
der Nord- und Oſtſee gefunden worden ſind. Flotten von 1000 und 
mehr Schiffen waren in der nordiſchen Geſchichte nichts Seltenes, und 
bekanntlich haben ja auch germaniſche Seefahrer ſchon im 10. Jahr⸗ 
hundert, alſo lange vor Columbus, im weſtlichen Weltmeer Amerika 
oder, wie ſie es nach vorgefundenen wilden Reben nannten, Win⸗ 
land entdeckt. 


Und es führten im Sturme 

Blauſegel am Maſt 

In herrlicher Fahrt 

Der Landherren Drachen, 
heißt es in der Knutsſage und ähnlich in manchen anderen nordiſchen 
Heldenliedern. Wenn jenes bedeutſame Ereignis damals keine weiteren 
Folgen hatte, ſo lag dies an der Ungunſt der Zeitverhältniſſe, nicht 


an mangelnder Unternehmungsluſt der ſkandinaviſchen Seefahrer. Die 
Sage von ſolchen Entdeckungen war aber nicht ganz verſchollen, ſondern 
hat unter den franzöſiſchen Normannen fortgelebt, die ſie mit nach 
Italien und in die dortigen Handelsſtädte brachten. Unter den 
Schätzen der Markusbücherei in Venedig befanden ſich zwei alte Karten 
vom Jahre 1436, auf denen mitten im atlantiſchen Meer, weſtlich 
von der franzöſiſchen und ſpaniſchen Küſte, zwei Eilande eingezeichnet 
waren. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen einem holzbordigen, drachenköpfigen 
Wikingerboot und einem eiſengepanzerten, Tod und Verderben ſpeienden 
Schlachtſchiff der Neuzeit! Der alte Seemannsgeiſt aber iſt derſelbe 
geblieben, und nordeuropäiſche Völker find es, die das meiſte im Schiff 
bau geleiſtet und die größten Flotten geſchaffen haben. 

Nach heutigen Begriffen find Schiffahrt und Handel eng mit ein— 
ander verbunden, in Wahrheit aber hat dieſer lange vor jener be⸗ 
ſtanden, die doch ſelbſt bei den allereinfachſten Fahrzeugen eine gewiſſe 
Erfahrung und Kunſtfertigkeit vorausſetzt. Der älteſte Handel war 
ein einfacher Tauſch von Hand zu Hand, woher auch das deutſche 
Wort ſtammt; was einer im Überfluß halle, davon gab er einem 
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andern und empfing als Gegenleiſtung, was ihm ſelbſt abging. Daß 
dabei der Wert nicht genau ausgeglichen werden konnte, iſt leicht ver— 
ſtändlich, und es mußte ſich mit der Zeit das Bedürfnis nach einem 
gleichmäßigen Wertmeſſer einſtellen. Als ſolcher diente in älteſter Zeit, 
nachdem der Menſch gelernt hatte, das wilde Tier nicht nur zu jagen 
und zu erlegen, ſondern auch zu zähmen und zu züchten, das Vieh, 
das meiſt in großen Herden und in verſchiedenen Arten und Stücken 
zur Verfügung ſtand. Von ihm (lat. pecus, got. faihu) ſind darum 
die Begriffe „Vermögen“ und „Geld“ (fat. peculium, pecunia, got. 
faihu, faihuthraihns) ſamt ihren Bezeichnungen abgeleitet; das Deutſche, 
nicht aber die andern germaniſchen Sprachen, wo got. und angelſ. gild, 
altnord. giöld nur Steuer, Buße, Opfer bedeutet, hat dafür noch 
den Ausdruck „Geld“ (ahd. gelt, von gelten, wert ſein). Zur Zeit 
von Tacitus ſtanden unſere Vorfahren, wenigſtens die von fremden 
Einflüſſen noch kaum berührten inneren Völker, dieſen Zuſtänden noch 
ſehr nahe; denn „Herden bilden den einzigen und begehrteſten Reich— 
tum“, im Binnenlande „herrſcht noch der einfachere, ältere Tauſch— 
handel“, und „durch eine Anzahl von Roſſen und Rindern“ werden 
die Vergehen gebüßt. Ein gewaltiger Fortſchritt, eine große Erleich— 


terung des Verkehrs war die Einführung des Metallgeldes, bei dem 


an Stelle des Viehs ein Stück Kupfer oder Silber trat, dem ein 
rohes Bild, des betreffenden Tieres eingeprägt war. Nach Herodot 
wären es die hochgeſitteten, mit den Etruskern verwandten Lyder 
geweſen, die zuerſt gemünztes Geld zur Anwendung brachten. Daneben 
waren noch Barren, Ringe oder andere Stücke im Gebrauch, die man 
teils zählte, teils abwog. Die Germanen bedienten jid) zuerſt fremder, 
galliſcher, römiſcher oder griechiſcher, Münzen (ahd. muniza, angelſ. 
mynet, Lehnwort vom lat. moneta) und fingen erſt unter den Königen 
der nach der Völkerwanderung entſtandenen Reiche an, eigenes Geld 
zu ſchlagen. Trotzdem finden ſich in Ulfilas Sprachſchatz ſchon drei 
Ausdrücke für Geldſtücke, das noch heute fortlebende Schilling skillings, 
ahd. seilling, altnord. skillingr, jlav. sklezi, beſſer von „ſchillern“ als 
von skilja, ſcheiden, abzuleiten), das alleinſtehende kintus (ſlav. ceta, 
vielleicht zu galliſch eantos, glänzend, gehörend, wie angelſ. heofon- 
'candel, Himmelslicht, Sonne) und skatts (ſpätlat. scotus, ahd. scaz, 
altirij. sket, ſlav. skot), das in den germaniſchen und ſlaviſchen 
Sprachen ſowohl eine Münze als auch Vieh oder Schatz im allge 
meinen bedeutet. Die römiſchen Goldſtücke wurden „Kaiſerlinge“ 
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(altſächſ. cheisuring, angelſächſ. casering) genannt und vielfach zu 
Schmuckſachen verarbeitet; als cheisuringu gitan, „aus Kaiſerlingen 
gefertigt,“ werden im Hildebrandsliede die gewundenen Armringe 
bezeichnet. Weitere altdeutſche Münznamen ſind Pfennig (ahd. phennig, 
phantine, angelſ. pening, pending, altnord. penningr, neuſchwed. 
penningar, „Geld“, lit. piningai, ſlav. penegu, vielleicht gleichen 
Stammes mit ahd. panna, Pfanne, oder ſchwed. panna, Stirn), und 
Heller, ob mit Recht oder Unrecht von der Stadt Hall abgeleitet, ſei 
dahingeſtellt. 

Den römischen Heeren folgte der Kaufmann und der Kneipwirt, 
die in den um die Lager entſtehenden Budenſtädten ſich niederließen 
und den Soldaten teils die Kriegsbeute abhandelten, teils gegen Geld 
allerlei Gebrauchsgegenſtände, wie Kleidungsſtücke und Geſchirr, oder 
Genußmittel, vor allem Wein, verſchafften. Ahnliche Vorburgen 
(franz. faubourg, ital. sobborgo) gab es auch bei den von den 
Römern beſetzten und befeſtigten galliſchen Städten, und überall 
herrſchte in friedlichen Zeiten ein reger Verkehr, nicht nur mit dem 
unterworfenen Hinterland, ſondern auch mit den freigebliebenen 
Gebieten, deren Bewohner, wie es Tacitus für Augsburg ausdrück— 
lich bezeugt, oft und gern herüberkamen, um Geſchäfte zu erledigen 
und Bekannte zu beſuchen. Nach Cicero war das ſüdliche Gallien 
ſchon bei Cäſars Ankunft voll von italienischen Handelsleuten, denen 
der genannte Feldherr den ſchwierigen, koſtſpieligen und gefährlichen 
Alpenübergang zu erleichtern ſuchte. Obwohl manche galliſche und 
germaniſche Völkerſchaften, Belgen, Nervier und Sueben, den ſchäd— 
lichen und verweichlichenden Einfluß ſolcher Krämer und Schenkwirte 


erkennend und fürchtend, ihnen den Zutritt in ihr Land verwehrten, 


wußten ſich dieſe doch, von dem „leidigen Hunger nach Gold“ und 
der „Sucht, Geld zu verdienen“, getrieben, da und dort einzudrängen 
und feſtzuſetzen, beſonders wo üppige Fürſtenhöfe, wie der des mäch— 
tigen Königs Marbod beim heutigen Prag, oder engere Verbindung 
mit Rom, wie bei den Batavern, dazu Gelegenheit gaben. Von den 
zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern werden dieſe Leute negotiatores, lixae, 
caupones oder mangones genannt; während die lateiniſche Herkunſt 
des erſten Ausdrucks ſicher, des zweiten wahrſcheinlich iſt, kann man 
über die beiden anderen verſchiedener Anſicht ſein. Da der dritte im 
Lateiniſchen ganz allein ſteht, im Germaniſchen aber allerlei Seiten- 
ſproſſen (got. kaupon kaufen, ahd. chouf = Erwerb, angelſ. ceap- 
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man — Kaufmann, altnord. kaupangr Kaufſtätte) getrieben, ferner 
zur Bildung von Ortsnamen (Kaufungen, Köping, Copiſtain, heute 
Koſtheim) gedient hat und auch in die öſtlichen Sprachen eingedrungen 
ijt (lit. kupzius, kaupistan, ſlav. kupu, kupiti, finn. kaupias, 
kauponki), verdient die Annahme, das ſpätlateiniſche caupo ſei ein 
Lehnwort aus dem Galliſchen, den Vorzug. Das Gleiche gilt von 
mango, das manche Schriftſteller als „Sklavenhändler“ (von ahd. 
man, Menſch) auffaſſen, wir aber entſchieden ungezwungener von 
dem angelſächſiſchen mengian, altnord. manga, handeln (verwandt 
mit ahd. mengen, miſchen) und ahd. mangari, angelſ. mangere 
(engl. monger), Krämer, ableiten. Für die Begriffe „kaufen“ und 
„verkaufen“ hat die engliſche Sprache beſondere, von verſchiedenen 
Wurzeln ſtammende Ausdrücke: to buy (got. bugjan) und to sell 
(altnord. selja). Daß der in der Nähe größerer Anſiedlungen für 
Gerichtsverhandlungen wie für den Handelsverkehr beſtimmte Ort, 
der Markt (ahd. marchet, angelſ. market, friſ. merket, altnord. 
markadhr), mit lat. mercatus zuſammenhängt, ſteht außer Zweifel, 
es fragt ſich nur wie, ob entlehnt oder verwandt; als gemeinſames 
Stammwort ließe fid) ahd. marca, lat. margo, Grenze b. h. abge- 
ſperrter, eingehegter Raum denken. Im gotiſchen mathl, ahd. mahal, 
angelſ. mathelstede, fränfifc = lateiniſchen mallus überwiegt der 
Begriff des Verhandelns; das däniſche torv, ſchwed. torg (davon lit. 
turgus, ſlav. trugu), ijt ohne Frage mit Dorf eines Stammes und 
derſelben Bedeutung. Aus dieſem Kleinhandel in den Städten 
und Lagern am Rhein und an der Donau mag ſich mit der Zeit 
ein ausgedehnterer Handelsverkehr zwiſchen Italien und Germanien 
entwickelt haben, wobei dieſes meiſt Rohſtoffe, Häute und feines Pelz— 
werk, Rauchfleiſch, Schinken, Flaumfedern und lebende Gänſe, Wachs 
und Seife, einzelne im Norden beſſer gedeihende Gemüſe, wie Rüben 
und Rettiche, Bernſtein und Perlen ausgeführt und dafür außer Gold 
hauptſächh Wein und Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes empfangen 
haben wird. Auch kräftige, zu ſchwerer Feldarbeit geeignete Kriegs— 
gefangene haben ſicher ſtets Abnehmer gefunden, denn damals gehörte 
ja auch der Menſch zur Handelsware. Über den Handel mit Bernſtein 
an ber Oſtſee berichtet Plinius: „Daß jene Küſte Germaniens, 
von der er eingeführt wird, 600000 Schritt von Carnuntum in 
Pannonien entfernt iſt, hat man kürzlich erfahren, und noch lebt der 
römiſche Ritter, der zum Ankauf von ſolchem von Julianus, dem 
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Veranſtalter der Fechterſpiele unter Kaiſer Nero, ausgeſchickt wurde, 
jene Handelshäfen und Küſten beſuchte und eine ſo große Menge 
mitbrachte, daß die Netze zum Anhalten der wilden Tiere und zum 
Schutze der Emporbühne mit Bernſteinſtücken verbunden, die Waffen 
aber, ſowie die Bahren und überhaupt die ganze Ausrüſtung des 
Tages zur Abwechslung des Gepränges mit demſelben Stoffe verziert 
waren. Das größte von ihm aufgetriebene Stück wog 13 Pfund“. 
Offenbar hatten dieſe Unternehmer die alte, ſchon in vorgeſchichtlicher 
Zeit vielbefahrene Handelsſtraße von der Donau längs der Weichſel 
und Oder an die Oſtſee verfolgt. Andere derartige Handelswege zur 
Einfuhr des im Altertum, beſonders vor der Bearbeitung des Eiſens, 
noch viel wichtigeren Zinns führten, neben dem durch Pytheas 
erforſchten Seewege um Gallien und Iberien herum, von der Nord— 
ſee durch die Täler der Maas, des Rheins und der Rhone, vielleicht 
ſogar über die Alpenpäſſe nach Italien und ans Mittelmeer. 

Die Flotten der Normannen, deren kühne Seefahrten die Völfer- 
wanderung fortſetzten, dienten nicht nur dem Kriege und der Er— 
oberung, ſondern auch der Anbahnung eines umfaſſenden Handelsver— 
kehrs und einer Vermehrung der Kenntniſſe von fremden Ländern 
und Völkern, hatten ſomit eine hervorragende Bedeutung ſür die Hebung 
der Geſittung und den Fortſchritt der Menſchheit. So ſagt die Edda: 


Der allein, Kennet jegliches 
Der weit gefahren Menſchen Sinn, 
Und weit gereiſet, Wenn ſelbſt er weiſe. 
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Der vielfach aus ſehr alten Quellen ſchöpfende griechiſche Schrift- 
ſteller Diodor überliefert folgende merkwürdige, der Sagengeſchichte 
des im 6. und 5. Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung lebenden 
Hekatäus entnommene Erzählung: „Dem Keltenlande gegenüber, 
im äußeren Weltmeer gegen Norden liegt ein Eiland, nicht kleiner 
als Sizilien. Die Bewohner desſelben heißen Hyperboreer, weil ſie 
jenſeits des Nordwindes (griech. boreas) wohnen. Der Boden iſt 
o gut und fruchtbar und der Himmelsſtrich ſo günſtig, daß man 
zweimal im Jahre ernten kann. Nach der Sage iſt Leto (lat. Latona, 
Mutter Apolls und der Artemis oder Diana, der göttlichen Ver⸗ 
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körperungen von Sonne und Mond) auf dieſer Inſel geboren; darum 
wird auch Apoll dort eifriger als alle anderen Götter verehrt. Die 
Einwohner ſind eigentlich als Prieſter Apolls zu betrachten, da ſie 
ihn täglich durch immerwährende Lobgeſänge preiſen und auf jede 
Art verherrlichen. Es iſt auf der Inſel ein prächtiger, dem Gotte 
geweihter Hain und ein merkwürdiger Tempel von kreisrunder Geſtalt, 
mit vielen Weihgeſchenken geſchmückt. Auch eine Stadt iſt ihm heilig, 
deren Einwohner größtenteils Harfenſpieler ſind; beſtändig ſingen ſie 
mit Harfenbegleitung Lieder zu ſeiner Ehre und rühmen feine herr⸗ 
lichen Taten. Die Hyperboreer haben eine eigene Sprache. Im 
übrigen ſind ſie mit den Griechen, beſonders den Athenern und Deliern 
ganz vertraut, und dieſe Zuneigung ſtammt aus alter Zeit. Es gab, 
wie die Sage meldet, Griechen, die zu den Hyperboreern reiſten 
und dort koſtbare Weihgeſchenke mit griechiſchen Inſchriften zurück⸗ 
ließen. Ebenſo kam nach Griechenland ein Hyperboreer namens Abaris, 
der die alte Bekanntſchaft mit den verwandten Deliern erneuerte. Von 
dem erwähnten Eiland aus erſcheint die Entfernung des Mondes 
ganz gering, und man glaubt auf demſelben bergähnliche Erhöhungen 
wahrzunehmen. Apoll kommt alle neunzehn Jahre dahin, alſo zu der 
Zeit, da die Geſtirne in dieſelbe Stellung zurückkehren; darum heißt 
auch ein Zeitraum von neunzehn Jahren bei den Griechen das große 
Jahr“. Über die Beziehungen der Nordländer zu Delos, dem heiligen 
Eiland des Sonnengottes, berichten noch zahlreiche andere Schreiber, 
von denen nur Herodat, der „Vater der Geſchichte“, und Plin ius, 
der Verfaſſer der „Naturgeſchichte“, angeführt ſein mögen: „Die 
Opferſpenden der Hyperboreer, ſo erzählten die Delier, kämen in 
Weizenſtroh eingehüllt zuerſt zu den Skythen; dann übernähme ſie 
ein Volk von dem anderen und gäbe ſie ſeinen Nachbarn weiter bis 
zur Adria im fernen Weſten, von hier gingen ſie ſüdwärts zu den 
Dodonäern als erſtem Volke der Hellenen, dann an den maliſchen 
Meerbuſen und über See nach Euböa; eine Stadt ſchickte ſie dann 
weiter zur andern bis nach Karyſtos. Die Karyſtier brächten ſie 
nach Tenos und die Tenier endlich nach Delos“. Dies wird durch 
das erwähnte lateiniſche Werk beſtätigt: „Man darf an dem Vor— 
handenſein dieſes Volkes nicht zweifeln, da es nach dem Zeugnis ſo 
vieler Schriftſteller die Erſtlinge der Feldfrüchte nach Delos dem 
Apollo zu ſchicken pflegte, den es hauptſächlich verehrt. Zuerſt brachten 
dieſelben Jungfrauen, lange durch das Gaſtrecht geſchützt, ſpäter nach 
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Verletzung der Sitte wurden ſie den Nachbarn anvertraut und von 
Volk zu Volk bis nach Delos weitergegeben. Schließlich kam auch 
das außer Gebrauch“. Solange man nicht nur die Wiege des Men— 
ſchengeſchlechts, ſondern auch die Heimat der Indogermanen und den 
Urquell aller Geſittung im Oſten ſuchte, war mit ſolchen Geſchichten 
nichts anzufangen, nun aber, da das verhängnisvolle Vorurteil, 
wenn auch vielleicht noch nicht vollſtändig überwunden, jo doch ſtark 
erſchüttert iſt, erlangen ſie eine erhöhte Wichtigkeit, eine früher nicht 


geahnte Bedeutung. Zudem enthalten ſie Einzelheiten, die mit unbe- 


ſtreitbaren Tatſachen übereinſtimmen und darum dieſe wertvollen 
Aberlieferungen über das Reich des Märchens erheben, wenn auch 
unzweifelhaft manches, wie zum Beiſpiel die doppelte Ernte und das 
unaufhörliche Harfenſpiel, entſchieden ſagenhaft ijt und auf Übertreibung 
beruht. Die Bemerkung, daß im Norden der Mond der Erde näher 
ſei, iſt freilich auch nicht wörtlich zu nehmen, erklärt ſich jedoch aus 
der richtigen Beobachtung, daß er dort nicht jo hoch am Himmel auf— 
ſteigt und in den langen, froſtklaren Winternächten beſonders gut zu 
fehen iſt. Wer denkt aber bei dem runden Sonnentempel nicht an 
die nordiſchen Steinringe und Irrgärten, vor allem an das berühmte, 
wohl vierthalb tauſend Jahre alte Stonehenge (Hängeſteine) bei Ames— 
bury in England, über das die Gelehrten zwar die widerſprechendſten 
Anſichten geäußert haben, von dem es aber nun nach ſorgfältigen 
Unterſuchungen und fachmänniſchen Beobachtungen feſtſteht, daß es in 
der Tat der Sonne geweiht war und der Zeitbeſtimmung, insbeſondere der 
Angleichung des Mondjahres an das Sonnenjahr, gedient hat. Von 


nicht geringerer Beweiskraft ijt ber neunzehnjährige Zeitraum, das „große. 


Jahr“ der alten Griechen, das aufs genaueſte mit dem „Mondalter“, 
dem Tungletaulld der Nordländer übereinſtimmt, in dem nach einer 
alten Sage Wodan, der hier als Himmels- und Lichtgott noch mit 
Apollo (germ. Phol) zuſammenfällt, „ſeine Wolkenroſſe abſchirrt und 
weidet.“ Da nämlich zwölf Mondumläufe elf Tage weniger haben 
als ein Sonnenjahr, müſſen die Monderſcheinungen (Vollmond und 
Neumond) im gleichen Monat jedes folgenden Jahres um neunzehn 
Tage ſpäter eintreten, was im Lauf von 19 Jahren 361 Tage, alſo 
mit Einrechnung von vier Schalttagen ein Jahr ausmacht und ſomit 
den Unterſchied ausgleicht. Der Vollmond diente aber, was bekannt- 
lich auch die chriſtliche Zeitrechnung beibehalten hat, als Grundlage 
für die Beſtimmung gewiſſer Feiertage; nur die Sonnenwenden und 
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Stonehenge bei Salisbury (England), (Sonnenbeiligtum, Ti 3 4000 Sabre alt). 
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Stonehenge bei Salisbury (England) 
oben wiederhergeſtellte Anſicht, unten Grundriß. 
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Tagundnachtgleichen ſtanden ein für allemal feſt. Darum ſpielt die 
Zahl 19 im europäiſchen Altertum eine große Rolle und findet ſich 
häufig in den zur Zeitbeſtimmung dienenden Steinſetzungen und auf 
den immerwährende Zeitweiſer (Kalender) darſtellenden Runenſtäben. 
Nach der griechiſchen, bisher von den meiſten Geſchichtſchreibern und 
Sternkundigen urteilslos angenommenen Überlieferung hätte ein 
Athener namens Meton im Jahr 432 vor Chriſtus dieſen Kreislauf 
entdeckt, der darum „metoniſcher Zyklus“ heißt. Da aber die Griechen 
ſelbſt dieſe bedeutſame Zahl ſchon viel früher erwähnen und zudem 
in engſte Verbindung mit dem Norden bringen, hat die Annahme, 
aus dieſer, und nicht einer öſtlichen Quelle ſei die Kenntnis dieſer 
Dinge geſchöpft, die meiſte Wahrſcheinlichkeit. Darum brauchen wir 
doch nicht, wie vor dritthalb Jahrhunderten der Schwede Stjern— 


hjelm getan, den fagenhaften Skythen Abaris zum Lehrer Metons zu 


machen. Noch früher hatte Scaliger (15401609), der Begründer 
der neuzeitlichen Zeitrechnung, die Überſchätzung der morgenländiſchen 
Himmelskunde zu bekämpfen geſucht mit den Worten: „Nicht alle 
Weisheit iſt bei den Chaldäern und im Oſten zuhauſe, auch die 
Menſchen des Weſtens und Nordens waren denkende Weſen“. 

Zu den merkwürdigſten Stücken aus der Hinterlaſſenſchaft der 
alten Nordbewohner gehören unſtreitig die ſchon erwähnten Jahrſtäbe 
oder Zahlſtöcke, mit deren Hilfe es bei entſprechender Übung möglich 
iſt, „den Lauf und die Stellungen des Mondes zu erkenneu, die Tage 
der beweglichen und unveränderlichen Feſte zu beſtimmen ... und wie 
aus einem Buche abzuleſen“. Zu Dutzenden ſind ſie, mit ihren 
älteſten Beiſpielen bis ins 12. Jahrhundert zurückreichend, in den 
nordiſchen, als vereinzelte „Wanderer“ auch in deutſchen Sammlungen 
anzutreffen und waren vor gar nicht ſo langer Zeit, ehe die Erzeug— 
niſſe der Buchdruckerkunſt ſie verdrängten, noch in den Händen vieler 
ſchwediſcher und däniſcher Bauern, die ſie nicht nur ſelbſt anzufertigen 
und mit Kunſt zu ſchnitzen verſtanden, ſondern auch „ſo gut wie ihre 
Finger kannten“, ſo daß jedes Kind die richtige Zeit zum Pflügen, 
Säen und Ernten zu finden wußte. Am beliebteſten und bequemſten 
zu dieſem Zwecke war der Handſtock, deſſen Lob ein alter Profeſſor 
von Üpſala in folgenden hübſchen. ſinngemäß aus dem Lateiniſchen 
übertragenen Zeilen geſungen hat: 

Was auf zahlreichen Blättern gedruckter Kalender zu finden, 
All das kündet der Stab, hält eine einzige Hand. 
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Dieſes fürwahr nicht einfache Werk eines einfachen Bauern 

Hilft ihm zu merken das Jahr und zu berechnen den Tag; 

Auch wann der Mond ſich erneut und wann er dann wiederum abnimmt, 
Wann ſich zum Vollmond drauf rundet ſein doppeltes Horn, 
Alles erklärt er genau, die nicht ſich verſchiebenden Feſte, 

Wie auch ſolche, die ſtets wechſeln im Wandel der Zeit. 

Traun, dir gereichet der Stock mit den Runen zu zwiefachem Nutzen, 
Lehrt dich erkennen die Zeit, leitet den eilenden Fuß. 

Bei der herrſchenden Grundanſchauung war es leider faſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß man dieſe Zeitweiſer nicht als ſelbſtändige Erfindung 
der Germanen gelten ließ, ſondern auch für eine Entlehnung, eine 
„Überſetzung ins Runiſche“ des durch die chriſtlichen Glaubensboten 
eingeführten römiſchen Kalenders erklärte. Dagegen ſprechen aber 
verſchiedene ſchwerwiegende Gründe, vor allem die Anwendung der 
Runen ſelbſt, die doch von den Bekehrern als anſtößige Erinnerung 
ans Heidentum bekämpft wurden, dann die altertümliche Geſtalt der— 
ſelben und das gelegentliche Auftauchen einzelner Zeichen der alt— 
germaniſchen, damals längſt außer Gebrauch gekommenen Reihe, ferner 
der anfangs vom römiſchen abweichende Jahresbeginn mit dem kürzeſten, 
längſten oder nachtgleichen Tage, weiter die manchmal noch erkennbare 
Dreiteilung des Jahres, das urſprünglich aus zwölf Mondumläufen 
beſtand und ab und zu durch einen dreizehnten oder Schaltmond mit 
dem Sonnenjahr in Einklang gebracht wurde, endlich das Vorkommen 
ähnlicher, wenn auch nicht ſo vollkommener Jahrſtäbe bei den Nachbar— 
völkern, den Angelſachſen, Normannen, Deutſchen, Slaven, Finnen und 
Lappen. Alles dies wird nur verſtändlich, wenn wir eine ſehr frühe 
Eutſtehung dieſer Zeitweiſer, und zwar in der Germanenheimat voraus— 
ſetzen. In den Kirchen, wie ſicherlich vorher ſchon in den heidniſchen 
Heiligtümern, wurden die Vorbilder aufbewahrt, die immer wieder 
nachgeahmt, ſpäter auch mit den Fortſchritten in der Zeitrechnung, 
zum Beiſpiel der Verbeſſerung des Kalenders durch Papſt Gregor XIII. 
im 16. Jahrhundert, in Übereinſtimmung gebracht wurden. Einzelne 
nordiſche Gelehrte der älteren Zeit haben auch ihre Überzeugung von 
dem hohen Alter ſolcher nicht nur an Stöcken, ſondern auf allen 
möglichen Gebrauchsgegenſtänden, wie Schwertklingen und Scheiden, 
Lanzenſchäften, Axt- und Peitſchenſtielen, Maßſtäben, Mangelhölzern, 
Schränken, Truhen und dergl. angebrachten, manchmal auch auf Plättchen 
in Buchform zum Aufklappen oder fächerartigen Entfalten hergeſtellten 
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Zeitweiſer unzweideutigen Ausdruck gegeben. „In jeder 
Hinſicht zeigt fid), daß die Auſſtellung zur Jahresberech— 
nung, die wir Runſtab nennen, in ihren Grundlagen wie 
in ihrer Anwendung ein einheimiſcher Zeitweiſer iſt, eine 
Skandinavien ... eigentümliche, uralte Einrichtung, deren 
Gebrauch immer noch nicht aufgehört hat, und es ijt wahr— 
ſcheinlich, daß man ſchon während der Zeit des Heiden⸗ 
tums ben Runen⸗ oder Jahrſtab hatte zur Berechnung 
der Jahreszeiten und der Tage, an denen Volksverſamm⸗ 
lungen oder Opferfeſte abzuhalten waren“. Aber auch 
wer ihr höheres Alter beſtreitet, muß ihre ſinnreiche An⸗ 
ordnung, ihre Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit anerkennen. 
Sie enthalten außer den zweiundfünfzigmal wiederholten, 
durch die ſieben erſten Zeichen (f u tf o v £ f) ber Runen⸗ 
reihe dargeſtellten „Sonntagsbuchſtaben“, mit deren Hilfe 
ſich die einzelnen Wochentage für das ganze Jahr beſtim— 
men laſſen, noch die „goldenen Zahlen“ des für den Ein— 
tritt der Monderſcheinungen wichtigen neunzehrjährigen 
Kreislaufs, den achtundzwanzigjährigen Sonnenkreislauf für 
die Berechnung der Schaltjahre, die Tag- und Nachtlängen 
der einzelnen Monate, die Aufgangs- und Untergangszeiten 
der Sonne, in den ſorgfältiger ausgearbeiteten Stücken 
auch noch die Oſtervollmonde für einen beſtimmten Zeitraum 
und endlich Bilder und Zeichen für die Feiertage, für die 
Arbeiten wie für die Freuden des Jahres, nämlich Kreuze, 
Kronen und Biſchofsſtäbe, Pflüge, Senſen, Kannen und 
Trinkhörner, Rinder und Gänſe, Dreſchflegel und Melk— 
kübel, Fiſchnetze und Jagdſpieße, Schlitten, Schiffe und 
anderes mehr. So unſcheinbar ein ſolcher Runenzeitweiſer 
ansſieht, es ſteckt in ihm eine Menge geiſtiger Arbeit und 
eine tauſendjährige Erfahrung. So ſonderbar und rätſel⸗ 
haft ſeine Bilderſchrift dem Unkundigen erſcheinen mag, für 
den verſtändnisvollen Kenner iſt er ein unſchätzbares Zeug— 
nis von der Erfindungskraft und dem Scharfſinn unſerer 
Vorfahren. Wahrlich, jener däniſche Gelehrte hatte recht, 
als er vor Worms berühmte, eine wahre Fundgrube des 
Wiſſens bildende „Däniſche Zeitrechnung“ aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert den Spruch ſetzte: 
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Wer darum unſer Volk barbariſch ſchilt, 
Als größter der Barbaren ſelber gilt. 

Als Hauptgrund gegen die Selbſtändigkeit der Germanen in 
dieſen Dingen wird gewöhnlich die ſiebentägige Woche angeführt, die 
ihnen, wenn auch ziemlich früh, doch erſt nach der Einführung des 
Chriſtentums von außen zugegangen ſein ſoll, und zwar als alt⸗ 
ſemitiſche, vielleicht ſogar altägyptiſche Einrichtung. Weder auf ein 
Sonnenjahr von 364 oder 365 Tagen, noch auf deſſen Einteilung 
in 52 Wochen wären ſie jemals allein gekommen. Wie erklärt ſich 
aber dann die Tatſache, daß ſie die Woche, die im Griechiſchen, 
Lateinischen, Keltiſchen und Romaniſchen (hebdomos, septimana, 
sechtman, semaine) einfach nach der Siebenzahl benannt iſt, nicht 
mit einem entlehnten Fremdwort, ſondern einem eigenen, ihnen allein 
zukommenden Ansdruck (got. viko, ahd. wecha, angelſ. vuce, altnord. 
vika) bezeichnen, daß die einzelnen Tage den heimiſchen Göttern, 
Sonne, Mond, Ziu oder Er (Kriegsgott), Wodan, Thonar und Frija 
oder Fria geweiht find? Der Wodanstag (ſchwed. noch onsdag, niederl. 
woensdag, engl. wednesday) wurde, als „dem Oberſten der Unholden“ 
heilig, wahrſcheinlich durch den Übereifer der Bekehrer in den farbloſen 
Mittwoch (ahd. mittawecha) verwandelt, während für den Vorabend 
(ahd. sunnunaband, lat. dies Saturni) des Sonntags die germaniſche 
Gottheit nicht mehr bekannt und eine Ableitung von dem jüdifchen 
Sabbat (ab. sambaztag, neudeutſch Samstag, Sonnabend) eingetreten 
iſt. Daß zwei ſpätgriechiſche Schriftſteller, Philon und Joſephus, 
die Woche eine Einrichtung „der Barbaren“ nennen, daß die Reihen- 
folge der aſſyriſchen Planetengötter (Mond, Sonne, Jupiter, Venus, 
Saturn, Merkur, Mars) eine ganz andere iſt als die unſerer 
Wochentage, ſpricht auch nicht für einen morgenländiſchen Urſprung. 
Die Griechen hatten früher ihren Monat in drei Abſchnitte zu je 
10 Tagen (Dekaden) geteilt, die Römer außer den Kalenden am 
Anfang und den Iden in der Mitte nur die gleichfalls von den 
Etruskern entlehnten neunten Tage (Nundinen oder Nonen, von etruskiſch 
nunth, lat. nonus) gekannt. Aber, könnte man einwenden, die 
Benennung der Wochentage nach Göttern war doch eine römiſche, 
durch zahlreiche Bildſteine bezeugte Sitte. Gewiß, doch ſtammen dieſe 
ſämtlich aus einer ſpäteren, mit der Ausbreitung des Chriſtentums 
zuſammenfallenden Zeit und meiſtens aus dem römiſchen Gallien 
oder Germanien. Dieſer ſeltſame Widerſpruch erklärt ſich nur durch 
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die Annahme, die Römer hätten dieſen Brauch erſt bei den nordiſchen 
Völkern kennen gelernt und von dieſen übernommen, nach ihrer 
Gewohnheit den keltiſchen und germaniſchen Gottheiten lateiniſche 
Namen gebend; mit den Göttern der Tages- und Jahreszeiten finden 
fih die der Wochentage hauptſächlich auf den ſogenannten Jupiter— 
oder Gigantenſäulen, die durch einen mit fliegendem Mantel über 
einem ſchlangenfüßigen Rieſen wegſprengenden Reiter (Wodan, Hakel— 
berend) gekrönt ſind und mit gutem Grund als urſprünglich germaniſche 
oder galliſche, in die Formenſprache römiſcher Kunſt überſetzte Welt— 
ſäulen (lat universalis columna, ahd. irminsul) gedeutet werden; 
dadurch löſt ſich auch das Rätſel, warum im Altnordiſchen die 
Welteſche den ſonderbaren Namen Yggdrasill, b. h. „ſchnelles Roß“ 
oder „Wodans Renner“ trägt. Nach altgermaniſcher, auch von den 
Galliern geteilter Anſchauung war das Licht aus der Finſternis, der 
Tag aus der Nacht hervorgegangen; darum rechneten ſie nach Nächten, 
eine Sitte, die ſich noch in den deutſchen Ausdrücken Weihnacht, 
Fasnacht, Zwölfnächten, den engliſchen sennight und fortnight (7 und 
14 Tage) erhalten hat. 

Wie die Wochentage hatten auch die Monate bei unſeren Vor— 
fahren einheimiſche und zwar — das beweiſt die Übereinſtimmung des 
nordiſchen Jul mit dem kypriſchen Julos — uralte Namen; möglich, 
daß anfänglich auch die Sommerſonnenwende ſo benannt und die 
Ehrung des Kalenderverbeſſerers Julius Cäſar eigentlich nur die 
Rückkehr zu einer alten Sitte war. Bekanntlich hat ſchon Karl der 


Große verſucht, den Monaten, für die bei den Franken zum Teil. 


lateiniſche Bezeichnungen üblich geworden waren, wieder durchweg 
deutſche Namen zu geben, und auch in neueſter Zeit haben ſich ſolche 
Beſtrebungen wiederholt. Gerade das Beiſpiel des großen Franken— 
königs lehrt uns aber, daß man dieſen Weg, wenn man dauernden 
Erfolg haben will, nur mit Vorſicht beſchreiten darf und alle zu langen 
oder geſchmackloſen Wortbildungen vermeiden muß. Ich ſelbſt habe 
vor Jahren folgenden Vorſchlag gemacht: Hartung, Hornung, Lenz, 
Oſtring, Mai, Brachmond, Heumond, Auſt, Herbſtmond, Weinmond, 
Niblung, Jul; das wohlklingende Mai, deſſen Wortſtamm ja auch 
deutſch iſt, und das im Volksmunde fortlebende Auſt, das vielleicht gar 
nicht mit dem Kaiſer Auguſtus, ſondern mit dem lateiniſchen auetumnus 
und dem verwandten gotiſchen aukan — vermehren zuſammenhängt, 
find beibehalten. Seit der Urzeit war der Mond mit ſeinen ſtets 
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wechſelnden, in gleichen Zwiſchenräumen aber fid) wiederholenden Er— 
ſcheinungen für den über den nächſten Tag hinausdenkenden Menſchen 
der augenfälligſte und bequemſte Zeitmeſſer geweſen; artali, Jahrzähler, 
nannten ihn die Nordmänner, und tungolvitegan, Mondweiſe, hießen 
bei den Angelſachſen die Wahrſager. Die Zeit eines Umlaufs von 
einem Neumond zum andern wurde einfach als „Mond“ oder mit 
einer Ableitungsendung als „Monat“ (altind. mas, griech. men, 
fat. mensis, got. menoths, ahd. manoth, lit. menesis, ſlav. meseci) 
bezeichnet und zerfiel nach den größten Gegenſätzen zwiſchen Neumond 
und Vollmond von ſelbſt in zwei, nach den Mondvierteln oder Halb— 
monben aber in vier gleiche Abſchnitte von je 7 Tagen oder in 
Wochen, deren germaniſcher Name durch die ſprachliche Verwandtſchaft 
(ahd. wecha, wehsalon) noch deutlich an den Mondwechſel erinnert. 
Hatte ſich dieſer 12 mal vollzogen, ſo befand man ſich wieder in 
derſelben Jahreszeit, d. h. die Erde hatte das gleiche Geſicht und 
der Tag ungefähr dieſelbe Länge; beinahe, aber nicht ganz, denn 
nach einigen Jahrgängen ſtellte es ſich heraus, daß mit dieſer Rechnung 
die Jahreszeiten ſich verſchoben und von Zeit zu Zeit ein Ausgleich 
nötig war. Die einfachſte und nächſtliegendſte Aushilfe beſtand in 
dem Einſchalten von Monaten, Wochen oder Tagen, worüber ſchon 
Herodot berichtet und Plutarch in ſeiner Lebensbeſchreibung des 
Königs Numa ſagt: „Er berechnete, daß der Unterſchied aus jener 
Ungleichheit 11 Tage ausmache, weil ja das Mondjahr 354, das 
Sonnenjahr dagegen 365 Tage hat; dieſe elf Tage verdoppelnd, ſchob 
er immer übers andere Jahr, Ende Februar, einen Schaltmonat ein, 
der von den Römern Mercedonius genannt wurde und 22 Tage 
zählte“. Wie Beda erzählt, hatten die Angelſachſen auch nach ihrer 
Bekehrung eine ähnliche Sitte beibehalten: „Je drei Monate gaben 
ſie den einzelnen Jahreszeiten; wenn aber ein Schaltjahr, das iſt ein 
ſolches von dreizehn Monaten, eintrat, fügten ſie den überſchüſſigen 
Monat dem Sommer ein, ſodaß es nun deren drei namens Lida 
gab und das ganze Jahr darum Thrilidi hieß.“ Alle anderen 
Nachrichten über das altgermaniſche Jahr und die Vervollkommnung 
der Runenſtäbe laſſen erkennen, daß auch unſere Vorfahren ſeit der 
Heidenzeit an dieſem Ausgleich gearbeitet und ihn auf verſchiedenen 
Wegen zu erreichen geſucht haben; nach ihren ſonſtigen Leiſtungen iſt 
nicht daran zu zweifeln, daß ſie auch ohne die Kalenderverbeſſerungen 
durch Cäſar und Gregor zum Ziele gekommen wären. Erſterer, und 
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mit ihm verſchiedene andere Schriftſteller, ſchreibt den galliſchen 
Druiden, deren Wiſſen das der germanifchen Prieſter kaum über— 
troffen haben dürfte, reiche Kenntniſſe zu über „die Geſtirne und ihren 
Lauf, über die Größe der Welt und der Erde“, und von den Goten 
rühmt ihr Geſchichtſchreiber Jordan, ſie hätten ſehr wohl „die Lage 
der 12 Himmelszeichen und die Bahnen der Geſtirne durch dieſelben“ 
gekannt, überhaupt die ganze Stern- und Himmelskunde beherrſcht. 
Den Aſſyrern, Aegyptern und Hellenen ſollen ihre Verdienſte um die 
Zeitrechnung nicht geſchmälert werden, doch iſt es bezeichnend, daß 
ſchon die Sumerier, die Vorläufer der Arier und eigentlichen Begründer 
der babyloniſchen Geſittung, nach den neueſten Keilſchriftfunden eine 
auf dem Mondwechſel beruhende ſiebentägige Zeitteilung gekannt haben. 

Noch heute iſt ein Teil der Feſte beweglich geblieben und richtet 
ſich ihre Zeit nach dem Eintritt der Monderſcheinungen, was im 
bürgerlichen Leben und im Geſchäftsbetrieb manche Unannehmlichkeiten 
mit ſich bringt. Es ſind darum wiederholt Vorſchläge zur Verbeſſerung 
der Zeitrechnung und zur Beſeitigung der jährlichen Verſchiebungen 
gemacht worden, von denen der folgende das meiſte für ſich zu haben 
ſcheint. Jedes Vierteljahr beſteht aus 3 Monaten zu einmal 31 und 
zweimal 30 Tagen, alſo aus 13 Wochen mit 91 Tagen. Der 
überſchüſſige Tag gehört keiner der 52 Wochen an, ſondern gilt als 
Feiertag und wird als „Jahrſchluß“ vor dem Neujahrstage einge— 
ſchoben, ebenſo in jedem vierten Jahr ein Schalttag, am beſten wohl 
zwiſchen die beiden Jahreshälften, die im Altnordiſchen und Angels 
ſächſiſchen eine beſondere Bezeichnung (misseri, missar, got. jer und 
midja) hatten. Oſtern fällt ein für allemal auf den 1. April oder 
Oſtring, der dann ſeinen Namen mit doppeltem Recht trüge, Pfingſten 
7 Wochen ſpäter und der Fasnachtſonntag ebenſoviel früher. Auf 
dieſe Weiſe würden ſowohl Feſte als Werktage immer die gleiche 
Stellung im Jahr wie auch in der Woche einnehmen und alle Ver- 
ſchiebungen vermieden werden. Selbſtverſtändlich könnte eine jo eine 
ſchneidende Veränderung, die am beſten mit einem Jahr anfinge, in 
dem Neujahr auf einen Sonntag fällt, nur im Einverſtändnis mit 
den ſtaatlichen und kirchlichen Behörden aller oder doch der meiſten 
Kulturvölker durchgeführt werden, wozu unter den jetzigen Verhältniſſen 
wenig Ausſicht beſteht. 

Alle auf die Zeitrechnung ſich beziehenden Ausdrücke, Zeit und 
Jahr, Monat und Woche, Tag und Stunde, ſind urdeutſch und 
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ſchließen jeden Gedanken an Entlehnungen aus. Nur die kleinſten 
Teile der Stunde, die ihre Einführung den Gelehrten verdanken, 
haben dementſprechend auch lateiniſche Bezeichnungen, Minuten und 
Sekunden; aber auch ſie ließen ſich leicht verdeutſchen, etwa durch 
„Kleinteilchen“ und „Augenblicke“, kurz „Teil“ und „Blick“, wobei 
neben dem Viertel auch das Fünftel mit 12, das Sechstel mit 10 
und das Zehntel mit 6 Minuten gebraucht werden könnte. Ein 
Zeitraum von 2 Stunden, 10 Min. und 4 Sek. würde dann bei- 
ſpielsweiſe ſo ausgedrückt: 2 Stunden, 1 Sechstel und 4 Blick. Das 
nebenbei. 

Auch die Jahres- und Tageszeiten ſamt den Feſten haben durchweg 
einheimiſche Namen: Winter, Frühling, Sommer, Herbſt, Morgen, 
Mittag, Abend, Weihnachten, Fasnacht und Oſtern; nur Pfingſten, 
deſſen griechiſche Bezeichnung pentekoste, d. h. der „fünfzigſte“ Tag, 
mit dem Chriſteutum eingeführt wurde, macht hierin eine Ausnahme, 
und es erſcheint fraglich, ob „Weißer Sonntag“ (angelſ. hvita 
sunnandaeg, altnord. hvitadagr) älter ijt. Kalender (lat. calen- 
darium) und Almanach (arab. almenichiaka) find zwar Fremdwörter, 
enthalten aber merkwürdigerweiſe beide germaniſche Wurzeln (altnord. 
kalla, engl. call, altlat. calare, griech. kalein — rufen, und got, 
mena, ahd. mano — Mond). Welches Anſehens jid) die germanischen 
Zeitweiſer, insbeſondere die auf Stöcken angebrachten, während vieler 
Jahrhunderte erfreuten, zeigt der Umſtand, daß der Langobardenkönig 
Kunibert einem gelehrten Römer im 7. Jahrhundert einen ſolchen 
ſchenkte (unter dem „mit Silber und Gold verzierten Stab“ kann 
kaum etwas anderes verſtanden werden; die „goldenen Zahlen“ waren 
jedenfalls durch den entſprechenden Stoff hervorgehoben), und daß noch 
im 16. Jahrhundert König Guſtav I. von Schweden einen ähnlichen, 
ebenfalls mit Gold eingelegten trug. 

Die Zahlen auf den germaniſchen Jahrſtäben ſind wie bei 
Ulfila durch Buchſtaben, meiſt durch die 16 Zeichen der jpüt- 
nordiſchen Runenreihe, vermehrt durch die offenbar vielgebrauchten 
Doppelrunen ll, mm, thth ausgedrückt. Es finden ſich aber auch in 
Skandinavien, England und Deutſchland eigentümliche, von den 
römiſchen verſchiedene Zeichen, „Stabzahlen“ genannt, weil an einem 
aufrechten Stabe Seitenſtriche und Haken den Zahlwert angeben. 
Woher ſtammt dieſe ebenſo einfache wie ſinnreiche Zahlenſchrift und 
wie hängt ſie mit der ſonſt üblichen zuſammen? Da ſie bei keinem 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 12 
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anderen Volke vorkommt, iſt ſie zweifellos eine germaniſche Erfindung, 
und da ſie beſonders auf deutſchen Bauernkalendern bis in die neuere 
Zeit im Gebrauch blieb, muß ſie feſte Wurzeln in der Volksſitte 
gehabt haben. Der Gedanke, ob nicht vielleicht von ihnen eine Brücke 
zu den im ſpäteren Mittelalter auftretenden „arabiſchen Ziffern“ 
hinüberführe, war mir ſchon vor Jahren aufgeſtiegen und hat jid) 
ſeitdem durch eingehende Unterſuchungen mehr und mehr befeſtigt. 
Der Ausdruck „arabiſche Ziffern“ gehört zu dem wiſſenſchaftlichen 
Falſchgeld, das lange Zeit umläuft und von jedem gutgläubig ge— 
nommen wird, bis es endlich nach erkannter Wertloſigkeit aus dem 
Verkehr verſchwindet. Nicht einmal die Araber ſelbſt, die dieſe Zahlen 
„indiſche Zeichen“ nennen, nehmen den Erfinderruhm für ſich in 
Anſpruch, doch bleibt ihnen unſtreitig das Verdienſt, frühzeitig zu 
deren Verbreitung beigetragen zu haben. Ein kurzer Rückblick auf 
die Entwicklung des Zahlweſens wird das Verſtändnis der folgenden 
Ausführungen erleichtern. 

Das einfachſte, ſchon dem Urmenſchen wie dem heutigen Wilden 
bekannte Mittel, ſich eine Zahl zu merken, beſtand in einfachen Ritzen 
oder Einſchnitten, an die noch das wenigſtens im ſprachlichen Gebrauch 
gebliebene „Kerbholz“ erinnert und von denen auch, gerade wie das 


Längenmaß Zoll (ahd. zol, urſprünglich Klotz), das früher unerklärte. 


Wort Zahl (ahd. zala, altnord, tal, verwandt mit ſpätlat. taliare, 
ital. tagliare, franz, tailler, davon galliſch tallus, Teller, eigentlich 
Abſchnitt von einem Baumſtamm) herſtammt. Aus ſolchen Strichen 
ſind noch die vier erſten Zeichen der römiſchen Zahlen gebildet, während 
das fünfte aus einem ſchief durch 4 derſelben gelegten Querbalken, 
das zehnte aus einer Verdoppelung des letzteren entſtanden iſt. L für 
50 bedeutet nach meiner Erklärung „lange Reihe (Longa series)“, d. h. 
5 durch eine Brücke verbundene Zehner, gerade wie im Deutſchen 
„Stiege“ (got. staiga), im Engliſchen score (Kerbſchnitt) die Zahl 20, 


nämlich vier aus einzelnen Strichen beſtehende, durch einen Steg ver⸗ 


bundene Fünfer. Auch die höheren Zahlen, 100, 1000, 500, ſind 
durch Anfangsbuchſtaben, C für centum, M für mille, D für dimi- 
dium — halbes 1000, wiedergegeben. Im übrigen ijt aber bie mit 
Wiederholung, Zuzählen und Abziehen ſich behelfende römiſche Zahlen⸗ 
ſchrift ſehr umſtändlich und ſchwerfällig; auch der Geübte muß die 
„Medieinzahlen“, wie man. fie nach der oft vorkommenden Gruppe 
MDC ſcherzhaft genannt hat, erſt entziffern und errechnen. Welch 
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einen Fortſchritt bedeutet dagegen unſre heutige Schreibweiſe, nicht 
nur wegen der einfachen und doch ſcharf ausgeprägten Geſtalt der 
einzelnen Zeichen, ſondern auch durch deren raumſparenden, überjicht- 
lichen Stellungswert! Am früheſten finden ſich ſolche Zahlen, den 
unſrigen teils ahnlich, teils gleich, in einigen aus dem 10.— 12. 
Jahrhundert ſtammenden Handſchriften von Werken über Rechenkunſt 
und „Erdmeſſung (Geometria)", die man früher, anſcheinend mit 
Unrecht, dem im italiſchen Gotenreiche lebenden Bosthius zuge- 
ſchrieben hat. Darin iſt ein Rechenbrett, eine ſogenannte „pytha⸗ 
goriſche Tafel“ abgebildet, mit verſchiedenen Feldern für die Einer, 
Zehner, Hunderter, Tauſender u. ſ. w., in die beim Rechnen kleine 
Steinchen (calculi, daher die entſprechenden Wörter in den romaniſchen 
Sprachen) ober an deren Stelle durch eine beſtimmte Zahl. von 
Strichen, durch Buchſtaben oder durch die erwähnten neuen Zeichen 
unterſchiedene Zählmarken eingeſetzt wurden. Für dieſe ſind auch „gar 
ſeltſam klingende Namen“ (igin, andras, ormis, arbas, quinas, caletis 
zenis, temenias, celentis) angegeben, bie nach ber Meinung mancher 
Gelehrten „in ſemitiſchen Sprachen wurzeln“ ſollen. Betrachtet man 
aber die neun, zum Teil jedenfalls durch unkundige Abſchreiber ent- 
ſtellten Wörter ohne Voreingenommenheit, ſo erhalten ſie zum Teil 
ein auffallend germaniſches Ausſehen, beſonders die drei erſten, von 
denen zwei den Zahlwert (got. ains, anthar) ausdrücken, das andere 
bie Geſtalt (got. vaurms, d. h. geſchlängelt) zu bezeichnen ſcheint; quinas 
könnte mft lat. quinque — fünf, zenis mit got. sibun in Zuſammen— 
hang gebracht werden. Andere, wie arbas 4 und temenias 8, ſind 
dagegen ſicher arabiſch (arbaat und tamenijat), während zenis mit 
dem Gotiſchen, Lateiniſchen (septem) und Arabiſchen (sabaat) Anklang 
zeigt. Das Zeichen für Null (sipos — griech. psephos, Rechenſtein) ijt 
ein kleiner, oft noch mehrere andere einſchließender Kreis, offenbar nichts 
anderes als ein Bild der unbeſchriebenen Marke. Somit beſteht eine 
ſprachliche Miſchung der beſprochenen Zahlwörter, die ſich am leichteſten 
bei einem ſpaniſchen Urſprung erklären ließe; wie iſt aber die weder 
mit irgend welchen Buchſtaben noch mit einer anderen Zahlenſchrift zu 
vergleichende Geſtaft der neuen Zeichen zu deuten? Nach meiner ſchon 
vor einigen Jahren geäußerten und ſeitdem noch eingehender begründeten 
Auſicht jo, daß die germaniſchen, jedenfalls auch von den Goten ge- 
brauchten Stabzahlen für das Schreiben auf Pergament oder Papier 
durch einen zuſammenhängenden Federzug vereinfacht wurden. Vergleicht 
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man ſolche mit den erwähnten, ſeit dem 11. Jahrhundert von Süddeutſch⸗ 

land aus ſich verbreitenden und bald die ganze Welt erobernden, noch 

heute faſt unveränderten Zahl⸗ 

1 3 3 t h h h h h zeichen, jo wird man, wenn auch 

ein zwingender Beweis nicht ge— 

1 2 2. Q 9 67 8 Q führt werden kann, doch bie Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit eines derartigen Ent⸗ 

wicklungsganges zugeſtehen müſſen. Iſt auch der Anhang zur Rechenkunſt 

des Bosthius, die ſogenannte „Geometrie“, ein Machwerk aus ſpäterer 

Zeit, jo würde er doch wohl von einem ſeiner Nachfolger im Franken⸗ 
reich, alſo aus einer ähnlichen Quelle ſtammen. 

Nach der Eroberung von Spanien könnten die Araber dort die 
neue Rechenweiſe und Zahlenſchrift von den Goten gelernt und mit 
anderen Errungenſchaften einer höheren Geſittung in ihrem weiten, 
bis zu den Quellen des Indus ſich erſtreckenden Reiche verbreitet 
haben. In der Tat hat einer ihrer Gelehrten, der aus Perſien jtam- 
mende Mohammed ben Muſa, ein Werk verfaßt, das nur in 
einer lateiniſchen Bearbeitung über „das Zahlweſen der Inder“ auf 
uns gekommen iſt und zu der als Kreis dargeſtellten Null bemerkt, 
ſie ermögliche die Schreibung „jeder beliebigen Zahl auf leichte und 
kurze Weiſe“. Dies ſcheint alſo auf Indien hinzudeuten und läßt 
auch die Kenntnis des Stellenwertes vermuten, der eine vollſtändige 
Umwälzung in der Rechenkunſt hervorgebracht hat. Was wir aber 


ſonſt in dieſer Hinſicht von den Indern wiſſen, iſt ſehr wenig und 


unſicher; nur ſoviel ſteht feft, daß ſie noch um die Mitte des erſten 
Jahrtauſends die Zahlen wie die Griechen durch Buchſtaben und ohne 
Rückſicht auf Stellung wiedergaben, deren Bedeutung ihnen nicht vor 
dem 9. Jahrhundert bekannt wurde. Die oſtarabiſchen Zahlzeichen 
find überdies von den in Spanien gebrauchten, den unſrigen näher- 
ſtehenden recht verſchieden und gleichen mehr den neuarabiſchen. Die 
Geſtalt der neuen Zeichen läßt deutlich erkennen, daß ſie nicht aus 
Buchſtaben, ſondern aus einer Zahlenſchrift hervorgegangen ſind, die 
ſenkrechte Stäbe mit ſeitlichen Querſtrichen und Haken gebrauchte; 
eine ſolche hatten aber nur die Germanen. Eine gewiſſe Ahnlichkeit 
beſteht mit den Zahlzeichen der indiſchen, aus dem 1. Jahrh. v. Chr. 
ſtammenden Naſik-Inſchriften, die ebenfalls die Zahlen 1—3 durch 
wagrechte Striche ausdrücken. Sicher arabiſchen Urſprungs iſt das 
Wort cifra (sifr — leer) für die Null, das dann ſpäter auf alle 
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anderen Zeichen oder „Ziffern“ übertragen wurde; dieſer oft miß⸗ 
bräuchlich angewendete Ausdruck kann darum nur das Bild, nicht 
den Wert einer Zahl bezeichnen. Ein weiterer bedeutender Fortſchritt 
im Zahlenſchreiben wie in der Rechenkunſt ging im 10. Jahrhundert 
von dem kenntnisreichen, zum Teil in Spanien ausgebildeten Franken 
Gerbert aus, der nachmals unter dem Namen Sylveſter II. den 
Heiligen Stuhl beſtieg. Mit feinen Schülern Richer und Ber- 
nelin entfaltete er eine ſo erfolgreiche Lehrtätigkeit, daß ſein 
Ruhm nicht nur „unter den Völkern Germaniens“ ſich verbreitete, 
ſondern auch Gallien und Italien erfüllte, mo der Piſaner Leonar— 
do, dem Namen nach ſicher ein Mann germaniſcher Abkunft, im 
Anfang des 13. Jahrhunderts zwei Lehrbücher über das Rechnen 
und die Meßkunſt herausgab, in denen auch von den „neun Zeichen 
der Juder“ die Rede ijt. Nach dem Geſagten ijt aber der Anteil 
dieſes Volkes an der Wiſſenſchaft der Zahlen mehr als fraglich, un⸗ 
beſtreitbar dagegen derjenige der Griechen, wie ſpäter der Franken und 
anderer germaniſcher Volksſtämme. Wie der genannte Bernelin be— 
richtet, galt im Mittelalter Lothringen „als Hauptſitz der Rechenmeiſter“. 


6. Schrift. 


Der ſprachloſe Menſch war dieſes Namens noch nicht würdig, 
der ſchriftloſe bleibt ein Wilder. Zu den folgenreichſten Großtaten 
des menſchlichen Geiſtes gehört ohne Frage die Erfindung der Schrift, 
will (agen der Kunſt, des flüchtige, ſchnell verhallende Wort ſichtbar 
zu machen, feſtzuhalten und in verdichteter, dauerhafter Geſtalt den 
Zeitgenoſſen zu übermitteln, für kommende Geſchlechter zu bewahren. 
Durch dieſes „Heilmittel des Vergeſſens“, wie es ein alter Dichter 
treffend genannt hat, war jeder Verluſt neuer Errungenſchaften aus⸗ 
geſchloſſen, ein ſtetiger, ununterbrochener Fortſchritt verbürgt. Schon 
ſehr frühe muß ſich dem Menſchen das Bedürfnis, ſeinen Gedanken 
einen bleibenden, auch für das Auge erkennbaren Ausdruck zu geben, 
aufgedrängt haben, denn die erſten Andeutungen, unbeholfene Verſuche 
einer Schrift finden ſich bereits in der älteren Steinzeit, vor vielen 
Jahrtauſenden, wie denn auch neuzeitliche Wildvölker, deren Lebens⸗ 
weiſe ſich ſeitdem nur wenig verändert hat, oft eine ſelbſterfundene 
Bilderſchrift gebrauchen. Im Anfang war das Bild, kann man mit 
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Bezug auf die Entſtehung und Fortentwicklung der Schreibkunſt ſagen; 
irgend eine Begebenheit oder ein beliebiger Gegenſtand wurde einfach 
bildlich dargeſtellt. Auch die höchſtentwickelten, am weiteſten in der 
Geſittung vorgeſchrittenen Völker mußten dieſe für ſie allerdings in 
der graueſten Vorzeit liegende Stufe einmal überſchreiten. Der Über⸗ 
gang von einer ſolchen Bildſprache zur eigentlichen Bilderſchrift, die 
es ermöglicht, auch etwas anderes als die abgebildeten Dinge auszu⸗ 
drücken, war wieder ein großer Schritt vorwärts, der uns heute viel⸗ 
leicht leicht erſcheint, damals aber bei dem Fehlen jeder Vorbereitung 
nicht ſo einfach war. Dieſer Fortſchritt wurde dadurch erreicht, daß 
von jedem Bilde nur der Anlaut ſeiner ſprachlichen Bezeichnung 
Geltung behielt und ſo durch wechſelnde Zuſammenſtellung immer 
neue Wörter gebildet werden konnten. Ein Beiſpiel möge den Unter⸗ 
ſchied veranſchaulichen: ein Reiter, ein Ochſe und eine Tanne würden 
in der Bildſprache etwa eine Wildochſenjagd zu Pferde in einem 
Tannenwald bedeuten, in der Bilderſchrift jedoch die Farbe , r—0— t". 
Aber auch dieſe Schriftart war noch ſehr umſtändlich und ſchwer⸗ 
fällig, ſchließt zudem Unklarheiten und Mißverſtändniſſe keineswegs 
aus. Eine Verbeſſerung der Schrift ijf darum ſchon im frühen Alter⸗ 
tum an verſchiedenen, weit von einander entfernten Orten, am Nil, 
im Zweiſtromland, in China, Mittelamerika, Vorderaſien und auf 
den Inſeln des Mittelmeers verſucht worden, überall aber auf halbem 
Wege ſtehen geblieben und nirgends bis zu dem erſtrebten und, wie 
die Geſchichte lehrt, auch erreichbaren Ziele gelangt. Die ägyptischen 
Hieroglyphen (wörtlich „heilige Einmeißelungen“), die aſſyriſche Keil⸗ 
ſchrift (deren einzelne Zeichen fid) aus Keilen zuſammenſetzten), die 
Bilderſchrift der Mexikaner und die ähnliche, bisher unlesbare der 
jetzt als ariſch erkannten Hethiter, alle laſſen in Bezug auf Deutliche 
keit und Einfachheit noch ſehr viel zu wünſchen übrig. Am weiteſten 
waren entſchieden die Kreter gekommen, ein nicht ganz einheitliches, 
in der Hauptſache aber aus indogermaniſchen Einwanderern hervor- 
gegangenes Volk, deſſen aus den Funden von Phäſtos, Knoſos und 
anderen altkretiſchen Städten bekannte, ungefähr vierthalb Jahrtauſende 
alte Schrift eigentlich die Hauptſchwierigkeiten überwunden hatte und 
gerade anfing, ſich vereinfachter, buchſtabenähnlicher Zeichen zu bedienen. 
Ein weiterer Fortſchritt auf dieſer mit Erfolg betretenen Bahn wäre 
ſicherlich gemacht worden, wenn nicht um dieſelbe Zeit eine allen Anz 
forderungen genügende, aus richtigen Buchſtaben beſtehende Schriftart, 
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die ſeither „phönikiſch“ genannte, den Wettſtreit aufgenommen und 
ihren Siegeslauf angetreten hätte. Der Ruhm, die Schrift erfunden 
zu haben, wurde von den alten Schriftſtellern verſchiedenen Völkern, 
den Agyptern, Babyloniern, Syrern und Phönikern zugeſtanden, ohne 
Entſcheidung für das eine oder das andere, ſo daß Plinius mit 
Recht behaupten konnte, die Schriftzeichen ſeien „offenbar ſeit ewigen 


Zeiten im Gebrauch geweſen“. In neuerer Zeit galten die Phöniker, 


ein vorwiegend ſemitiſches, doch auch mit ſtarken indogermaniſchen Be= 
ſtandteilen durchſetztes Miſchvolk, faſt unbeſtritten als Erfinder, wenn 
nicht der Schreibkunſt überhaupt, ſo doch der heutigen, über den ganzen 
Erdball verbreiteten Buchſtaben. Dieſe „Tatſache“ war für die Wiſſen⸗ 
ſchaft eine ebenſo ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung geworden wie die 
aſiatiſche Urheimat; auf ihr wurden ganze Lehrgebäude errichtet, aus 
ihr weitgehende Schlüſſe gezogen. Die kretiſchen Funde erſchütterten 
freilich die Grundlagen dieſes Glaubens, doch dauerte es immer noch 
ziemlich lange, bis erſt vereinzelte, dann langſam ſich mehrende 
Stimmen laut wurden, daß die früheren Anſichten vollſtändig „Schiff⸗ 
bruch gelitten“, ja als „eine der ſchlimmſten Geſchichtslügen“ ſich 
herausgeſtellt hätten, daß die Phöniker als „Erfinder“ nicht mehr, 
höchſtens als „Verbreiter“ in Betracht kämen. All die viele Mühe, 
die man ſich gegeben, die alteuropäiſchen Schriftarten von der phöni⸗ 
kiſchen abzuleiten, war vergeblich geweſen, und erſt als man den ume 
gekehrten Weg einſchlug, zeigte ſich ein Erfolg. Jedem in der ver— 
gleichenden Schriftforſchung wirklich erfahrenen Unterſucher war es 
von vornherein klar, daß die phönikiſchen Schriftzeichen ſo, wie ſie im 
9: Jahrhundert auftreten, nicht erfunden ſein können, ſondern eine 
lange Entwicklungsgeſchichte hinter ſich haben müſſen. Denn erſtens 
laſſen ſie, obwohl noch einige Buchſtabennamen daran erinnern, faſt 
nichts mehr von der zugrunde liegenden Bilderſchrift erkennen, und 
zweitens enthalten ſie eine ganze Reihe von abgeleiteten Zeichen, ſo⸗ 
genannten „Sproßformen“, die hier wie überall auf die Erweiterung 
einer urſprünglich kürzeren Reihe ſchließen laſſen. Da dieſe Neu⸗ 
bildungen zum Teil mit ſolchen des griechiſchen Alphabets (ſo ge— 
nannt von den beiden erſten Buchſtaben alpha und beta) überein⸗ 
ſtimmen, können nicht einmal ſie von den Phönikern ſelbſtändig er- 
funden ſein, ſondern weiſen auf ein gemeinſames Urſprungsgebiet 
zurück, das aber auch nicht auf Kreta geſucht werden darf, weil ja 
dort die Buchſtabenſchrift auf ihrer höchſten Entwicklungsſtufe nicht 
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heimiſch, ſondern eingeführt iſt. Kadmos, der übrigens wie alle ſeine 
Verwandten einen echt griechiſchen Namen trägt, ſaß nicht „zu den 
Füßen des Minos“, ſondern war ſeinem angeblichen Lehrmeiſter um 
ein gutes Stück voraus; außer ihm nennt die Sage noch Orpheus, 
Prometheus, Muſäos, Linos, Danaos, Kekrops, Palamedes, Demaratos, 


Euandros als Verbreiter der Schrift, als Erfinder aber die Götter 


Zeus, Hermes und die Muſen. 


Vor vielen Jahren ſchon haben ſcharfſinnige Denker die Ver- 


mutung ausgeſprochen, unſere Buchſtaben ſeien in den indogermaniſchen 
Urſitzen entſtanden und wie die Sprache durch die Wanderungen der 
ſtammverwandten Völker verbreitet worden; der einzige Grund, mare 
um der naheliegende Gedanke, die höchſtentwickelte Menſchenart habe 
auch die vollkommenſte, im weſentlichen nicht mehr verbeſſerungsfähige 
Schrift hervorgebracht, keine weiteren Früchte trug, lag darin, daß 
eben damals die Urheimat noch nicht gefunden war. Seitdem aber 
ieſe berühmte Streitfrage als gelöſt gelten kann, ergänzen ſich 
Sprach⸗ und Schriftvergleichung in der ſchönſten Weiſe: ſprachlich 
nah verwandte Völker haben auch ähnliche Schriftzeichen. Der Norden 
unſeres Weltteils war vor der engeren Berührung mit Hellas und 
Rom keineswegs ſchriftlos, die tieferdringende Forſchung ſtößt vielmehr 
überall auf die Spuren einer uralten, weit in die Vorgeſchichte zurück⸗ 
reichenden Volksſchrift. Als unſere Vorfahren, die letzte Welle im 
ariſchen Völkerſtrom bildend, ins Licht der Geſchichte traten, waren 
ſie ſchon im Beſitz von Runen (got. ahd. runa — Geheimnis), die 
in den von Tacitus erwähnten Merkzeichen (notae) der Losſtäbe 
nicht zu verkennen ſind. Aber auch an wirklichen Denkmälern fehlt 
es nicht. Zu den ſchönſten und merkwürdigſten gehört das vor 
nahezu zwei Jahrhunderten bei Tondern in Schleswig gefundene, 
leider nur noch in Nachbildungen vorhandene Goldhorn, das in voll— 
kommen deutlichen, teils getriebenen, teils eingeritzten Zeichen die In⸗ 
idrijt trägt: ek Hlewagastis Holtingas horna tawido, zu deutſch 
„ich Hlewagaſt der Holting habe das Horn gemacht“. Dieſe durch 
Stabreim gebundenen Worte zeigen demnach den Verfertiger des 
Kunſtwerks an, und zwar in gotiſcher, aber ſo altertümlicher Sprache, 
daß ſie mehrere Jahrhunderte vor Ulfilas Bibelüberſetzung (Ende 
des 4. Jahrh.) abgefaßt ſein müſſen. Da nur in den erſten zwei⸗ 
hundert Jahren unferer Zeitrechnung Goten (daher der Name Jüt⸗ 
land, alt Geataland, Jötaland) auf der kimbriſchen Halbinſel ge⸗ 


à 
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* 
Goldenes Horn, 
gefunden 1734 unweit Gallehus bei Tondern (Schleswig), mit Einzelheiten. 
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wohnt haben, iſt auf ſie, in Sonderheit die Wandalen, das Horn wie 
auch das Scheidenbeſchläg (Ortband) von Torsberg zurückzuführen. 
Ven den 24 Zeichen ber altgermaniſchen Runenreihe fehlen in dieſen 
beiden Inſchriften zufällig nur fünf, die für f j ch p b. Ihr ge 
ſamter Beſtand 8 
FNPBRR<XP:N+FIMI KYS:TBMMTOoRM 
FAKE LET EN HAASE ELCH An A 
eingeteilt in drei „Geſchlechter“ zu je acht Zeichen, war zu erſchließen 
aus fünf Denkmälern, den beiden Ziermünzen von Vadſtena und 
Grumpan, dem Kylfverſtein, dem Themſemeſſer und der Spange von 
Charnay, von denen bezeichnender Weiſe vier aus dem Norden, dar— 
unter nicht weniger als drei aus Schweden, ſtammen und nur das 
letzte im Süden gefunden iſt, im Land der Burgunden, eines gotiſchen, 
wenige Jahrhunderte vorher noch an der Oſtſee wohnenden Volkes. 
Auf der ſkandinaviſchen Halbinſel zählen die Runeninſchriften nach 
Tauſenden, außerhalb derſelben werden ſie immer ſeltener, je weiter 
man jid) von dieſem Verbreitungsgebiet entfernt. Hätte dieſe Schrift- 
art ihren Urſprung irgendwo im Süden, wie immer noch vielfach 
angenommen wird, in einem der Vorländer von Italien oder Griechen- 
land, ſo wäre genau das Gegenteil zu erwarten. 

Wer nur einigermaßen in der Schriftforſchung erfahren iſt, ſieht 
auf den erſten Blick, daß auch dieſes „Futhark“, wie nach den ſechs 


erſten Zeichen die Reihe oft genannt wird, ſeine Geſchichte hat. Es 


enthält nämlich eine Anzahl offenbar durch Verdoppelungen, Beiſtriche 
oder ſonſtige kleine Anderungen entſtandener Neubildungen, nach deren 
Ausſcheidung erſt der wurzelechte Grundbeſtand zutage tritt. Als 
ſolche jüngere Zutaten oder Sproßformen geben ſich zu erkennen 
R Yob9-W 

acht Runen, deren Geſtalt auf folgende Weiſe zu erklären iſt: 
X g aus »« P w aus B, 1 ch ^v, N oder |J p aus B 4, 
Y ober X z aus T, B b aus älterem p, > ng noch nicht verſchmolzen 
bM d aus b4. Die meijten dieſer Abänderungen find ſo einfach und 
augenfällig, daß fie einer beſonderen Erklärung nicht bedürfen; nur 
über P ift zu jagen, daß es urſprünglich jedenfalls den harten Say p, 
dann mit Verdoppelung des Hügels das weiche b und ſchließlich wieder 
mit Vereinfachung das noch weichere w bedeutet hat, während aus zwei 
B f ein neues Zeichen für p gebildet wurde. Es iſt einleuchtend, daß 
ſolche Umgeſtaltungen nicht auf willkürlichen Eingriffen, ſondern auf 
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nnerer Entwicklung beruhen, daß fie nicht von heut auf morgen, ione 
dern nur im Verlaufe langer Zeiträume entſtanden ſein können. Nach 
Ausſchaltung dieſer neugebildeten Zeichen bleiben folgende 16 übrig, 
an denen ſich nichts von einer Umgeſtaltung erkennen läßt: 
FhnRRR«*«:H*IM$:TMPMTFA 
Selbſt dem wenig in folder Dingen Bewanderten muß bie Ahnlichkeit 
der Runen mit den ſüdeuropäiſchen Schriftarten auffallen; ſie iſt bei 
einzelnen Zeichen ſo groß, daß jeder Zufall ausgeſchloſſen und ein ur⸗ 
ſächlicher Zuſammenhang unbedingt anzunehmen iſi. Nach der bis in 
die neueſte Zeit herrſchenden Schulmeinung ſchien nur eine ſüdnörd⸗ 
liche Verbreitungsrichtung denkbar, denn, jo lautete das Urteil der an= 
geſehenſten Gelehrten, daß die Runen „ſelbſtändig von dem germaniſchen 
Volke erfunden“, daß von ihnen die anderen alten Alphabete herzu⸗ 
leiten ſeien, davon könnte ja doch „keine Rede ſein“. Da aber auch 
die letzteren eine Reihe von Sproßformen enthalten, müßten im Falle 
der Entlehnung unſere Vorfahren wenigſtens einige derſelben mit 
übernommen haben. Das iſt jedoch mit alleiniger Ausnahme von B, 
das fid) eben dadurch als älteſtes aller neugebildeten Zeichen zu er— 
kennen gibt, nicht der Fall. Nach Ausſcheidung ſolcher bleiben der 
griechiſch⸗römiſchen Schrift noch folgende Buchſtaben 
ACDFHIJLMNOPQRSTU 
(griech. T A A II P Y), die bemerkenswerter Weiſe nach Zahl (17 : 16), 
Geſtalt unb Lautwert mit den Urrunen faſt vollſtändig übereinſtimmen. 
Dem iſt nur beizufügen, daß dieſe wegen ſpäterer Umbildungen die ur— 
ſprünglichen Zeichen, P und 9, für hartes p und k verloren, erſtere 
dasjenige für den Selbſtlauter E durch eine Abzweigung von ARE, 
erſetzt haben. Verſetzt man aus den ſüdlichen Alphabeten p und & 
in das älteſte Futhark zurück und verändert nur wenig die Reihen- 
folge, ſo ergibt ſich folgende ſinnvolle Anordnung: a ! 
F SUNT FESTER TR 
, Far qoe te L8 
Vorausgeſetzt, daß « urjprünglid) den rauhen Hauchlaut ausge- 
drückt hat, enthält das erſte Geſchlecht die drei ſtummen Laute (mutae) 
in gehauchter Ausſprache (spirantes), zwei Selbſtlauter, den erſten und 
den letzten, ſowie einen Zungenlaut, das mittlere vorn den weichen 
Hauchlaut und hinten den ſcharfen Ziſchlaut, in der Mitte den dritten 
Selbſtlauter, gefolgt von dem verwandten Gaumenlaut und umgeben 
von den beiden Naſenlauten, das dritte endlich die drei ungehauchten 
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Stummen, die beiden übrigen Selbſtlauter und den anderen Zungen- 
laut. Wie man ſieht, fehlen hier noch die entbehrlichen Mittellaute 
(mediae), die im Verlauf der weiteren Sprach- und Schriftentwicklung 
durch neugebildete Zeichen ausgedrückt wurden, im gemeingermaniſchen 
Futhark durch die Verdoppelungen P», b. 4 und »«, im griechiſchen 
Alphabet teils durch Ableitung, P», teils durch Bedeutungswechſel in⸗ 
dem zwei neue Spiranten, Theta und Chi, gebildet wurden, und ähn- 
lich im lateiniſchen, ebenfalls p» und G durch Beiſtrich aus gerun⸗ 
detem «, während D ſeinen Lautwert wechſelte und das nur noch in 
Fremdwörtern vorkommende T H aus zwei Zeichen zuſammengeſetzt 
wurde. i 

Aus alledem geht hervor, daß nur der auf diefe einwandfreie 
Weiſe aus den verſchiedenen Buchſtabenreihen herausgeſchälte Kern 
uraltes Gemeingut, bei der Erweiterung desſelben durch abgeleitete 
Zeichen aber jedes einzelne Volk — das gilt auch für Phöniker, 
Etrusker, Umbrer und Keltiberer — ſeinen eigenen Weg gegangen 
iſt. Dieſes mit rein ſachlichen Hilfsmitteln erreichte, durch keinerlei 


vorgefaßte Meinung beeinflußte Ergebnis findet eine glänzende Be⸗ 


ſtätigung in den übereinſtimmenden Angaben der alten Schriftſteller 
Ariſtoteles, Plinius und Tacitus, daß die älteſte Schrift 
nur ſechzehn, höchſtens achtzehn Buchſtaben gezählt habe. So weit 
in der Unterſuchung vorgeſchritten, ſtehen wir immer noch vor der 
Hauptfrage, wann, wo und wie dieſe Urzeichen entſtanden ſind. Da 
ſie faſt überall gleiche Geſtalt haben, können nur die Namen Auskunft 
geben. Mag ſein, aber gerade aus ihnen hat man ja die phönikiſche 
Herkunft des griechiſchen Alphabets gefolgert; denn daß alpha, beta, 
gamma, delta, theta, iota, kappa, lambda, sigma, koppa, tau 
nichts anderes jein kann als aleph, beth, gimel, daleth, theth, jod, 
kaph, lamed, samech, koph, taw, verſteht jid) von ſelbſt. So nahe 
jid aber auch die beiden Schriftarten ſtehen, gerade in den Neu— 
bildungen gehen fie doch etwas auseinander, B X und AN. Die An- 
nahme, daß nicht eine von der andern, ſondern jede von einem ge— 
meinſamen Mutteralphabet abſtammt, verdient darum den Vorzug. 
Die, übrigens das griechiſche Gebiet nicht überſchreitende, Gleichheit 
der Namen erklärt jid), ba ja auch die Zahlen durch Buchſtaben be= 
zeichnet wurden, aus dem Handelsverkehr im öſtlichen Mittelmeer. 

Dem Urſprungsgebiet der achtzehn älteſten Schriftzeichen wird 
man da am nächſten ſein, wo ſich ihre Entſtehung aus Bildern noch 
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am deutlichſten beobachten läßt. Diejenigen phönikiſchen Buchſtaben, 
deren Namen noch einigermaßen mit ihrer Geſtalt übereinſtimmen 
(aleph, ajin, cheth, Ochſenkopf, Auge, Zaun), ſind nachweislich aus 
der kretiſchen Bilderſchrift übernommen, während ſchon ſehr viel Ein- 
bildungskraft dazu gehört, in anderen, wie den Zeichen für bag d! 
ein Haus, ein Kamel, eine Tür und einen Viehſtachel zu erkennen. 
Anders im germaniſchen Norden, wo ſämtliche Runen einheimiſche 
Namen tragen, und zwar die Urzeichen nur ſolche von wirklichen, 
wahrnehmbaren Dingen, nicht auch von Begriffen wie die neugebildeten 
(giba, wyn, dag, Gabe, Wonne, Tag). Beſteht bei den erſteren noch 
ein. nachweisbarer Zuſammenhang zwiſchen Wort und Bild, zwiſchen 
Geſtalt und Namen? Ohne Zweifel, wie die folgenden fünf Beiſpiele 
zeigen: F N « P4 M find entſtanden aus X, aufgerichtet "e feh, 
Vieh, ^ ur, Auerochs, — , aufgerichtet C, kan, Kahn, N. man, 
Mann, M, ehu, Pferd. Mit geringerem Anſpruch an Deutlichkeit 
laſſen fid) auch noch für R R4 | $ & Vorbilder finden, nämlich 
Wagen (reda), Hag (hagan, mit etwas veränderter Endung hagal), 
Eis (is, oder Eiſen, Speer, isarn), Sonne (sigel, halbes Sonnen: 
zeichen), Oeſe (ors, im überlieferten Runennamen othal, Gut) und 
Kopf (choph, ſpäter durch kan erſetzt.). Nachdem der älteſte Beſtand 
ſich im Laufe der Zeit durch allerlei Ergänzungen und Zutaten zu 
dem gemeingermaniſchen Futhark von 24 Zeichen erweitert hatte, 
welcher Vorgang im weſentlichen mit dem Beginn unſerer Zeitrech— 
nung beendet war, bei den Angelſachſen aber noch weitere Fortſchritte 
machte, ſetzte in Skandinavien bald wieder eine rückläufige Bewegung 
ein, die in den letzten Jahrhunderten des erſten Jahrtauſends jid) abe 
ſpielte, beſondere Zeichen für die mittleren (mediae g und d, während 
das alte b für p blieb) und erweichten Laute (w und 2) aufgab, 
einzelne Runen noch mehr vereinfachte und ſchließlich folgendes Er— 
gebnis hatte: 
r R RFT: X 1TI TAM: T8 Vr 
h Bir tr po) 1 

Dieſe Schriftart, in der die große Mehrzahl der nordiſchen Runen— 
denkmäler, insbeſondere ber Grabſchriften, abgefaßt ijt, hat man, ganz, 
richtig eine geringere Anzahl von Urzeichen vermutend, lange Zeit für 
älter als die längere Reihe gehalten. 

Auch die Nachbarvölker der Germanen im Weſten und Oſten, 
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Kelten, Litauer und Slaven, waren im Beſitz einer aus vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit ſtammenden, mit den Runen nach Geſtalt und Benennung 
der Zeichen verwandten Schrift, doch find die Spuren der erſten Ent⸗ 
ſtehung und der langſamen Verbeſſerung nirgends ſo deutlich zu er— 
kennen wie bei jenen. Unerklärlich bei einem ſüdlichen Urſprung, wird 
dieſe unbeſtreitbare, jedem unbefangenen Unterſucher in die Augen 
ſpringende Tatſache leicht begreiflich, wenn mit der höchſtentwickelten 
Sprache auch die vollfommenſte Schriftart, eben die der Buchſtaben, 
im Schoß der geiſtig begabteſten Menſchenart und im Wohngebiet 
des indogermaniſchen Urvolkes entſtanden iſt. Wie andere Errungen— 
ſchaften der Geſittung haben die ein neues, größeres Vaterland 
ſuchenden Wanderſcharen auch die Schriftzeichen mit auf die Wander- 
ſchaft genommen und im jeweiligen Entwicklungszuſtand verbreitet. 
Da unſere germaniſchen Vorfahren als letzte Welle der indogermaniſchen 
Völkerflut aus deren Quellgebiet hervorgebrochen ſind, war auch ihre 
Schrift von äußeren Einwirkungen am unberührteſten geblieben und 
ſpiegelt ſomit den inneren Werdegang am treueſten wieder. Welche 
kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſe Vorgänge haben, braucht man einem 
Leſer mit geſundem Menſchenverſtand, wenn auch vielleicht ohne gelehrte 
Bildung, nicht ausdrücklich zu verſichern. Der Siegeszug unſerer Buch- 
ſtaben war zugleich der der Geſittung und des Fortſchritts überhaupt; 
eines hängt mit dem andern unauflöslich zuſammen, und Irrtümer auf 
einem Teilgebiet verhindern auch ein richtiges Verſtändnis des Ganzen. 
Nur ſo erklären jid) die immer noch nicht überwundenen, ſachlich aber 
in keiner Weiſe begründeten Vorſtellungen von der Roheit und Un— 
bildung unſerer Vorväter. 

Zu verdammen, was man früher verehrt hat, als „unumſtöß⸗ 
liche Wahrheit“ ausgegebene Irrtümer einzugeſtehen, fällt niemand 
leicht, am wenigſten dem Fachgelehrten. Darum vollzieht ſich der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft äußerſt langſam, nicht nur in Schnecken— 
windungen, ſondern auch im Schneckengang. So ſind auch der alten 
Anſchauung, die Runenſchrift ſei eine Entlehnung und von einem der 
ſüdlichen Alphabete abgeleitet, zahlreiche Verteidiger erſtanden. Ihre 
Beweisführung iſt aber, wie ich in jedem einzelnen Falle dartun 
konnte, mit ſachlichen Gründen leicht zu widerlegen, kein Wunder, 
denn etwas Unrichtiges läßt ſich eben mit dem beſten Willen nicht 
beweiſen. Ich habe mich jedoch keineswegs mit Widerſpruch und Ab⸗ 
bruch begnügt, ſondern einen neuen Weg gewieſen und die Möglichkeit 


1 


Ziermünze vou Vadſteng (Schweden), Spange 

von Charnay (Burgund) und Inſchrift eines 

kleinen, in der Themſe gefundenen Schwertes 
(Themſemeſſer“). 


Spitze einer bei Kovel in Wolhynien gefundenen 
Lanze. Inſchrift (Silbereinlage): Tilarids, go - 
tiſcher Mannesname. 
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Die in der germaniſchen Runenreihe enthaltenen achtzehn Arzeichen. 
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des Wiederaufbaus gezeigt. Sollte ich mich getäufcht haben — Irren 
iſt ja menſchlich —, ſollte einem Anderen eine beſſere Erklärung ge— 
lingen, ſo wäre ich jederzeit bereit, „ihm freudig und neidlos die 
Palme zu reichen“. 8 

Wenn auch die Runen, wie ſchon ihr Name zeigt, niemals Ge— 
meingut waren, ſo ſcheint doch ihre Kenntnis weiter verbreitet geweſen 
zu ſein, als meiſtens angenommen wird. Auf manchem Schmuck- und 
Waffenſtück hat ſich der Eigentümer (wie Leubwin, Badilo, Birthilo 
auf den Spangen von Nordendorf und Balingen, Wulthuthewas 
Erilas auf dem Ortband von Torsberg und dem Lanzenſchaft von 
Kragehul, Alawin auf der Ziermünze von Skodborg), der Verfertiger 
(Merila, Hlewagaſt auf der Gewandnadel von Etelhem und dem 
Goldhorn) oder der Spender (Boſo auf der Spange von Freilaubers⸗ 
heim) verewigt. Nicht ſelten iſt zur Bequemlichkeit des Beſitzers und 
zur Unterſtützung des Gedächtniſſes die ganze Runenreihe angebracht, 
wie auf den Münzen von Vadſtena und Grumpan, auf der Spange 
von Charnay und auf dem Meſſer aus dem Flußbett der Themfe. 
Vielfach wird auch der Träger oder die Trägerin dem Schutze der 
Gottheit empfohlen, ſo durch die Worte eda Wodan, Wodan helfe, 
des kleinen Holzſchwertes von Arum, thik dalchia god, Gott ſtärke 
dich, der Nadel von Freilaubersheim, god aluwaludo helipae 
Kynlisvith), der allwaltende Gott helfe Kuniſwind, des Kammes von 
Whitby, u. dgl. Die auf den verſchiedenſten Gegenſtänden ſich 
findende Runenverbindung RPN, alu, deute ich als Abkürzung von 
Alwaldand, dem Beinamen Wodans, deſſen Bild mit Roß und Raben 
ſie oft auf ſchutzverleihenden Anhängern begleitet, die ähnliche Gruppe 
TNP RB tuwa, neuerdings als (got.) „tulgjai uns Wodan allval- 
dands, ſtärke uns Wodan Allwalter“. Hie und da ſind auch ganze 
Sprüche in Runenſchrift und mit Stabreim erhalten, die uns keinen 
geringen Begriff von der Sinnesart und Dichtkunſt unſerer Alt 
vordern geben, ſo das Lob der Treue auf der größeren, ſchon früher 
erwähnten Nordendorfer Spange, die Inſchrift gotero fura din 
dingo fulled, guter Dinge voll ſei deine Fahrt, auf der Fürſpange 
von Oſthofen und Ahnliches. 

Im germaniſchen Altertum dienten, wie übrigens auch bei den 
Galliern und Slaven, in Stäbchen eingeſchnittene oder auf Holz⸗ 
plättchen gemalte Runen zu Mitteilungen aller Art und vertraten 
die Stelle unſerer heutigen Briefe. 
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Male nur fränkiſche Runen auf Eſchenholz, und es ſoll gelten 
Statt des papyrenen Briefs mir der geglättete Stab, 

mahnt im 6. Jahrhundert Venantius einen Freund, und noch im 
12. Jahrhundert ſpricht Saxo, der älteſte Geſchichtſchreiber der Dänen, 
von dieſer „einſt berühmten Art des Briefſchreibens“. In einigen 
dem Weltverkehr entrückten Landſchaften von Schweden, der Heimat 
der Runenſchriſt, hat ſich deren Gebrauch bis in die neuere Zeit 
erhalten. Alle auf die Schreibkunſt ſich beziehenden Ausdrücke, got. 
meljan und altſächſ. writan, malen und ritzen, got. boka, bokareis, 
Buch, Schreiber, und ahd. buohstab, buohhari, Buchſtab, Schrift⸗ 
gelehrter, ſind ureigenſter Beſitz der germaniſchen Sprachen, und ſelbſt 
unſer „ſchreiben“ iſt nach Annahme der römiſchen, nach dem Geſagten 
uns ja auch nicht fremden Buchſtaben nur auf einem Umwege zu 
uns zurückgekehrt, denn das lateiniſche Wort scribere ſtammt von 
einer gemeinſamen, im deutſchen ſchraben (ſchwed. skrafva) fort⸗ 
lebenden Wurzel, wie griech. graphein von graben. Nicht zu unter- 
ſchätzen iſt auch der Umſtand, daß im germaniſchen Volksglauben 
die Götter, Wodan und die Nornen, als Erfinder der Schriftzeichen 
galten. Den an der Welteſche hangenden Odin läßt die Edda ſagen: 

Nicht Brot noch Trinkhorn ward mir geboten, 

Da neigt' ich mich nieder, da nahm die Runen 

Rufend ich auf, fiel dann zur Erde. 

Fürwahr, ein Rückblick auf die mehrtauſendjährige Geſchichte der 
Runenſchrift, die zugleich eine ſolche der heutigen, das Geiſtesleben 
faſt der geſamten Menſchheit vermittelnden Buchſtaben iſt, gibt uns 
das Recht, ihr mit dem ſchwediſchen Reichsantiquar Verelius aus 
dem 17. Jahrhundert „die erſte Stelle unter den herrlichen Vermächt— 
niſſen unſerer Ahnen“ einzuräumen. 
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Blut und Wunden waren für ein ſo kriegeriſches Volk wie die 
Germanen etwas Alltägliches, doch ſtumpften ſie bezeichnender Weiſe 
das Mitgefühl nicht ab, ſondern weckten im Gegenteil den Drang zu 
helfen und zu heilen. Nach der Schlacht galt die erſte Sorge den 
Verwundeten, und ſogar die Könige gingen, wie die Sage berichtet, 
über die Walſtatt, um ſich vom Erfolg der Hilfeleiſtungen zu über— 
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zeugen und im Notfalle ſelbſt mit anzugreifen. In erſter Reihe 
waren es die Weiber, die mit leichter Hand den ſchwertwunden 
Helden beiſtanden, das rinnende Blut ſtillten, ſchützende Verbände an— 
legten, ſchmerzlindernde Umſchläge machten und durch Speiſe und 
Trank die Erſchöpften zu erquicken und aufzurichten ſuchten. „Zu 
den Müttern, zu den Gattinnen“, ſchreibt Tacitus, „tragen ſie ihre 
Wunden, und dieſe ſchrecken vor deren Zählung und Unterſuchung 
nicht zurück und ſtärken die Kämpfer durch Labung und Zuſpruch“. 
Zugegeben, guter Wille mag vorhanden geweſen fein, wie aber ſtand 
es mit der ärztlichen Kunſt und Fertigkeit? N 

Wie aus zahlreichen Grabfunden hervorgeht, ſind im nördlichen 
und weſtlichen Europa ſchon in der Steinzeit manche wundärztliche 
Eingriffe mit Hilfe von Meſſern und Schabern aus Feuerſtein vor— 
genommen worden. Vor allem fallen hier die künſtlich eröffneten 
(trepanierten) Schädel ins Auge, deren Anzahl ſich fortwährend mehrt 
und von denen jetzt wohl über 200 bekannt ſein dürften. Zu welchem 
Zweck hat man dieſen gewiß nicht einfachen und ungefährlichen, in 
den meiſten Fällen zielbewußt und kunſtgerecht ausgeführten Eingriff 
unternommen? Ohne Zweifel, um eine Heilwirkung zu erreichen, 
wobei Verletzungen des Schädeldaches durch ſcharfe oder ſpitze Waffen 
den erſten Anſtoß gegeben haben mögen. Indem man ſteckengebliebene 
Waffenſtücke und Knochenſplitter entfernte, kam man ganz von ſelbſt 
auf die Eröffnung der Schädelhöhle und lernte deren wohltätige, weil 
entſpannende und druckvermindernde Wirkung kennen. Einem däniſchen 
Ganggrabe bei Grydehöj ijt der Schädel eines älteren Mannes ent- 
nommen worden, deſſen Stirnbein durch den wuchtigen Hieb eines 
Steinbeils geſpalten iſt; am oberen Ende der geheilten, aber nicht 
ganz verknöcherten Wunde ſieht man eine kreisrunde Grube, die 
offenbar zum Entfernen von Splittern gedient hat. Von verheilten, 
aus der nordiſchen Steinzeit ſtammenden Schädelöffnungen laſſen ſich 
mehrere Beiſpiele anführen. Aus Schweden und Frankreich kennen 
wir einige Fälle von gutgeheilten Knochenbrüchen und Gelenkver— 
letzungen. Es iſt ſicherlich nicht anzunehmen, daß in der Bronzezeit 
und im Eiſenalter, während alle ſonſtigen Fertigkeiten ſich weiter 
ausbildeten, gerade die ärztliche Kunſt Rückſchritte gemacht haben ſollte. 
Zudem fehlt es nicht an Beweiſen für deren erfolgreiche Ausübung; 
an einem Schädel der älteren däniſchen Eiſenzeit iſt die Stirn von 
der Kranznaht bis zur Augenhöhle durch einen Schwerthieb eröffnet, 
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und von beiden Enden der Knochenwunde ziehen jich tiefe Sprünge 
nach der Schläfe hin, während mittels einer Säge, deren Zähne 
deutliche Spuren im Knochen zurückgelaſſen haben, am unteren Ende 
ein dreieckiges Stück des Stirnbeins entfernt ijt. Dieſe Schädelver— 
letzung ſcheint allerdings, was bei ihrer Schwere nicht verwunderlich, 
den Tod herbeigeführt zu haben. Durch gute Erfahrungen ermutigt 
und ähnliche Hilfeleiſtungen geübt, wird man ſchon frühzeitig dazu 
übergegangen fein, auch bei gewiſſen inneren Krankheiten, wie Kopf⸗ 


ſchmerzen, Krämpfen, Lähmungen, beſonders aber bei Seelenſtörungen, 


den Schädel zu öffnen und deren Urheber, die böſen Geiſter, ent- 
ſchlüpfen zu laſſen. Daß in älterer Zeit der Aberglaube eine große 
Rolle geſpielt und manche ſachlich nicht gerechtfertigte Schädelöffnungen 
verſchuldet hat, liegt auf der Hand; oft deuten aber doch Knochen- 
wucherungen auf wirkliche Gehirnkrankheiten hin. 

Während die Anzeichen ſonſtiger ärztlicher Behandlung an Ge— 
beinen des Bronzealters und der vorausgehenden Steinzeit noch 
ziemlich ſpärlich find, mehren fie fid) in den Gräbern aus der Völker 
wanderung und erwecken als Zeugniſſe von der Heilkunſt unſerer Vor⸗ 
fahren beſondere Teilnahme. Selbſtverſtändlich war dieſe noch ganz 
vom Zauber des Geheimnisvollen und Wunderbaren umgeben und 
durchdrungen. Durch Gebet und Opfer erflehte man die Hilfe der 
guten Götter, durch Beſchwören und Beſprechen (ahd. bigalan, eigent⸗ 
lich beſingen) ſuchte man die Schmerzen zu lindern und den Heiltrieb 
anzuregen, ebenſo durch Beſtreichen mit geweihten Gegenſtänden oder 
wundertätigen Steinen, Donnerkeilen oder ſeltſamen Verſteinerungen, 
denen man häufig, um die Wirkung zu erhöhen, noch heilkräftige 
Runen (altnord. limrunar, Gliedrunen) einritzte. Eine ſolche, aus 
der Heidenzeit ſtammende Beſchwörung iſt uns in dem einen der 
Merſeburger Zauberſprüche erhalten: 

Phol und auch Wodan fuhren zu Holze, 

Da ward dem Fohlen Balders ſein Fuß verrenket; 

Da beſchwor ihn Sintgund, Sunna ihre Schweſter, 

Da beſchwor ihn Frija, Volla ihre Schweſter, 

Da beſchwor ihn Wodan, ſo er wohl es konnte; 

Sei es Beinrenkung, ſei es Blutrenkung, ſei es Gliedrenkung, 
Bein zu Beine, Blut zu Blute, 

Glied zu Gliede, wie wenn geleimt ſie wären. 

Ahnliche Heilſprüche kann man unter dem Landvolke noch heute 
13* 
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hören; nur find die Namen der heidnifchen Gottheiten durch die 
chriſtliche Dreifaltigkeit und die Jungfrau Maria erſetzt. In meiner 
Jugend war unter den Kinderwärterinnen noch folgendes, durch 
Streichen und Blaſen verſtärktes Sprüchlein im Gebrauch: 

Heile, heile Segen, Drei Tag Schnee, 

Drei Tag Regen, Tut dem Kindchen nichts mehr weh. 
Solche Beſprechungen und 
Beſchwörungen ſchloſſen 
aber ein werktätiges Ein⸗ 
greifen und eine ſachge— 
mäße Wundpflege keines⸗ 
wegs aus. In germas 
niſchen Gräbern finden 
wir an Schädeln und 
Gliedmaßen häufig die 
Spuren recht ſchwerer, 
infolge zweckmäßiger Be⸗ 
handlung aber gut über- 
ſtandener Verletzungen. 
Ein wahres Prachtſtück in 
dieſer Hinſicht bildet ein 
Alemannenſchädel aus der 
Sammlung des Mann- 
heimer Altertumsvereins. 
Ein furchtbarer, nicht 
weniger für die Kraft des 
Armes als für die Güte 
der Klinge ſprechender 
Schwerthieb hat das linke 
Scheitelbein und die Stirn 
geſpalten; eine Menge 
von Knochenſplittern hat 
edenfalls entfernt, eine ſtarke Blutung geſtillt und das freiliegende 
Gehirn geſchützt werden müſſen. Dank dem Geſchick des Arztes 
und der guten Heilhaut des Verletzten iſt trotzdem die Sache gut 
abgelaufen, die große Knochenwunde bis auf eine Lücke im Stirnbein 
ſchön und glatt geheilt und der Mann, wie die beigegebenen Waffen 
zeigen, bis zu ſeinem Ende wehrfähig geblieben. Zwei in der 


Schwere, trefflich verheilte Schädelverletzung 
Mannheim. 
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Münchener Staatsſammlung befindliche Schädel aus baiovariſchen 
Meihengräbern weiſen ebenfalls ſchwere, infolge ſachgemäßer Be— 
handlung aber vorzüglich geheilte Verletzungen auf; der erſte zeigt 
einen Beilhieb der rechten Stirnſeite mit Vortreibung der inneren 
Schädelplatte, der andere ebenfalls auf der Stirn ein offenbar durch 
einen Schälhieb mit einem Hautlappen abgetrenntes, mit ganz geringer 
Verſchiebung und Verdickung, jedenfalls unter einem Druckverband, 
eingeheiltes Knochenſtück. Drei ſchöne Langſchädel aus einem fränkiſchen 
Gräberfelde bei Eppſtein in der Rheinpfalz laſſen ebenfalls gut ver⸗ 
heilte Hiebwunden erkennen. Auch ein weiblicher Schädel von Wies- 
Oppenheim in Rheinheſſen trägt die deutlichen Spuren einer nach 
längerer Eiterung und ſicher nicht ohne Kunſthilfe geheilten Verletzung. 
Tadellos, ohne Verſchiebung, Verkürzung und erhebliche Verdickung 
geheilte, ohne Zweifel durch einen erfahrenen Wundarzt mit feſten 
Verbänden behandelte Knochenbrüche ſind in ſchwäbiſchen und baio— 
variſchen Gräbern von Memmingen und Burglengenfeld gefunden 
worden, darunter ein Schiefbruch beider Unterſchenkelknochen. Ver⸗ 
ſchiedene, aus vorgeſchichtlichen und fränkiſchen Gräbern ſtammende, 
im Paulus⸗Muſeum zu Worms befindliche Röhrenknochen, Oberarm, 
Elle, Speiche, Oberſchenkel, Wadenbein, mit mehr oder weniger gut 
geheilten Brüchen laſſen keinen Zweifel, daß dabei „Kunſthilfe (wenn 
auch nicht immer gleichwertige) mitgewirkt hat“. Obwohl das germaniſche 
Inſtrumentarium nicht ſo reichhaltig und ausgebildet war wie das 
aus den römiſchen Städten ſtammende, in den rheiniſchen Sammlungen 
von Mannheim, Worms, Mainz aufbewahrte, ſo wußten doch unſere 
Vorfahren allerlei ärztliche Werkzeuge, Meſſer und Scheren, Sägen 
und Zangen, Sonden und Nadeln, in ſachgemäßer Weiſe zu hand— 
haben. Geſchichtsbücher und Sagen enthalten manche Beiſpiele von 
wunderbaren Heilungen und geſchickten Wundärzten. So war, wie 
Prokop erzählt, in einem der Kämpfe um Rom ein Gotenheld, der 
Vannerträger Wiſand, im heftigſten Schlachtgetümmel ſchwer verwundet 
worden und als tot liegen geblieben. Bei der Beſtattung der Ge— 


fallenen (aud) ein Zeichen vornehmer Geſinnung) fand man ihn unter 


einem Leichenhügel, aus dreizehn Wunden blutend und nur noch 
ſchwach atmend; trotzdem wurde er vollſtändig wiederhergeſtellt, lebte 
noch lange und war auch fernerhin ein Schrecken der Feinde. 
Ahnliches berichten auch die nordiſchen Sagen, die ja manchmal in 
märchenhafter Weiſe übertreiben, im Ganzen aber doch die damaligen 
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Zuſtände richtig wiedergeben. In einem Gefecht wurde dem Helden 
Hromund der Bauch aufgeſchlitzt, jo daß die Eingeweide herausquollen. 
Er ſchob ſie ſelbſt zurück, ſchnitt mit einem Meſſer zwei Knopflöcher 
in die Bauchdecken, zog ein Band durch, knüpfte es zuſammen, ſchnallte 
den Schwertgurt darüber und kämpfte weiter. Nach der Schlacht 
vernähte Svanhvit, ſeine Geliebte, die Wunde kunſtgerecht, und unter 
der Pflege eines heilkundigen Mannes namens Hagal genas er voll— 
ſtändig. König Rolf Götriksſon nähte ſelbſt (ein bezeichnender Zug) 
die ſeinem Gegner Thorer Eiſenſchild geſchlagene Wunde der Bauch— 
decken zuſammen und brachte ſie ſo zur Heilung. Auch den Stein— 
ſchnitt, die Abtragung von Gliedmaßen und deren künſtlichen Erſatz 
(woher die Beinamen „Stelzfuß, Holzbein, trefotr, vidleggr“, vere 
ſchiedener Helden), die Anwendung des Brenneiſens u. a. kannten und 
übten die nordiſchen Arzte; fie verehrten eine Göttin ihrer Wifjen- 
ſchaft, Eir, und einen ſagenhaften, dem griechiſchen Asklepios vergleich— 
baren Heilkünſtler namens Vidolf. Die Frauen galten als „Heil— 
rätinnen“ und unterſtützten mit angeborenem Geſchick (von dem „lind— 
händigen Weibervolk, miuktaeku kvennafolki“ ſprechen die Sagen) 
und mitfühlendem Herzen die Männer beim Verbinden der Wunden, 
beim Pflegen der Siechen. Ohne Scheu betraten ſie das Schlachtfeld 
und die Stätte des Zweikampfs. Als zwei Helden, Thorfinn und Gud— 
laug, ſich beim Holmgang gegenſeitig ſchwer verwundet hatten, heilte ſie 
Thurid, des letzteren Schwiegermutter, und brachte überdies noch die Ver 


ſöhnung zuſtande. Die ſchöne Hildegunde, das Vorbild einer deutſchen 


Jungfrau, pflegte und erquickte nach dem blutigen Sieg ihres Verlobten, 
des kühnen Walther, die kampfmüden, ſchwerverletzten Helden: 
Mit lautſchallender Stimme rief Alphers Sohn nach dem zagen 
Mägdlein, das alle die Wunden ſorgſam zu verbinden ſich mühte: 
„Miſche den Wein und als erſtem, ich bitte dich, reiche den Becher 
Hagen, dem wackeren Kämpfer, der treu ſeinem Eide geſtritten, 
Nach ihm mir, der ich mehr denn alle die andern erduldet“. 
Fürwahr, dieſer ritterliche Sinn und die ſelbſtloſe Fürſorge für 


den tapferen, überwundenen Gegner kann heutzutage manchen als 


Vorbild dienen. Ingigerd, des Ruſſenfürſten Ingwar Tochter, hatte 
ein Krankenhaus mit weiblichen Pflegerinnen eingerichtet. Die Heil- 
kraft verſchiedener Kräuter und Früchte war wohl bekannt, und man 
verſtand aus ihnen lindernde Tränklein zu brauen, ſchmerzſtillende 
Räucherungen und Umſchläge, heilſame Salben und fäulniswidrige 
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Wundmäſſer zu bereiten; Plinius, ber viele, den Römern offenbar 
durch die nordiſchen Völker, Gallier, Germanen und Skythen, bekannt- 
gewordene Heilkräuter aufzählt, gebraucht den Ausdruck septicum im 
Sinne unſeres antisepticum (fäulnishemmend). Nach demſelben Ge— 
währsmann war auch die Seife (gall. lat sapo, altnord. sapa, ahd. seipha) 
im Norden erfunden und von dort in Rom eingeführt. Mit Unrecht 
wird oft unſeren Vorfahren mangelhafte Reinlichkeit vorgeworfen; 
Cäſar bezeugt den Gebrauch kalter, Tacitus auch den warmer 
Bäder, und das germaniſche Gehöfte enthielt meiſt einen beſonderen 
Bau für Dampf- und Wannenbäder. 

Daß das Einſammeln heilſamer Wurzeln und Kräuter, um die 
Wirkung zu erhöhen, unter allerlei ſeltſamen und geheimnisvollen 
Gebräuchen ſtattfand — bald mit der linken, bald mit der rechten 
Hand, barfüßig, in friſchgewaſchenem Gewande, vor Sonnenaufgang 
oder vor dem erſten Frühlingsgewitter, beim Neumond oder in dunkler 
Nacht —, daraus werden wir unſeren Ahnfrauen um ſo weniger einen 
Vorwurf machen, als ja auch heute noch genug Aberglaube in den 
Köpfen ſpukt. Das Vertrauen auf die Heilkraft heimiſcher Kräuter 
war groß und mit Recht, denn ſie enthalten manche wirkſame, gegenüber 
den künſtlich hergeſtellten Mitteln in Vergeſſenheit geratene Stoffe. 

Do er die erzenie, wurze und krut genoz, 

Er wart der ſorgen frie nach ſinem ſchaden groz, 
leſen wir im Gudrunlied; von „Wurze“ kommt unſer Ausdruck 
„Gewürz“, vom getrockneten „Krut“ das angebliche Fremdwort „Droge“, 
(niederd. droeg, trocken). 

Viele heilkundige Männer und Frauen machten ſich eine Ehre 
daraus, ihre Kunſt unentgeltlich auszuüben, doch gab es bald auch 
berufsmäßige Arzte (die germ. Bezeichnung, got. lekeis, ſchwed. 
läkare, dän. laege, ijf in die Sprache unſerer öſtlichen Nachbarvölker 
übergegangen, ſlav. lekari, lit. liekorius, finn. lääkari), die oft reichen 
Lohn für ihre erfolgreichen Bemühungen ernteten; ſo heißt es im 
Nibelungenliede: 

Die arzenie kunden, den gap man richen ſolt, 

Silber ane wage, darzuo daz liehte golt. 
In den Städten des Frankenreiches und am Hofe der merowingiſchen 
Könige findet man ſolche Heilkünſtler oder Arzte (damals iſt aus 
dem griechiſchen archiatros, Leibarzt, das ahd. arzat geworden), deren 
Namen, Marileif, Reovalis, Petrus, Donatus, Nikolaus, teils auf ger⸗ 
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maniſche, teils auf römiſche oder jüdiſche Herkunft ſchließen laſſen und 
die ihre Ausbildung zum Teil den hohen Schulen in Rom und Kon⸗ 
ſtantinopel verdankten. Im 11. und im 12. Jahrhundert beſtanden 
auch in Frankreich ärztliche Schulen, vor allem in Chartres, wo 
Heribrand und Fulbert, Schüler des früher genannten Gerbert lehrten. 
Auch die Namen anderer berühmter Arzte, wie Raoul, Tetbert und 
Guillaume, ſind germaniſchen Stammes (Radulf, Theodebert, Wilhelm). 
Wenn auch manchmal fürſtliche Leibärzte, wie die der böſen Königin 
Auſtrichilde, ein mißlungenes Heilverfahren mit dem Tode büßen 
mußten, ſo war doch im Mittelalter der ärztliche Stand angeſehen 
und ſeine Kunſt hoch geſchätzt, wie aus den Worten des Heldenbuchs 
hervorgeht: 

Arzet von hoher kunſte muoſtu einen han, 

Wiltu mit vernunſte geſunt von hinnen gan. 
Wir Deutſchen haben allen Grund, ſtolz darauf zu ſein, daß auch in 
der Neuzeit unſere Einrichtungen zur Seuchenbekämpfung und Ver⸗ 
wundetenpflege, und zwar bei Freund wie Feind, die denkbar höchſte 
Stufe erreicht haben und als muftergiltig bezeichnet werden dürfen. 


„Mehr vermögen dort gute Sitten als anderswo gute Geſetze“, . 
ſagt Tacitus und bezeugt durch dieſe Worte, daß damals im freien 
Germanien auch ohne dickleibige Geſetzbücher und gelehrte Rechtskenuer 
geordnete Zuſtände herrſchten, daß Habe und Leben vor böswilligen 
Angriffen ſicher war. So treffend die Bemerkung iſt, daß rechtlich 
und billig denkende Menſchen, denen Achtung des Nächſten etwas 
Selbſtverſtändliches, in Fleiſch und Blut Übergegangenes, von den 
Vätern Erlerntes oder Ererbtes iſt, die es für Schande halten, ein 
gegebenes Wort zu brechen oder übernommenen Pflichten ſich zu ent⸗ 
ziehen, ihr Leben lang eines Richters kaum bedürfen, ſo haben doch 
ſicher auch unſere Vorfahren der Rechtspflege und Urteilsſprüche nicht 
ganz entbehrt. Schon bei Cäſar iſt zu leſen: „die Fürſten der 
Landſchaften und Gaue ſprechen Recht und vermitteln bei Streitig⸗ 
keiten“. Dieſen durch Geburt und Anſehen hervorragenden, mit dem 
Vertrauen ihrer Volksgenoſſen beehrten Männern ſind frühzeitig als 
Mitträger der Verantwortung wie als Rechtfinder (oder „Schöpfer“, 
daher das noch heute im Gerichtsweſen gebrauchte Wort „Schöffe“, 
ahd. scaffin, scephino) vom Volk gewählte Beiſitzer oder, der mit 
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der Lebensdauer wachſenden Erfahrung wegen, „alte Männer (angel— 
ſächſ. ealdormen)" beigegeben worden. „In ben Volksverſammlungen“, 
ſagt Tacitus, „werden auch die Vornehmen gewählt, die in den 
Gauen und Weilern Recht zu ſprechen haben; jedem derſelben ſtehen 
als Beirat und Behörde hundert Männer aus dem Volke zur Seite“. 
Demnach hat ſich das Volk Recht und Sicherheit ſelbſt geſchaffen, und 
ohne Zweifel haben auch Stuhlrichter (langobard. stolesaz) wie 
Schöffen ihren Wahrſpruch mehr nach Billigkeit und Herkommen als 
nach ſtarrer Satzung gefällt. Es wäre aber gewiß zu weit gegangen, 
wollte man jede Bindung und feſte Faſſung der Rechtbegriffe leugnen. 
„Die Strafen richten ſich nach der Art des Verbrechens“, und „auch 
leichtere Vergehen werden im Verhältnis gebüßt durch eine Anzahl 
von Roſſen und Rindern“, dieſe Worte laſſen darauf ſchließen, daß 
beſtimmte Vorſchriften über Art und Höhe der Buße beſtanden. Im 
Weſentlichen beruhten ſolche zwar wahrſcheinlich auf mündlicher Über— 
lieferung, doch iſt es keineswegs unmöglich, daß einige Hauptſätze und 
Grundbeſtimmungen in Runenſchrift auf hölzernen Tafeln verzeichnet 
und mit den der Zeitrechnung dienenden Jahrſtäben an heiligen 
Orten aufbewahrt wurden. Durch die altnordiſche, im ſchwediſchen 
balk fortlebende Bezeichnung baika für einen Rechtsſatz oder Geſetzes— 
abſchnitt wird dieſe Vermutung entſchieden beſtärkt. 

Auch auf dieſem Gebiete ſind die germaniſchen Sprachen reich 
an eigenen alten und ſinnreichen Ausdrücken. Recht vor allem (ahd. 
reht, angelſ. riht, altnord. rettr) bedeutet das „Richtige“ und ijt mit 
dem lat. rectum nur verwandt, nicht davon abgeleitet; Geſetz (got. 
gasateins, ahd. casazida, gesetzede, gesatz) iſt das „Feſtgeſetzte“, 
Rat (got. garaidins, rathjo, ahd. rat, redja, reda) das „Vernünf⸗ 
tige“, Wiſſenſchaft (got. vitoth, altnord. vitadh, ahd. wizzot) das 
„zu Kennende, Wiſſenswerte“, Ehe (ahd. altſächſ. ewa, mittelhochd. 
ewe, &, davon ewart, Richter, von got. aivs, Zeit, aivins, ahd. ewin, 
ewig) eigentlich das „Herkömmliche“, jetzt nur noch in beſchränktem 
Sinne gebräuchlich, und Weistum (ahd. wistuom, angelſ. vitigdom, 
ahd. tuom, got. doms, altfr. angelſ. dom, in Zuſammenſetzungen wie 
Reichtum, Altertum noch häufig, nicht zu got. taujan, ahd. tuan 
tun, gehörend) der „weiſe Richterſpruch“. Außerdem drückt ahd. 
gezunft, dem das angelſ. gerysne entſpricht, das „Geziemende“ und 
unbilide das „Unbillige“ aus. Heute nur noch den nordgermaniſchen 
Sprachen eigen und durch feine Verwandtſchaft mit lat. lex merk⸗ 
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würdig ijt ſchwediſch lag (altnord. lag, friſ. log, angel. lagu, engl. 
law), Geſetz, vielleicht in Jordans bellagines — vaillaga ſteckend. 
Darf man wirklich, wie es den Anſchein hat, das got. ius, gut, zu 
dem lat. jus, Recht, ſtellen, ſo blieben zwar „Juriſt, Juſtiz“ immer 
noch Entlehnungen, wären aber keine eigentlichen Fremdwörter mehr. 
Der Wortſchatz der altgermaniſchen Sprache, die ja letzten Endes mit 
der indogermaniſchen Urſprache zuſammenfällt, war ſo groß, daß er 
zur Ausſtattung mehrerer Tochterſprachen ausreichte und doch noch 
genug für ſich ſelbſt übrig behielt. 

Sind wir für die Beurteilung der Rechtsverhältniſſe in der 
älteſten Zeit auch auf jpärliche- in den Geſchichtsquellen zerſtreute 
Angaben angewieſen, einiges iſt denſelben doch zu entnehmen. Das 
geſamte Volk gliederte ſich, und zwar kraft der Abſtammung, in drei 
Stände: Adel, Freie und Hörige, unter denen wieder zinspflichtige 
Lehensleute und eigentlich leibeigene Knechte zu unterſcheiden ſind. 
Der Adel konnte, ſoweit bekannt, nicht verliehen werden, ſondern war 
reiner Erbadel und führte ſeinen Urſprung auf die graue Vorzeit, 
zum Teil auf die Götter zurück. Gerade darum erfreute er ſich eines 
großen Anſehens und kam ſelbſtverſtändlich bei der Anſtellung von 
Heerführern, Richtern, Gemeindevorſtehern in erſter Reihe in Betracht. 
Tacitus ſagt wohl, daß die Anführer „nach der Tüchtigkeit“ ge= 
wählt wurden, es iſt aber als ſicher anzunehmen, daß bei gleicher 
Befähigung der Stammbaum den Ausſchlag gab. Bei den hervor- 
ragendſten und kriegstüchtigſten Männern des damaligen Germaniens 
bei Marbod und Armin, hebt Velle jus ausdrücklich die vornehme 
Abkunft hervor, „Marbod aus adligem Geſchlecht“, und faſt mit ben 
ſelben Worten, Arminius, „ein Jüngling edelſten Geſchlechts“. Da 
des letzteren Vater, Sigimer, „ein Fürſt der Cherusker“ genannt 
wird, ijt zu ſchließen, daß auch ber Fürſtenrang (ahd. furisttuom, 
von furisto, der Erſte, Vorderſte) erblich war. Unter den Fürſten 
nahm der nach Tacitus dem „Hochadel“ entſtammende König die 
erſte Stelle ein, deſſen Name (ahd. chuninc, angelſ. eyning, altnord. 
konungr, von got. kuni, ahd. chunni, angelſ. eyn, Geſchlecht) ſchon 
die hohe Abkunft zu erkennen gibt. In dem erhaltenen gotiſchen 
Wortſchatz fehlt zufällig dieſer Ausdruck, der etwa kunings gelautet 
haben würde und iſt durch reiks (mit lat. rex verwandt, doch nicht 
entlehnt), der „Mächtige“, oder thiudans, der „Volksherrſcher“ (von 
thiuda), vertreten. Daß die Könige gewählt wurden, geht ſchon aus 
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dem lateiniſchen „sumunt, ſie nehmen“, hervor, doch ſcheint die Würde 
inſofern erblich geweſen zu ſein, als die ganze Sippe für erkoren 
galt und meiſt der nächſtverwandte Nachkomme auf den Schild er- 
hoben wurde. Um ſicher zu gehen, ließ oft der Vater ſeinen Sohn 
ſchon bei Lebzeiten wählen. Im übrigen vererbten jid) auch König— 
reiche wie Grundbeſitz, d. h. ſie wurden geteilt. Dieſen jür die Er— 
haltung der Macht nicht eben vorteilhafteſten Gebrauch ſuchte Gaiſerich 
dadurch zu umgehen, daß er in ſeinem letzten Willen jeweils den 
älteſten Sproſſen ſeines Stammes zum Nachfolger auf dem Königs: 
ſtuhl der Wandalen beſtimmte. Nach fränkiſch⸗ſaliſchem Recht erbten 
nur männliche Nachkommen, doch machten die Frankenkönige unbe— 
denklich auch die Erbanſprüche ihrer Gemahlinnen geltend. Es gibt 
mehrere geſchichtliche Beiſpiele neugeſchaffenen Königtums, Arioviſt 
Marbod und Italicus; auch ſtanden die Franken früher nur unter 
Herzögen. Was bei der Rangerhöhung ausſchlaggebend war, der Wille 
des Volkes oder der Ehrgeiz erfolgreicher Heerführer, iſt mit Ve— 
ſtimmtheit nicht mehr zu entſcheiden; für Armin ſteht jedenfalls feſt, 
daß ihm der Vorwurf, er ſtrebe nach der Krone, zum Verhängnis 
wurde. Auch die Prieſter und Vorſteher der Volksheiligtümer ge— 
hörten wahl meiſt, wie Armins Schwager Sigimund zeigt, dem höheren 
Adel an, der im übrigen nur Ehrenrechte und, außer höherem Wer- 
geld, keine Sonderſtellung vor dem Geſetz beſeſſen zu haben ſcheint. 
In dieſer Hinſicht, wie auch im ſtolzen Selbſtgefühl, ſtand ihm der 
freigeborene Mann (fulborn, fulfreal, der „Vollbürtige, Vollfreie“) 
gleich, der unter Umſtänden, wenn es die Not erheiſchte, an die Spitze 
des Heeres treten und auf dieſem Wege ſogar, wie der Gote Witichis, 
den Königſtuhl beſteigen konnte. Solchen Emporkömmlingen pflegte 
aber der Mangel edler Geburt doch häufig nachgetragen zu werden. 

Eine faſt unüberſteigliche Kluft trennte dagegen den Freien von 
dem Knechte, der völlig rechtlos war, der ohne Strafe erſchlagen unb 
wie ein Acker oder ein Stück Vieh verkauft werden konnte. Daß im 
allgemeinen das Los der Knechte, ſolange ſie den Zorn ihres Herrn 
nicht herausforderten, kein allzu ſchweres war, verdankten ſie mehr 
der Gemütsart als der Rechtsanſchauung unſerer Vorfahren. Zwiſchen 
den Freigeborenen und den Knechten ſtanden noch die Hörigen, in be- 
ſonderen Heimſtätten, aber nicht auf eigenem Boden ſitzend und den 
Grundherren zinspflichtig. Der freie Grundbeſitz hieß Allod (allodium, 
Vollgut, von ala und od), das Lehensgut Feod (feodum, daher unſer 


Zweites Buch: Kunſt und Sitte. 


„ſeudal“, von got. iaus, ahd. fao, fo, angelj. fea wenig, verwandt 
mit lat. paucus). 

Freigelaſſene, die in Rom eine ſo große und nicht ſehr erfreuliche 
Rolle ſpielten, waren ſelten und wenig angeſehen. Kinder aus Ver— 
bindungen von Freien und Unfreien, ſelbſt wenn der Vater dem 
höheren Stande angehörte und die Ehe rechtsgiltig war, „folgten der 
ärgeren Hand“. Obwohl die königliche Willkür durch die in den 
Volksverſammlungen ſich kundgebende öffentliche Meinung ſehr einge— 
ſchränkt war, durchbrach ſie gerade in dieſen Verhältniſſen manchmal 
die Schranken des Herkommens, indem ausgezeichnete, aber von Ge— 
burt unfreie Krieger unter die Gefolgsmannen oder Leibwächter aufs 
genommen, wegen ihrer Heldentaten mit der Freiheit begabt und mit 
Haus und Hof belehnt wurden. So konnte es bei den von Königen 
beherrſchten Völkerſchaften vorkommen, daß ſich mit der Zeit eine 
Art von Kriegeradel, ein Ritterſtand bildete, der nicht durchweg aus 
vollfreien Männern beſtand, keineswegs immer ein Nachteil, denn 
unter den leibeigenen Knechten befanden ſich ja auch Kriegsgefangene 
oder Leute, die ihre Freiheit verſpielt hatten, zum Teil von hervor- 
ragender Tapferkeit und edler Herkunft. Bezeichnend iſt, daß walah 
wie sclavus, die Namen der oftbeſiegten Nachbarvölker, die Bedeutung 
„Knecht“ angenommen habeu. 

Die von Cäſar erwähnte Sitte, daß „Behörden und Fürſten 
Jahr für Jahr den einzelnen Stämmen und Sippen. an 
Bauland zuteilen, ſoviel und wo ihnen gut dünkt, und auf jährlichen 
Wechſel dringen“, ſcheint nur ein Übergangszuſtand geweſen zu ſein. 
Später, nach dauernder, meiſt geſchlechterweiſe erfolgender Anſiedlung 
finden wir überall die Anzeichen feſten Grundbeſitzes. Der Hausvater 
und Geſchlechtsälteſte hatte unbeſchränkte Gewalt über alle Angehörigen 
der Sippe, männlich oder weiblich, frei oder unfrei; im Erbrecht 
waren urſprünglich die Frauen zurückgeſetzt, folgten auf den Vater 
dem Alter nach die Söhne, in zweiter Reihe Brüder und Schwäger. 

„Auch die Feindſchaften des Vaters oder eines Verwandten“ 
mußten übernommen werden, doch dauerten ſolche, aus der uralten 
Blutrache hervorgehende Einzelfehden glücklicherweiſe meiſt nicht allzu— 
lange, da ſogar der Totſchlag durch „Mannbuße“ oder „Wergeld“ 
(ahd. weragelt, angelſ. leodgeld, von got. vair, Mann, ahd. liuti, 
Leute) geſühnt werden konnte. Die einzelnen, durch die Bande des 
Blutes zuſammengehaltenen Sippen blieben dauernd vereinigt; auf 
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ihnen beruhte Verfaſſung, Landverteilung, Schlachtordnung. Im 
Kriege wie im Frieden waren urſprünglich Nebenſtreiter und Nachbarn 


mit einander verwandt, und einen beſſeren Kitt konnte es ſelbſtver— 


ſtändlich nicht geben. In größeren Verbänden, Weilern, Gauen, 
Landſchaften, wurde die Strafgewalt durch Richter und Ratsmannen 
oder Schöffen ausgeübt. Tacitus gibt deren Zahl auf „hundert“ an, 
doch war davon jedenfalls, wenn es ſich nicht um beſonders wichtige 
Angelegenheiten handelte, immer nur ein Teil in Tätigkeit. Die 
Strafen waren im ganzen mild und ließen, wo es irgend anging, 
die Ehre unangetaſtet. Nur wirklich gemeiner, ehrloſer Handlungs— 
weiſe wie Landesverrat, Fahnenflucht, Unzucht und ſchändlichen Laſtern 
gegenüber gab es kein Erbarmen; die Schuldigen wurden teils an 
Bäumen aufgeknüpft, teils im Sumpfe erſtickt, je nach der Art des 
Verbrechens, das entweder bloßgeſtellt oder verborgen werden ſollte. 
Einer beſonderen Art der germaniſchen Rechtsfindung muß noch ge— 
dacht werden, des „Gottesurteils“ oder Ordals (ahd. urdeili), das 
meiſt durch den Zweikampf entſchieden wurde. Nach der Angabe von 
Tacitus, daß man auch „den Ausgang ſchwerer Kriege“ durch 
einen ſolchen zu erforſchen ſuchte, reicht dieſer Brauch in ein hohes 
Altertum zurück und beruht offenbar auf der Vorſtellung, daß die 
gerechten Götter den Waffen des die beſſere Sache vertretenden 
Kämpfers den Sieg verleihen. 

War in älterer Zeit ein Gewohnheitsrecht maßgebend geweſen, 
hatte die Rechtspflege faſt ganz auf mündlicher, da und dort vielleicht 
durch eine Anzahl von Merkſprüchen in Runenſchrift geſtützter Über— 
lieferung beruht, ſo machte ſich nach der Gründung neuer Reiche auf 
früher römiſchem Gebiet, nach der Annahme des Chriſtentums und 
anderen einſchneidenden Anderungen der Anſchauungsweiſe wie der 
Lebensgewohnheiten das Bedürfnis nach einer ſicheren Richtſchnur, 
nach einer ſchriftlichen Feſtlegung der bisher befolgten Grundſätze 
geltend. So ſind die verſchiedenen Volksrechte entſtanden, meiſt in 
dem verkommenen Latein des Mittelalters abgefaßt, aber eine Menge 
germaniſcher Wendungen und Fachausdrücke enthaltend (wie mundium, 
vadium, methium, leudum, fredum, faida, bannus, mallus, thinx, 
sculdasius, scabinus, gasindium, gildonia, harimannus, gravio, 
marchio ufw.). Den Anfang mit ber Einführung ſolcher Geſetzbücher 
machten die Weſtgoten ſchon im fünften Jahrhundert unter König 
Eurich, bald nach der Hunnenſchlacht. Ihnen folgten die Burgunden, 
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Oſtgoten, Franken (Salier, Ribovaren und Chamaven), Alemannen 
Baiovaren, Langobarden, Thüringe (Angeln und Warnen) Friſen und 
Sachſen. Das erſte Landrecht in der Volksſprache hatten die Angel- 
ſachſen; in Teutſchland entſtand im 13. Jahrhundert der Sachſen— 
ſpiegel in niederdeutſcher und, dieſen nachahmend, der Schwabenſpiegel 
in oberdeutſcher Mundart. Wie die Sprachen laſſen auch bie germa— 
niſchen Volksrechte auf eine längere Sonderentwicklung der Stämme 
ſchließen, zeigen aber in manchen Dingen, ſo dem Wergeld, der 
Morgengabe, der Erbfolge, der Vormundſchaft u. a., einen deutlichen 
Zuſammenhang mit den Zuſtänden zur Zeit von Tacitus. Mehr⸗ 
fach umgearbeitet, ergänzt, erweitert und verbeſſert, bilden ſie eine 
reiche, faſt unerſchöpfliche Quelle nicht nur für die Wiſſenſchaft vom 
deutſchen Recht, ſondern auch für die Sprach- und Sittengeſchichte. 
Auch ſie lehren, daß unſere Vorfahren beim Eintritt in die Geſchichte 
keine „Barbaren“ waren, ſondern ein ausgebildetes Rechtsgefühl, eine 
geſittete Lebensweiſe und eine nach Ständen gegliederte Verfaſſung 
hatten. — Das langobardiſche Geſetzbuch des Königs Nothari wird 
eingeleitet durch eine kurze Geſchichte des Volkes und ſeiner Könige 
ſeit dem Auszug aus Skandinavien. 

Die Zeit der „Wiedergeburt“ im 15. und 16. Jahrhundert hat 
uns auch das römiſche Recht, die „geſchriebene Vernunft“ (ratio 
scripta) gebracht, das durch ſeine ſtreng folgerichtige Durchführung 
und ſeine Rückſichtnahme auf die bewegliche Habe Handel und Verkehr 
erleichtert und befördert, in vielen Stücken aber mit dem deutſchen 
Rechtsempfinden nicht übereinſtimmt und beim Richter die Neigung, 
nach dem Buchſtaben zu entſcheiden, großzieht. In dem ſeit einem 
Vierteljahrhundert im neuen Deutſchen Reich eingeführten Bürgerlichen 
Geſetzbuch hat ſich wieder eine Umkehr und eine Annäherung an das 
angeſtammte Recht vollzogen. 
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Mit Heldenſang und Harfenklang verſchönten unſere Vorväter 
ihre Feſte, unter brauſendem Schlachtgeſang gingen ſie in den Kampf. 
In Liedern, „ihrer einzigen Art von Überlieferung und Geſchichte“ 
nach Tacitus, prieſen ſie „der tapfern Väter Taten, der alten 
Waffen Glanz“, und wenn hinter ſchirmendem Schildwall und unter 
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ſtarrendem Lanzenwald das Heer ben Feinden entgegenzog, erſcholl aus 
Tauſenden von rauhen Kriegerkehlen ein wilder Schlachtgeſang, der, 

durch den vorgehaltenen Schildrand verſtärkt, den eigenen Mut ent⸗ 

L flammen, dem Gegner aber Schrecken einflößen und, je nach der Kraft 
des Wiederhalls, Sieg verheißen 
oder Unheil verkünden ſollte. Daß 
es dabei „mehr auf Einſtimmig⸗ 
keit der Tapferkeit als des Tones“ 
ankam und von beſonderem Wohl- 
laut bei ſo kriegeriſchen Klängen 
nicht die Rede fein konnte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Anders ver⸗ 
hielten ſich die beim feſtlichen 
Mahle und vollen Becher teils 
von berufsmäßigen Sängern, teils 
von Liebhabern der Tonkunſt mit 
Harfenbegleitung vorgetragenen 
Lieder, die ſicher nicht das harte 
Urteil der römiſchen Schriftſteller 
verdienten, daß der germaniſche 
Geſang mit dem Gekrächz von 
Raubvögeln, mit Hundegebell oder 
dem Knarren von Wagenrädern 
zu vergleichen ſei. Auf muſika⸗ 
liſche Veranlagung der alten 
Deutſchen laſſen mancherlei Dinge 
ſchliezen, vor allem die mit wunder⸗ 
barem Geſchick und Verſtändnis⸗ 
aus Erz gefertigten, auf den Drei⸗ 
klang abgeſtimmten Heerhörner 
orm R (dän. lurer, von altnord. hludhr, 
(nach Koſſinnah. wörtlich „Laute“), von denen die 
Kopenhagener Sammlung einige ſo wohlerhaltene Stücke beſitzt, daß ſie 
heute noch geblaſen werden können, dann die hohe dichteriſche Begabung, 
wie ſie ſchon aus den älteſten Liederproben hervorgeht, und endlich 
unſere ſo mannigfaltigen und anſprechenden Volksweiſen, von denen 
manche nachweislich ein hohes Alter haben. Die Harfe erwähnt zuerſt, 
und zwar unter der germaniſchen Bezeichnung harpa (alth. harpha, 
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angelſ. hearpe, altnord. harpa), im 6. Jahrhundert der Dichter Venan⸗ 
tius, während andere, ungefähr derſelben Zeit angehörende Schrift— 
ſteller dafür das griechiſch-lateiniſche Wort Zither (cithara) gebrauchen. 
Daß es ſogar königliche Sänger gab, lehrt die rührende Geſchichte 
von Gelimer, dem letzten Könige der Wandalen; von dem ihn in 
einer mauriſchen Bergfeſte belagernden Oberſten erbat er ſich drei 
Dinge, ein Brot, um ſeinen Hunger zu ſtillen, einen Schwamm, um 
ſeine vom Weinen entzündeten Augen zu kühlen, und eine Harfe, 
um ſein und ſeines Volkes Unglück im Liede zu beklagen. Der 
kaiſerliche Befehlshaber, auch ein Germane, der Heruler Fara (Fara— 
mund, Faroald oder ähnlich) gewährte die Bitte in ritterlicher Weiſe 
und mit tröſtenden Worten. Von dem Byzantiner Priscus hören 
wir, daß an Attilas Hof, wo gotiſche Sitte herrſchte, die ſchmauſenden 
Männer an Sang und Saitenſpiel ſich ergötzten, und im Beowulf— 
liede heißt es bei der Beſchreibung eines Gaſtmals: „da war Harfen— 
klang, heller Sang des Sängers“ (scop, ahd. scof, von ſchaffen, 
ſchöpfen, altnord. skald, von einem anderen Wortſtamm). Daß die 
Franken, auch nach ihrer Bekehrung, dem Schildgeſang noch nicht 
entſagt hatten, zeigt das Ludwigslied aus dem neunten Jahrhundert: 
Sang was giſungan, wig (Kampf) was bigunnan. 
Den Stoff zu den Trinkliedern und Schlachtgeſängen lieferte teils 
die Heldenſage, teils der Götterglaube. So unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, daß unter dem von Tacitus genannten „Herkules .. . ., 
dem erſten aller tapferen Männer“, ein die Rieſen des Winterfroſtes 
und die Drachen der- Finſternis überwindender, ſonnenhafter, ſpäter 
als Sigfrid oder Fridebald gefeierter Halbgott, dem die chriſtlichen 
Heiligen Victor, Georg und Fridolin entſprechen, zu verſtehen iſt. 
„Noch ſingt man von ihm bei den germaniſchen Völkern“, wird lange 
nach dem kläglichen Tode des Befreiers Armin berichtet, und Ahn— 
liches auch von dem ihm in Glück und Unglück vergleichbaren Er— 
oberer Italiens, dem Langobardenkönig Albwin, von den Goten Amala, 
Hermana, Frithagern, Vidigoia, Theoderich und anderen „Königen 
und Helden alter Zeit“. Wenn wir, in den durch einen glücklichen 
Zufall erhaltenen Heldenbüchern blätternd, darin auf die Namen 
Ermenrich, Dietrich, Wittich, Gibich, Gunther, Giſelher, Helferich, 
Hygelac, Rother, Etzel, Blödel u. a. ſtoßen, jo wird niemand in Ab— 
rede ſtellen wollen, daß es geſchichtliche Geſtalten ſind, die hier vor 
unſerem Auge auftauchen: Hermanarich, Theoderich, Vidigoia, Gibika, 
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Gundahar, Gislahar, Chilperich, Chochilaik, Rothari, Attila und Bleda. 
Der älteſte Träger einer dieſer Namen, der große Gotenkönig Her- 
manarich, hat im vierten Jahrhundert gelebt; es ijt aber durchaus 
nicht unmöglich, daß noch ältere Begebenheiten, wenn auch nicht mehr 
ſo deutlich erkennbar, mit hereinſpielen. Geſchichtliche Treue darf 
man von den Heldenliedern umſo weniger erwarten, je länger ſie von 
Mund zu Mund gegangen ſind. Wie ein alter Stamm von Epheu 
und Schlingroſen umſponnen wird, ſo iſt auch in der Sage der echte, 
wahre Kern meiſt durch ein üppiges Rankenwerk dichteriſcher Zutaten 
uud Umgeſtaltungen verdeckt. Dieſen trotzdem in all ſeinem ver⸗ 
hüllenden Beiwerk zu erkennen, iſt die Aufgabe der Sagenforſchung, 
der es in beſonders glücklichen Fällen ſogar gelingen kann, einzelne 
Lücken der Geſchichtſchreibung zu ergänzen. Gerade bei den hervor- 
ragendſten Geſtalten des deutſchen Heldenliedes, dem herrlichen, hoch⸗ 
geſinnten Sigfrid und dem kühnen, an Kraft und Schönheit ihm 
kaum nachſtehenden Walther, ſcheint jedoch die ältere Forſchung zu 
verſagen. Der erſtere iſt zwar, wie ſchon angedeutet, ohne Zweifel 
als Vermenſchlichung eines gottähnlichen Sonnenhelden zu betrachten 
und darum mit dem griechiſchen, gleichfalls unverwundbaren Achilleus 
zu vergleichen, läßt aber in manchen Einzelheiten doch auch ein geſchicht⸗ 
liches Vorbild ahnen, deſſen Züge in der Dichtung mit denen des Halb⸗ 
gotts zuſammengefloſſen ſind. Da die Sigfridlieder ſicher der fränkiſchen 
Sage angehören, aus deren Verſchmelzung mit burgundiſchen und 
gotiſchen Sagenſtoffen das Nibelungenlied entſtanden iſt, hat man 
zunächſt in der fränkiſchen Geſchichte nach einem entſprechenden Urbild 
geſucht, doch ohne großen Erfolg, denn weder der Lebenslauf des im 
Jahre 575 vor verſammeltem Heere ermordeten Sigibert noch eines 
anderen Frankenkönigs oder Herzogs bietet eine befriedigende Löſung. 
Man hat daher etwas weiter zurückgegriffen und ſchon vor Jahrzehnten 
den Nachweis verſucht, daß der einſtmals von ſeinen Volksgenoſſen 
beſungene Arminius, „Germaniens Befreier“, als Sigfrid in der 
großartigſten Geſtalt der deutſchen Heldenſage fortlebe. Der Einwand, 
die Cherusker ſeien ja ein ſächſiſches Volk, war beſeitigt, ſeitdem ich 
gezeigt hatte, daß ſie in Wahrheit zum Frankenſtamm gehören und 
in den ſpäteren Eroberern Galliens aufgegangen ſind. Nun fiel 
jedes Bedenken weg, und die merkwürdigen Übereinſtimmungen im 
Lebensbilde des geſchichtlichen und des Sagenhelden ließen jid) unbe— 
fangen vergleichen und und würdigen. Beide ſind gleich oder ähnlich 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 14 
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benannt, denn daß Arminius neben dieſem römiſchen Kriegsnamen 
noch einen heimiſchen, und zwar einen mit „Sig“ anlautenden (ſeine 
nächſten Verwandten hießen Sigimer, Sigaſt, Sigimund, Sigidag) 
getragen hat, ijt mehr als wahrſcheinlich; beide ſind hohe Helden 
geſtalten, in denen ſich leibliche Kraft und Schönheit mit Seelenadel 
verbindet, und unwiderſtehliche Krieger; beide dürfen ſich des geliebten, 
durch Kühnheit errungenen Weibes nicht lange erfreuen; beider 
Sohn erbt weder des Vaters Ruhm noch Namen (Thumelik iſt nach 
der Mutter Thumelda, fälſchlich Thusnelda, Gunther nach dem Bruder 
der Mutter benannt). Beiden, die aus zahlloſen Kämpfen unverſehrt 
hervorgehen — auch Armin wurde nur einmal leicht verwundet —, iſt 
es nicht vergönnt, auf blutiger Walſtatt einen ehrlichen Schlachtentod 
zu finden, vielmehr erliegt der eine wie der andere in der Blüte 
ſeiner Jahre und in voller Heldenkraft dem Verrat und der Hinterliſt 
der eigenen Verwandten; beide leben nach ihrem frühen, kläglichen 
Ende im Liede fort. Bei der Verſchmelzung und Umdeutung der 
verſchiedenen Sagenſtoffe iſt das römiſche Heer zum landverwüſtenden, 
ſchatzhütenden Drachen, die Siegesbeute zum Nibelungenhort geworden. 
Daß der im 12. Jahrhundert durch Deutſchland reiſende isländiſche 
Abt Nikolaus die Gnitaheide, wo Sigurd den Fafner ſchlug, 
in die Gegend von Paderborn, alſo des varianiſchen Schlachtfeldes 
verlegt, iſt ein Beweis dafür, daß die Sigfridſage nach dem Norden 
aus dem Frankenlande, insbeſondere der alten Cheruskerheimat, ge- 
kommen war. Sollte allein für „Sifriden, den hochgemuoten, den 
ſtarken und den guoten“, unſtreitig die gewaltigſte und dabei menſch— 
lich liebenswürdigſte Geſtalt der deutſchen Heldenſage, jeder geſchichtliche 
Hintergrund fehlen? Das iſt, wenn auch Armin um 300 Jahre 
älter iſt als Hermanarich, nicht eben wahrſcheinlich. Das herrliche, 
von den Höhen des Teutoburger Waldes mit hocherhobenem Schwert 
weithin über die deutſchen Lande ſchauende und die Feinde ſchreckende 
Standbild kann in Zeiten der Not als Sinnbild deutſcher Unüber⸗ 
windlichkeit dienen und mit ſeiner beherzigenswerten Inſchrift zur 
Einigkeit mahnen: 
Deutſche Einigkeit — meine Stärke, 
Meine Stärke — Deutſchlands Macht. 

Auch im Waltherliede, einem altdeutſchen Heldenſang, den im 
zehnten Jahrhundert Ekkehard, ein Mönch von St. Gallen, in ein 
lateiniſches Gewand gekleidet hat, treten einige unzweifelhaft geſchichtliche 


Fränkiſcher Krieger in ber Bewaffnung des 5.—6. Jahrhunderts 
Vorbild im Römiſch⸗Germaniſchen Zentralmuſeum zu Mainz. 
* 
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Geſtalten auf: Attila, der mächtige Hunnenherrſcher, Gibich, der 
Burgundenkönig Gibika (Gibahar), der um die Wende des 4. und 
5. Jahrhunderts ſein Volk aus dem oberen Maintal in den Wonnegau 
bei Worms geführt hat, Guntharius, deſſen Sohn und Nachfolger 
Gundahar, und Hildegunde, nach meiner Auffaſſung die von Jordan 
erwähnte ſchöne Ildico (gotiſche Kürzung eines mit „hild“ zuſammen— 
geſetzten Namens), Attilas zweite rechtmäßige Gemahlin, deren Brautbett 
ihm durch ein rächendes Verhängnis zum Sterbelager werden ſollte. 
In der angelſächſiſchen Faſſung der Sage wird außerdem noch Theodric, 
Theoderich der Große, genannt. Dagegen ſucht man nach den Namen 
des Haupthelden Walthari und feines Vaters Albhari in den geſchicht— 
lichen Urkunden vergebens; insbeſondere hat es unter den Weſtgoten 
in Südfrankreich und Spanien, woran man nach der Bezeichnung 
„von Spane“ oder „von Spanilant“ gedacht hat, nie einen gleich— 
namigen Fürſten gegeben. Das einzige Volk, bei dem ähnlichlautende 
Königsnamen vorkommen, iſt das der Langobarden, doch hat der 547 
in jugendlichem Alter geſtorbene Waltarius um ein Jahrhundert zu 
ſpät gelebt und auch nur ſo kurze Zeit geherrſcht, daß er unmöglich 
große Heldentaten verrichtet haben kann. Dagegen war ſeines 
Vormunds und Nachfolgers Audwin Sohn der berühmte, nach ſeinem 
jammervollen Tode im Liede gefeierte und beklagte Albwin, deſſen 
Name wie der ſeiner Tochter Albſwinde den erſten Teil mit Albhari 
gemein hat. Nach meiner andernorts eingehend begründeten Meinung 
iſt der Zuſammenhang folgender: Albhari, der Sohn Gudioks oder 
Gauzos, war ein König der Langobarden (nach der Gothaer Hand— 
ſchrift der ſechste unter dem Kurznamen Pero), der wahrſcheinlich 
nach kurzer Herrſchaft im Kampfe gegen die Hunnen fiel und deſſen 
Sohn Walthari als Geiſel an Attilas Hof kam, wo er mit dem 
Burgunden Hagen (Hagano, Sohn Hagathius) Blutsbrüderſchaft 
ſchloß. Waltharius' Sohn hieß, wie ich glaube annehmen zu dürfen, 
Authari, ſein Enkel Audwin, ſein Urenkel Albwin. Die Bezeichnung 
„von Wascono lant“ ſcheint nach einer merkwürdigen Stelle der 
„Herkunft der Schwaben“ (origo Suevorum) nichts anderes zu 
bedeuten als aus dem Wilken- oder Wilzen-, d. f. Wendenlande 
(die Langobarden wohnten damals in Mähren), was dann teils mit 
Aquitanien, der Heimat der Waskonen oder Basken, teils mit 
dem Wasgenſtein im Elſaß verwechſelt wurde (nach Saxo ijt wase, 
und wilce gleichbedeutend). Walther Starkhand war ein berühmter 
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Kriegsheld; Attilas „Vorkämpfer“ nennt ihn das angelſächſiſche Bruch⸗ 
ſtück, „des Reiches Säule“ das lateiniſche Gedicht, in dem es von 
ihm heißt: 
Mitten in vorderſter Reihe ficht Walther und wütet im Vorkampf, 
Mäht mit dem Schwert, was entgegen ſich ſtellt, drängt raſtlos 
nach vorwärts. 
Kaum daß die Feinde ihn ſehen, zu Boden ſie ſinken und ſchaudern, 
Gleich als ob den leibhaftigen Tod vor Augen ſie hätten. 
Wohin der Held ſich auch wendet, zur Rechten ſei's oder zur Linken, 
Alles ergreifet die Flucht, auf den Rücken werfen die Schilde 
Eilends die Reiter und jagen davon mit gelockertem Zügel. 
Walther ſcheint beſonders von den ſchwäbiſchen Völkern gefeiert 
worden zu ſein, während Sigfrid der Franken Lieblingsheld war. 
Als gemeinſamen Zug zeigt aber das Bild der beiden Sagenhelden 
die Liebe zu einer durch außergewöhnliche Schönheit und Seelen⸗ 
größe ausgezeichneten Jungfrau, und was das Merkwürdigſte iſt, 
dem denkenden Forſcher muß ſich bei gewiſſenhafter Erwägung aller 
in Betracht kommenden Umſtände die Überzeugung aufdrängen, die 
holde Chriemhild und die ſchöne Hildegunde ſeien urſprünglich eine 
und dieſelbe und zwar geſchichtliche Geſtalt geweſen. Auch in dieſer 
Frage kann hier die Löſung nur in flüchtigen Umriſſen angedeutet, 
nicht aber die ganze, von der Wiſſenſchaft geforderte Beweisführung 
gegeben werden. Als Attila bei ſeinem Rheinübergang im Jahre 451 
das ſich ihm entgegenſtellende burgundiſche Heer über den Haufen 
warf, fiel König Gundahar mit einem großen Teil ſeines Volkes 
und Geſchlechts; ſeine Tochter aber, Hromilde (in fränk. Lautgebung 
Chruomichildis, Chriemhilde) oder vielleicht auch Hildegunde geheißen 
nach ihrer Mutter Authilde, der „Frau Ute“ der Sage, wurde 
von dem Sieger als Gefangene mitgeſchleppt und vielleicht damals 
ſchon ihrer hohen Abkunft und hervorragenden Schönheit wegen zur 
künftigen Königin auserſehen. Anſcheinend war ſie dem beſonderen 
Schutze Hagens, eines jungen, auch als Geiſel mitgeführten, wohl mit 
dem Königshauſe verwandten Helden anvertraut. Am hunniſchen Hofe 
wurde ſie von Herkia oder Helche (Herriche), Attilas erſter Gemahlin, 
bevorzugt: 
Auch die gefangene Maid fand hier vor der Königin Gnade, 
Und ſie vermehrte die Gunſt durch ihre vortrefflichen Sitten, 
Wie durch der fleißigen Hände Geſchick, ſo daß in der Hofburg 
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Bald ſie des Schatzes Verwalterin war, und es fehlte nur wenig, 
So hätte ſelbſt ſie geherrſcht, denn erfüllt wurden all ihre Wünſche. 
Durch Werbungen von ſeiten des Königs ſcheint ſie zunächſt nicht 

beläſtigt worden zu ſein, dagegen entſpann ſich bald ein zartes Liebes⸗ 
verhältnis mit dem tapferen Walther, Attilas ausgeſprochenem Günſtling. 
Ob die beiden Liebenden ſchon von Jugend auf, wie die Sage will, 
durch ihre Väter verlobt waren, ob wirklich eine Flucht und Entführung 
ſtattgefunden hat, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Jedenfalls aber waren 
die Verfolger urſprünglich nicht Rheinfranken oder gar Burgunden, 
ſondern Hunnen und Helden von Attilas Tafelrunde, darunter auch 
Hagen, was dann zu dem ergreifenden Widerſtreit der Pflichten, 
Herrendienſt gegen Freundestreue, Anlaß gegeben hat. Nach der Sage 
hätte Walther in dem heißen Kampfe gegen eine gewaltige Übermacht 
zwar die rechte Hand verloren, aber ſeine Freiheit behauptet, das 
geliebte Weib errungen und noch lange in Frieden und Freude ge— 
herrſcht. Dagegen laſſen verſchiedene Angaben ſehr beſtimmter Art 
kaum einen Zweifel darüber, daß die Bluthochzeit, bei der der finſtere 
Hunnenkönig durch die Hand der ihre Verwandten rächenden und ihre 
Ehre verteidigenden Hildiko, eben der burgundiſchen Fürſtentochter 
Hromilde oder Hildegunde, einen jähen Tod fand, als geſchichtliche 
Tatſache zu betrachten iſt. Jordan ſpricht zwar von einem „Blut- 
ſturz“, gibt aber damit wahrſcheinlich nur den beſchönigenden amtlichen 
Bericht wieder. Wie erklärt fid) der ſcheinbar unlösbare Widerſpruch? 
Entweder ſo, daß der Fluchtverſuch mißglückte und nun der König, 
deſſen erſte rechtmäßige Gemahlin inzwiſchen geſtorben war, mit der 
Neuvermählung nicht länger zögern wollte, oder ſo, daß Walther nach 
kurzem Eheglück in einem der vielen Kämpfe mit benachbarten Völkern 
en Heldentod fand („ihr König Walderich wurde mit dem ganzen 
königlichen Stamm vernichtet“, meldet die „Herkunft der Schwaben“) 
und ſeine junge Witwe an den hunniſchen Hof zurück gebracht wurde, 
wo Onegis, nach meiner Anſicht Walthers Oheim, eine einflußreiche 
Stelle einnahm. Auch Chriemhild hat ſich ja als Witwe von Etzel 
heimführen laſſen und in der älteſten Faſſung der Sage nicht ihren 
Gatten, ſondern ihren Vater, ihre Verwandten, ſowie die Verletzung 
des eigenen Stolzes an dem trunkenen Freier gerächt. Im Nibelungen- 
liede, das nach den Franken benannt iſt — 
die hiezen Nibelunge unt waren ſine man, 
lant unde bürge daz was im allez undertan —, 
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hat bann ber fränkiſche Stammesheld Sigfrid bie Stelle des weniger 
bekannten langobardiſchen Königsſohnes Walthari eingenommen. Wenn 
auch in dieſen vom Nebelſchleier der Vorzeit umhüllten Fragen keine 
völlige Klarheit geſchaffen iſt und wohl niemals zu erreichen ſein wird, 
ſoviel ſteht feſt, daß unſere alten, wunderbar aus Wahrheit und Dichtung 
verwobenen Volksſagen einen Schatz von unerſchöpflichem Reichtum 
und unvergänglicher Schönheit darſtellen. Für Alt und Jung, für, 
Gelehrt und Ungelehrt gelten des Liedes Worte: 
uns iſt in alten mären wunders vil geſeit. 

Nach dieſen kurzen Bemerkungen, die nur auf die beſonders hervor 
tretenden und kennzeichnenden Geſtalten einige Streiflichter werfen, 
ſei noch ein Wort über das dichteriſche Gewand geſtattet, in das die 
alten Mären gekleidet ſind. Auch hierin zeigen ſich unſere Ahnen 
durchaus unabhängig von der Dichtkunſt des „klaſſiſchen“ Altertums 
indem ſie keines ihrer nach Zahl und Länge der einzelnen Lautgruppen 
(Silben) geordneten Versmaße nachahmen, weder den homeriſchen Sechs- 
fuß (hexameter) noch die ſapphiſche Strophe, ſondern ſchon in den 
älteſten Proben germaniſcher Dichtung, den fränkiſchen Zauberſprüchen 
und dem ſächſiſchen Hildebrandslied, etwas ganz Neues und Eigen- 
artiges, den auf gleichem Anlaut beruhendem Stabreim gebrauchen: 

Kind, im Königreiche kund iſt mir all Erdenvolk. 

Dieſe mit einer gewiſſen Zahl von Hebungen und Senkungen des 
Tones verbundene Reimart gibt der Sprache Kraft und Nachdruck und 
iſt bei feierlichem Vortrag wie beim Geſang von ſtarker Wirkung. 
Unſere großen Dichter haben gelegentlich, freilich meiſt ohne Abſicht, 
vom Stabreim Gebrauch gemacht, und zwar mit Erfolg, wie die 
ſchönen Worte zeigen: 

Dreifach iſt der Schritt der Zeit, 

Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 

Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 

Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 

Auch die Verbindung des Stabreims mit dem heute allein 
herrſchenden Endreim iſt uralt und ſchon in den genannten Sprüchen 
zu finden: 

suma hapt(band) heptidun, 
suma heri lezidun. : 

Dadurch, daß ber Endreim ſchon in ber Heidenzeit nachzuweiſen 

iſt, wird bie oft gehörte Anſicht widerlegt, er ſei aus der kirchlich⸗ 
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lateiniſchen in die altdeutſche Dichtung gekommen. Der Vorgang war 
vielmehr gerade umgekehrt. Der, wie es ſcheint, zuerſt bei den 
Franken, dann auch bei den Alemannen und anderen zum Frankenreich 
gehörenden Völkern auftretende, jedenfalls echt germaniſche Endreim 
(Sachſen, Angelſachſen und Nordmannen haben viel länger am Stabreim 
feſtgehalten, vgl. Heliand, Beowulf, Edda), wurde bald von den latei— 
niſchen Liederdichtern des Mittelalters nachgeahnt und ſamt der Sanges⸗ 
weiſe übernommen. Das älteſte derartige Beiſpiel, ein Lobgedicht 
auf Karl den Großen aus dem 9. Jahrhundert, beginnt mit den Worten 

Urbs aquensis, urbs regalis, 

regni sedes principalis, 

prima regum curia . . . 
und läßt ſchon die durch das Stabat mater berühmt gewordene, vielfach 
auch von neueren Dichtern angewendete Reimſtellung und Gliederung 
erkennen. An einem andern volkstümlichen Beiſpiel, dem Burſchenlied, 
Gaudeamus, habe ich gezeigt, wie alt die Wurzeln unſerer Volksweiſen 
ſind und wie viel ihnen das lateiniſche Kirchenlied verdankt. Jedem 
Unbefangenen muß es auffallen, daß der erſte der Merſeburger Sprüche 
bei langſamem Vortrag merkwürdig an den Tonfall des Gaudeamus 
erinnert, ja mit ganz unbedeutender Veränderung des Wortlauts 
geradezu nach deſſen noch heute lebensfriſcher Weiſe geſungen werden 
kann. Man mache ſelbſt den Verſuch. 


Zauberſpruch: Burſchenlied: 
Eiris sazun idisi, Gaudeamus igitur, 
Sazun hera duoder; Juvenes dum sumus! 
Suma haptband heptidun, Hora heu devolvitur, 
Suma heri lezidun Quidquid dat, dissolvitur, 
Jo, insprinc haptbandun! Velut vento fumus. ; 


Eurer Jugend, Freunde, freut 
Euch, bevor fie ſchwinde! 

Was die flücht'ge Stunde beut, 
Ach, wie ſchnell wird das zerſtreut, 
Wie der Rauch im Winde. 

In dieſer nach den älteſten Lesarten feſtgeſtellten Faſſung iſt 
ſogar neben dem Endreim auch der Stabreim enthalten. Das noch immer 
vielgeſungene und ſtets wirkungsvolle Lied iſt aber, wie ſich in ein⸗ 
wandfreier Weiſe dartun läßt, im 13. Jahrhundert unter den Hörern 
der Pariſer Hochſchule aus der Umdichtung und Verſchmelzung zweier 
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lateiniſcher Bußgeſänge über „die Verachtung der Welt“ und „die 
Kürze des Lebens“ entſtanden. Die Weiſe dagegen kann nur von 
den fränkiſchen Eroberern mitgebracht ſein. Auch auf dem Gebiet der 
Tonkunſt und Dichtung verrät demnach das deutſche Volk von altersher 
eine hervorragende, eigenartige Begabung, hat es mindeſtens ebenſoviel 
gegeben wie empfangen. 


9. Götterglaube. 


Wo ſich jetzt, wie unſre Weiſen ſagen, 

Seelenlos ein Feuerball nur dreht, 

Lenkte damals ſeinen gold'nen Wagen 

Helios in ſtiller Majeſtät. 

Dieſe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 

Aus den Urnen lieblicher Najaden 

Sprang der Ströme Silberſchaum. 
So klagt der Dichter über die „entgötterte Natur“, nennt aber dabei 
nur „die Götter Griechenlands“. Daß auch nach dem Glauben unſerer 
Vorfahren der Sonnengott mit ſeinen ſchnellen Roſſen über das 
eherne Himmelsgewölbe fuhr, daß Germaniens Berge, Wälder und 
Gewäſſer von hilfreichen Zwergen und Wichten, von holden Elfen unb 
Nixen belebt waren, davon ſagt er nichts, davon haben wohl die 
wenigſten ſeiner Zeitgenoſſen etwas gewußt. Wer im griechiſchen 
Olymp nicht zu Hauſe iſt, gilt für ungebildet, über den nordiſchen 
Götterhimmel aber herrſchen meiſt noch recht unklare, nebelhafte Vor— 
ſtellungen. Wenn darum hier der Verſuch gemacht werden ſoll, auch 
dieſe Seite des germaniſchen Altertums zu beleuchten, ſo iſt voraus— 
zuſchicken, daß wir leider über dieſe Dinge nur mangelhaft unterrichtet 
find, da die älteren Quellen, wie Cäſar und Tacitus, nur dürftigen 
Aufſchluß geben, die reichlicher fließenden dagegen, wie die Edda und 
andere nordiſche Sagen, einer verhältnismäßig ſpäten Zeit angehören 
und darum die Spuren einer unabläſſig daran fortſpinnenden Dichtung 
zeigen, wie auch die Einflüſſe des ſich ausbreitenden Chriſtentums ver— 
raten. Trotzdem bekunden übereinſtimmende Namen, wie Wodan und 
Odin, Ziu und Tyr, Balder und Baldur, Frija und Frigg, Hella und 


Hel, Mittilagart und Midgard, Muſpilli und Muſpell, einen uralten 
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Zuſammenhang und gemeinſamen Urſprung. Es iſt deshalb bei 
einiger Vorſicht geſtattet, die altdeutſche Götterſage aus der ordiſchen 
zu ergänzen. 

Als die einzelnen indogermaniſchen oder ariſchen Völker auf der 
Suche nach neuen Wohngebieten ſich mehr und mehr auszubreiten 
begannen, nahmen ſie nebſt der Sprache auch die angeſtammten Götter 
mit auf die Wanderſchaft. Dadurch erklärt ſich manches, was Olymp 
und Walhall gemeinſam haben, ſo die Zwölfzahl der Hauptgottheiten, 
der Gleichklang mehrerer Namen, Zeus und Ziu, Ares und Er, 
Apollo und Phol u. a. Im Anfang, glaubten die Alten, war das 
Urnichts, der „gähnende Abgrund“ (ginunga gap) nach der „Weis⸗ 
heit der Wala“, mit dem Chaos der Hellenen vergleichbar, dem viel 
leicht auch das Wort (griech. chaein, altnord. gapa, ahd. chaphen, offen 
ſein) ſprachlich nahe ſteht. Die Beſchreibung im Weſſobrunner Gebet, 

daß Erde nicht war noch Überhimmel, 

nicht Baum noch Berg.. 

daß die Sonne nicht ſchien 

und der Mond nicht leuchtete, 

noch auch der 9Xeerjee . . . 
ſtimmt faſt wörtlich mit ber Edda überein: 

da waren weder Sand noch See 

noch kalte Wogen, 2 

Erde gab's nicht noch Überhimmel, 

nur gähnende Kluft, 

und nirgends ein Gräslein. 

Beſonders bemerkenswert ſind die Ausdrücke ufhimil und upphiminn, 
die nicht von einander entlehnt ſein können, ſondern auf uralte Zeiten 
und ein gemeinſames Vorbild hinweiſen, aus dem am ſüdlichen wie 
am nördlichen Ende der germaniſchen Welt der überlieferte Wortlaut 
entſtanden ijt. Dieſes auch an anderen Stellen nachzuweiſende Ver⸗ 
hältnis iſt mit ein Beweis für das hohe Alter der in der Edda zum 
Ausdruck gebrachten Anſchauungen. 

Von der Erſchaffung der Welt, von der Entſtehung der Götter 
und Menſchen gibt dieſe Gedichtſammlung eine ausführliche, offenbar 
aber durch ſpätere Umgeſtaltungen und Zutaten veränderte Schilderung, 
die nicht ganz mit der Angabe von Tacitus übereinſtimmt, daß 
die Germanen den „erdentſproſſenen“ Gott Tuisko und deſſen Sohn 
Mannus (b. h. den erſten Menſchen, dem wieder drei Söhne zuges 
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ſchrieben wurden) als Ahnherren und Gründer des Stammes gefeiert 
hätten; doch ſind ja derartige Abweichungen bei dem Alter der Sage 
begreiflich. Nach der nordiſchen, neueren Faſſung ſind nördlich und 
ſüdlich des ungeheuren Abgrunds zwei Reiche entſtanden, ein Reich 
der Kälte, Nebelheim, und eines der Hitze, Muſpelheim genannt. 
Herüberfliegende Funken befruchteten das Eis und erzeugten dadurch 
das größte aller Weſen, einen Rieſen namens Pmir oder „Brauſer“. 
Aus der Verbindung ſeiner Gliedmaßen unter einander entſtanden die 
Froſtrieſen (Hrimthurſen), und aus dem Schweiße unter dem linken 
Arm erwuchſen Mann und Weib. Das tauende Eis brachte die 
Kuh Audhumla, wohl Sinnbild des befruchtenden Waſſers und „Neich- 
tum des Dunkels“, audhr und huma, bedeutend, hervor, aus deren 


Sonnenwagen von Trundholm 
im Kopenhagener Muſeum (Nach Koſſinna). 
1:8. 


Euter bier Ströme rannen und mit deren Milch fid) Ymir ernüDrte. 
Als fie die ſalzigen Eisblöcke beleckte, kam zuerſt Haar, dann ein 
menſchliches Haupt und endlich ein ganzer Mann zum Vorſchein, 
ſchön, groß und ſtark, Buri mit Namen, deſſen Sohn Bör mit Beſtla, 
einer Rieſentochter, die älteſte Götterdreiheit, Wodan, Wili und We, 
erzeugte. Dieſe töteten Ymir und ſchufen aus feinen Teilen im Ab— 
grund die Welt, aus den Knochen die Berge, aus den Zähnen die 
Felſen, aus dem Gehirn die Wolken, aus dem Schädel den Himmel, 
aus dem Blute das Meer, das in endloſem Wogenſchwall (griech. 
okeanos, verwandt mit ahd. wac, Waſſer) die kreisrunde Erdſcheibe, 
den Mittelgarten (ahd. mittilagart, altnord. midgardr), umflutet. 
Herumſtiebende Funken aus Muſpelheim wurden zu anfangs noch frei 
fid) bewegenden Geſtirnen, bis Sonne und Mond (sol und mani), bie 
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Kinder Mundilfaris, nach meiner Deutung des „Weltſahrers“, von 
den Göttern an den Himmel geſetzt wurden, um den Gang der Sterne 
zu lenken und den Tag von der Nacht zu ſcheiden. Der Sonnen⸗ 
wagen wurde von zwei Hengſten „Frühwach“ und „Allſchnell“ (arvakr 
und alsvidr), gezogen. Am Strande des Meeres fanden die Götter 
zwei Bäume, die ſie belebten und beſeelten, ſo daß daraus das erſte 
Menſchenpaar Askr und Embla (Eſche und Ulme?) entſtand. Über 
der Erde, am Himmelsgewölbe, erhob ſich Asgard, die Burg der 
Götter, die mit Mittelgard, der Wohnung der Menſchen, durch den 
Regenbogen als Brücke verbunden war. — Auf eine weitere Aus⸗ 
malung des großartigen, von ſchöpferiſcher, manchmal etwas unge⸗ 
zügelter Einbildungskraft zeugenden Bildes muß hier verzichtet werden, 
und nur bie Darſtellung des Weltendes ſoll der eigentlichen Götter- 
lehre vorangehen. 

Wenn die Zeit erfüllet iſt, beginnt die Welt alt zu werden, die 
Sterne verlieren ihre Kraft, ein ewiger Winter bricht herein und 
alle ſittlichen Bande lockern ſich; Brüder bekämpfen und töten ſich, 
die Treue wird gebrochen, Waffenlärm, Mord, Raub und Krieg ere 
füllen die Welt. Wild brauſend branden des Meeres Wogen empor, 
und die Erde erbebt in ihren Grundfeſten. Das Weltgericht, die Götter- 
dämmerung (ragnarök) naht. Umſonſt ſtößt der Brückenwächter Heim⸗ 
dall warnend ins Horn; die Berge ſtürzen, Stürme toben, die Wälder 
brennen, der Himmel zerbirſt. Auch dieſe Schilderung erinnert ſehr 
an die Worte des altſchwäbiſchen Gedichtes vom Weltende (ahd. mus-. 
pilli, altſächſ. mudspelli, altnord. muspell, von mund, mit fat. mundus 
gleichbedeutend, und altſächſ. spildian, altnord. spilla, vernichten, alſo 
„Weltvernichter“): 

So entbrennen die Berge, kein Baum ſteht mehr 

einzig auf Erden, alle Waſſer vertrocknen, 

die Moore verſchwinden, in Gluten ſchwält der Himmel, 
der Mond fällt herunter und Mittelgard brennt. 

In glänzender Rüſtung, den Goldhelm auf dem Haupte und den 
mächtigen Speer ſchwingend, reitet Wodan an der Spitze der Götter 
und der Helden aus Walhall (Einherier, treffliche Krieger) den 
Söhnen des Feuers und den Ungeheuern der Tiefe entgegen. In 
dem nun entbrennenden Kampfe unterliegen die Götter und finden 
zum Teil ihren Tod. Thor erlegt zwar die Mittgardſchlange (Ver⸗ 
körperung des den Erdkreis umſchlingenden Meeres), fällt aber gleich 
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darauf, von ihrem ausgeſpieenen Gift getroffen, tot zu Boden, während 
Wodan von dem Fenriswolf (wohl von fen, got. fani, Sumpf, abzu⸗ 
leiten) verſchlungen wird, den wieder das Racheſchwert Widars ins 
Herz trifft. Die Erde verſinkt, der Himmel geht in Flammen auf. 
Dieſen Vorſtellungen von dem grauenvollen Untergange der alten 
entſpringt aber die Hoffnung auf das Werden einer neuen Welt. 
Aus dem Wuſte taucht die verjüngte Erde auf und bekleidet ſich 
wieder mit Gras und Blumen, mit Bäumen und Getreide unter einer 
neuen, ſchöneren Sonne. Die übrig gebliebenen oder wieder erwachten 
Götter verſammeln ſich auf dem Idafelde, beſprechen die Vergangen- 
heit und beraten, auf Wodans wiedergefundene Runen ſich ſtützend, 
die Zukunft. Auch ein Menſchenpaar, Lif und Lifthraſir (Leben und 
Lebensmut) genannt und an Deukalion und Phrrha der griechiſchen 
Sage erinnernd, hat ſich, vom Morgentau genährt, gerettet und er— 
zeugt nach dem hoffnungsfreudigen Glauben der Väter ein neues Ge— 
ſchlecht, das einem goldenen Zeitalter entgegen geht. 

Unter den Göttern (gotiſch gods, gut, und guth, gud, Gott, ſcheint 
eines Stammes), die in zwei Geſchlechter, Auſen und Wanen (den 
griechiſchen Giganten vergleichbar), zerfielen, war nach Tacitus wie 
nach der Edda der älteſte und oberſte Wodan, nord. Odin, lat. Mercurius, 
deſſen Namen man mit dem indiſchen Vata, dem „Wehenden“, in 
Verbindung gebracht hat und wohl auch als „fahrend“ (angelſ. vadan, 
altnord. vada, ahd. watan) deuten darf. Es iſt aber leicht möglich, 
daß er als Himmelsgott urſprünglich eins war mit dem Göttervater 
Zeus oder Jupiter (Dispater) und auch Tius geheißen hat, eine Be— 
zeichnung, die dann auf den Kriegsgott im engeren Sinne übergegangen 
iſt. Wodan, der Allvater und Allwalter (nord. alfadr, allvaldr, got. 
allvaldands), war nicht nur ein Gott des Krieges und Sieges, jon- 
dern auch aller friedlichen Künſte, der Weisheit und Dichtung, Er— 
finder der Runen und Zauberkräfte, und als ſolcher dem römiſchen 
Merkur gleichgeſetzt. Er wurde als hochgewachſener, älterer Mann 
dargeſtellt, mit ernſtem Antlitz, wallendem Bart und nur einem Auge, 
dem Sinnbild der Sonne. Beim Wandern trug er einen breitkrempigen 
Hut, im Kampfe eineu goldenen Helm, einen blauen Mantel und den 
nie fehlenden Speer Gungnir oder „Schwanker“. Auf ſeinen Schultern 
ſaßen zwei Raben, Hugin und Munin, „Gedanke“ und „Erinnerung“; 
zu ſeinen Füßen lagen zwei Wölfe, Geri und Freki, der „Gierige“ 
und der „Kecke“; ſein weißes, achtfüßiges Roß hieß im Nordiſchen 
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Sleipnir, der „Gleitende“. Wodans erſte Gemahlin war die Erd— 
göttin Aertha (got. airtha, alth. erda; Nerthus ber Tacitus-Ausgaben 
beruht auf einem Schreibfehler), nordiſch Jörd (auch Hlodyn, die 
„Herrliche“, in römiſchen Inſchriften Hludana, ein neuer Beweis 
für das Alter des germaniſchen Götterglaubens), die Tochter der Nacht 
und Mutter Thonars ober Thors, des ältejten und ſtärkſten feiner 
Söhne. Ihr folgte Fria, die „Holde, Schöne“, nord. Frigg, die Göttin 
der Fruchtbarkeit und Beſchützerin der Ehe, die Mutter des Sonnen— 
gottes Balder, nach der der 6. Wochentag benannt iſt. Des höchſten 
Gottes Sitz war Walhall (nord. valhöll), die „Schlachtenhalle“ oder 
der „Prunkſaal“, wo er mit den gefallenen, gen Himmel gefahrenen 
Helden ſchmauſt und zecht. Das Volksheiligtum der Semnonen, ſpäteren 
Alemannen, in „einem durch der Väter Satzung und der Vorzeit 
Schauer geheiligten Haine“ war ohne Zweifel dem Wodan geweiht, 
denn die lateiniſchen Worte regnator omnium ſind nichts anderes als 
eine Überſetzung von alwaldand; ein anderer Teil des ſchwäbiſchen 
Stammes verehrte dagegen die Erdmutter, deren feierlicher Umzug im 
Frühling auf einem Schiffswagen (carrus navalis) von Tacitus 
ausführlich beſchrieben wird und dem Carneval den Namen gegeben hat. 

Unter den übrigen Aſen (das etruskiſche aisoi, aesar zeigt einen 
merkwürdigen Anklang) nimmt der mächtige Donnergott Thonar oder 
Thor die erſte Stellung ein; ſein nordiſcher Name gilt als Verkürzung 
des erſten, doch könnte er auch, wie das weibliche Thora zeigt, beſonderen 
Stammes und mit dem keltiſchen Taranus verwandt fein. Als Er- 
reger der manchmal verderblichen, meiſt aber ſegenbringenden Gewitter 
iſt er ein Wohltäter der Menſchen und Förderer der Fruchtbarkeit. 
Mit blitzenden Augen und flatterndem rotem Bart fährt er auf ſeinem 
von zwei Böcken gezogenen Wagen im Sturmwind einher und ſchleudert 
den ſtets in feine Hand zurückkehrenden Hammer Miölnir, den 
„Malmer“. Als Befruchter der Fluren war Zonar, der im ſäch— 
ſiſchen Abſagungsgelübde ſogar vor Wodan ſteht und deſſen Wochen- 
tag vielfach als Feiertag betrachtet wurde, zum Teil heute noch wird, 
beſonders von den Bauern, als Herr des Feuers von den Schmieden 


verehrt. Es galt für freundlich und gutmütig, wenn auch ungeſtüm 


und jähzornig; fein Hammer, wie Wodans Vild als ſchutzverleihender 
und glückbringender Anhänger getragen, diente zum Weihen verſchiedener 
Dinge und wurde ſpäter, wozu ſchon feine Geſtalt einlud, durch das 
Kreuz erſetzt. Unter den Tieren war ihm der brandrote Fuchs, unter 
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ben Bäumen ber Früchte wegen bie Ebereſche heilig. Sein Wohnſitz 
war Thrudheim oder Thrudwang (etwa „Starkenburg“), feine Gee 
mahlin die Erdgöttin Sif mit dem goldenen Haar (Sinnbild des 
Ahrenfeldes), die ihm zwei Söhne, Modi und Magni („Mutig“ und 
„Mächtig“) ſchenkte. ; 

Wie ber Gleichklang des Namens in den verwandten Sprachen 
(Dyaus, Zeus, Jupiter) zeigt, war Tius (ahd. Ziu, nord. Tyr) als 
Herr des Himmels und Vater der Götter und Menſchen urſprünglich 
die oberſte und mächtigſte Gottheit, trat aber ſpäter in den gere 
maniſchen Anſchauungen hinter Wodan zurück, als deſſen Sohn er 
galt und den er beſonders in der Eigenſchaft als Kriegsgott erſetzte. 
Daß ein ſo kriegeriſches Volk wie unſere Ahnen dieſen deſonders hoch 
hielt und durch Opfer wie durch Anrufung ehrte, verſteht ſich von 
ſelbſt. Der dritte Tag der Woche iſt nach ihm benannt, und in der 
waltenden Götterdreiheit nahm er gewöhnlich die dritte Stelle ein. 
Der Dienstag (Tivesdag, Tivensdag) hieß bei den Alemannen Zies⸗ 
tag (heute noch mundartlich Zistig), bei den Baiern auch Grtag, weil 
dieſe wie die Sachſen den alten Namen Er, Ear (griech. Ares) be- 
wahrt hatten. Der von Tacitus erwähnte „erdentſproſſene Gott“ 
Tuisko (aus Tivisco) war offenbar ein Sohn Tius' und der frucht⸗ 
baren Muttererde und wurde durch Mannus zum Stammvater des 
Menſchengeſchlechts. Ob unter dem Saxnot des Taufgelübdes Ziu 
oder Fro zu verſtehen iſt, bleibt unentſchieden, da letzterer im Norden, 
vor allem in dem alten Volksheiligtum zu Upfala, mit Wodan und 
Thonar die Dreiheit bildete. Sein Name (ahd. fro, frao, davon 
„Frondienſt“ und „Fronleichnam“, angelſ. frea, got. krauja, nord. 
Freyr) bedeutet „Herr“. Er war ein gütiger, ſegenſpendender Gott, 
von dem man Fruchtbarkeit und Frieden erhoffte und erflehte. Wie 
das der Erdmutter wurde auch ſein Bild im Frühling durch die 
Lande gefahren, und ebenſo war auch ihm der Eber (nord. Gullin- 
busti, der „Goldenborſtige“, als Wahrzeichen der Fruchtbarkeit des 
Viehs und Feldes) heilig, auf dem reitend man ihn ſich dachte und 
den man (als sonargöltr, „Sühneeber“) beſonders zur Zeit der 
Sonnenwende, beim Julfeſt zu ſeinen Ehren ſchlachtete und verzehrte. 
Die ſchöne Gerda, auch nichts anderes als eine Verkörperung der 
fruchtbaren Erde, wurde von feinem Diener Skirnir, dem „Leuchten- 
den“, d. h. dem Sonnenſtrahl, in ihrem von Flammen umgebenen 
Dornenhag, der „Waberlohe“, aufgeſucht und geworben; in der Brun⸗ 
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hildenſage wie im Märchen vom Dornröschen haben fid) dieſe Vor- 
ſtellungen erhalten. Fro's Schweſter, Frouwa (die „Herrin“, „Frau“, 
nord. Freya, nicht mit Frigg zu verwechſeln), wurde als Göttin der 
Liebe und Schönheit, als Beſitzerin des Anmut verleihenden Hals— 
geſchmeides Briſingamen verehrt und gefeiert. Von ihren zahlreichen 
Beinamen ſei nur erwähnt: Mardöll, die „Meerentſproſſene“, weil 
an die ſchaumgeborene Aphrodite erinnernd, und Wanadis, die 
„Strahlende Göttin“, auch ſprachlich mit der lateiniſchen Venus ber- 
wandt. In dieſem Namen drückt ſich auch ihre Abſtammung von 
dem Göttergeſchlecht der Wanen aus (der „Glänzenden“, altſächſ. 
wanom), die, aus dem befruchtenden Waſſer hervorgegangen, zuerſt 
mit den Aſen gekämpft, dann ſich verbunden hatten. Beider Ge— 
ſchwiſter Vater war Njörd, deſſen Name in ſüdgermaniſcher Geſtalt 
nicht überliefert und vielleicht mit dem keltiſchen nerth, Kraft, ver⸗ 
wandt iſt; (nach Sueton war Nero ein ſabiniſches Wort mit der 
Bedeutung „tapfer, tüchtig“, altind. nar, Mann) beim Friedens- 
ſchluſſe der Göttergeſchlechter war Njörd als Geiſel zu den Aſen 
übergegangen, verleugnete aber einen Urſprung als Schutzherr der 
Seefahrt und Fiſcherei nicht. Reich und wohltätig, hatte er zahl⸗ 
reiche Hallen und Heiligtümer, darunter ſeinen Wohnſitz Noatun, 
„Schiffſtadt“. 

Unter den anderen Gottheiten ragen hervor der ſtrahlend ſchöne 
Licht⸗ und Sonnengott Balder (angelſ. baldor, bald, Fürſt, kühn, 
bael Feuer) oder Phol (verwandt mit ahd. valo, lat, pallidus 9), 
deſſen Gleichnamigkeit mit dem griechiſchen Apollon (wie melken, 
amelgein) für die Einheitlichkeit des indogermaniſchen Götterglaubens 


ſpricht, der Dichtergott Bragi (altnord. bragr, Dichtung), auch ein. 


Sohn Wodans, wie der Brückenwächter Heimdall, wörtlich der „Erd— 
entſproſſene“ heimr und dallr), mit ſeinem Roß „Goldmähne“ (gullin- 
topp) und dem laut „gellenden“ Horn (giallarhorn) und der ſtarke, 
unverwüſtliche Waldgott Widar (altnord. vidar, Wald, Baum); nicht 
zu vergeſſen Loki (wohl beſſer von logi, Flamme, als von luka, 
ſchließen, abzuleiten), der Urquell alles Böſen, von außen ſchön und 
verführeriſch, im Innern aber voll Lug und Trug. Von Göttinnen 
ſei noch genannt die jungfräuliche, den Ackerbau beſchützende Gefion, 
die „Glänzende“ (mit angelſ. geofon, Meer, eines Stammes), die 
holde, von Blütenduft umwehte Nanna, des Sonnengottes Gattin, die 
in ewiger Jugend blühende Idun, Bragis Genoſſin, und endlich die 
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bleiche Hel, die Göttin des Todes und der Unterwelt, deren Name 
in unſerer „Hölle“ fortlebt. i 
Eine Mittelſtellung zwiſchen Göttern und Menſchen nahmen die 
Halbgötter ein (semidei bei Jordan, ober mit gotiſcher Bezeich— 
nung Anſen, die „Holden“, verwandt mit ansteigs, gnädig, nicht mit 
den nordiſchen Aſen), zu denen der ſiegreiche Frühlingsgott, der nach 
Tacitus im Schlachtgeſang geprieſene „erſte aller tapferen Männer“, 
gehörte, ebenſo das von den Lugiern verehrte Brüderpaar der Alken, 
der germaniſchen Dioskuren oder Zeusſöhne. Weibliche Weſen dieſer 
Art waren die drei den griechiſchen Moiren, römiſchen Parzen ent— 
ſprechenden Schweſtern oder Nornen (gleichbedeutend mit griechiſch 
Atropos, unabwendlich, von angefj. altnord. varnian, varna, wehren, mit 
dem verneinenden ne), die am Schickſalsbrunnen unter der Welteſche 
wohnten und die Loſe der Welt und der Menſchen beſtimmten; ihre 
nordiſchen Einzelnamen Urd, Verdandi und Skuld beziehen ſich auf 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Dichteriſch wundervolle Ge— 
ſtalten ſind die Walküren oder Schlachtjungfrauen (Valkyrjar, Val- 
meyar oder Valgerdur von val, Schlachtfeld und einem mit griech. 
kore, Mädchen, verwandten Wort, nicht von got. kiusan, wählen), bie 
in glänzender Rüſtung, mit wehendem Goldhaar auf ihren Windes— 
roſſen über die Walſtatt ritten, die gefallenen Helden aufnahmen und 
zu Wodans Hochſitz nach Walhall trugen, wo ſie ihnen beim feſtlichen 
Mahle den Metbecher reichten. Der germaniſche Götterhimmel, bon 
dem in dieſem engen Rahmen nur ein unzulängliches Bild entworfen 
werden konnte, iſt reich an großen und ſchönen Geſtalten, die in jeder 
Hinſicht den Vergleich mit den Olympiern aushalten und dem dichten— 
den wie bildenden Künſtler eine Fülle herrlichen Stoffes bieten. 
Wenn auch in ſpäterer Zeit prachtvoll ausgeſtattete, mit Stand— 
bildern geſchmückte Gotteshäuſer bei verſchiedenen germaniſchen Völkern 
beſchrieben werden und auch Tacitus ſchon einen „Tempel“ der 
Göttin Tamfana (unerklärter, vielleicht aus Canthana, von der Wurzel 
cand, leuchtend, entſtellter, der Bedeutung wie Endung nach mit Hlu— 
bana übereinſtimmender Name), im Sammesheiligtum der Marſen 
erwähnt, ſo entſprach es doch urſprünglich nicht den Anſchauungen 
unſerer Vorfahren, „die Götter in vier Wände einzuſchließen oder in 
Menſchengeſtalt darzuſtellen“; im geheimnisvollen Dunkel des Waldes 
ahnten ſie die Gegenwart und „die Hoheit der Himmliſchen“ und 
nahten ihr in gläubiger Verehrung. 
Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. . 15 
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Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und tot, 
In den friſchen Eichenhainen 
Lebt und rauſcht der deutſche Gott. 


10. Bekehrung. 


Hinſichtlich der Gründe für den raſchen und vollſtändigen Sieg 
des Chriſtentums über den alten, von den Dichtern verherrlichten und 
mit den Anſchauungen wie dem Empfinden der Völker aufs engſte 
verwachſenen Götterglauben ſind die Anſichten geteilt. Während die 
einen den inneren Gehalt, die Ahnung einer einzigen, allmächtigen 
Gottheit und eine hochſtehende, geläuterte Sittenlehre, als ausſchlag— 
gebend betrachten, ſuchen andere die wirkſamen Urſachen mehr in den 
Fortſchritten wiſſenſchaftlicher Erkenntnis, die ſo kindliche Vorſtellungen 
wie die Vergötterung der einzelnen Naturkräfte überwunden hatte, 
oder in der Heilsbotſchaft von der Gleichheit aller Menſchen, die den 
rechtloſen Sklaven die langerſehnte Freiheit verhieß. In Wahrheit 
haben wohl alle bieje Umſtände und vielleicht noch andere zuſammen— 
gewirkt. Tatſächlich hatte die anfangs mit Geringſchätzung behandelte 
und von einem Manne wie Tacitus als „verdammenswerter Aber- 
glaube“ bezeichnete Lehre vom Gekreuzigten trotz aller Unterdrückung 
und Verfolgung eine ſo große Zahl von Anhängern gewonnen, daß 
die römischen Machthaber, in erſter Reihe Konftantin der Große, jid) 
mit ihr abzufinden, ja gie als einigendes Band für die verſchieden— 
artigen, ihrer Herrſchaft unterworfenen Völker zu gebrauchen ſuchten. 
So wurde das Chriſtentum „Staatsreligion“ und Jupiters Adler durch 
das Kreuz verdrängt, durch das Zeichen, unter welchem fortan die 
kaiſerlichen Heere ſiegen ſollten. Einzelne Germanen mögen ſchon 
früher im römiſchen Kriegsdienſt Chriſten geworden ſein, größere 
Mengen traten aber erſt über, nachdem fie als „Verbündete“ innere 
halb der Reichsgrenzen Aufnahme gefunden hatten. Den Anfang 
machten die Goten an der unteren Donau, doch keineswegs einmütig 
und gleichmäßig. Athanarich, durch ſeine männlichen Nachkommen 
Ahnherr des weſtgotiſchen, durch weibliche des burgundiſchen Königs⸗ 
geſchlechts, warf ſich zum Verteidiger der angeſtammten Götter auf 
und vertrieb die dem Chriſtentum zuneigenden Volksteile unter Fri— 
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thagern auf das Südufer des Stromes, wo ſie von Kaiſer Valens im 
römiſchen Möſien angeſiedelt wurden. Da dieſer Fürſt dem 325 auf 
der Kirchenverſammlung von Nicäa verworfenen arianiſchen Bekenntnis 
treu geblieben war, erklärt ſich auch deſſen Annahme durch die Goten, 
doch ſcheint außerdem dieſe reinere und vergeiſtigte, eine ſpätere 
„Reformation“ überflüſſig machende Geſtalt des neuen Glaubens der 
germaniſchen Sinnesart mehr entſprochen zu haben. Der ſpaniſche 
Biſchof Iſidor, ſonſt ein Lobredner der Goten, ſagt darüber: 
„Valens, der von der Wahrheit katholischer Lehre abgewichen und 
der Verkehrtheit arianiſcher Ketzerei ergeben war, ſandte ketzeriſche 
Geiftliche, durch deren Überredungskunſt er die Goten für ſeine ver⸗ 
ruchte Irrlehre gewann. So impfte er dieſem erlauchten Volke das 
verderbliche Gift ein, ſo bekam es den gleichen Glauben, den es be— 
gierig aufnahm und lange behielt... Endlich, — nach einer 
langen Reihe von Königen, nach 213 Jahren — dachten ſie an ihr 
Seelenheil, ſagten ſich von dem eingewurzelten Irrglauben los und 
gelangten durch Chriſti Gnade zu dem alleinſeligmachenden katholiſchen 
Glauben.“ In ihrem erſten Biſchof Ulfila, den man nicht un- 
paſſend mit Moſes und Luther verglichen hat, erſtand den Goten 
ein geiſtlicher Führer und ein Lehrmeiſter von hervorragender Be— 
deutung. Um ſeinen Volksgenoſſen die Grundlagen der chriſtlichen 
Lehre zugänglich zu machen, übertrug er die Heilige Schrift ins 
Gotiſche und ſchuf damit ein Sprachdenkmal von unvergleichlicher Art 
und unvergänglichem Wert, das ſich leider nur in einzelnen Bruchſtücken 
erhalten und darum den reichen Wortſchatz der gotiſchen Sprache nur 
zum Teil überliefert hat. Zur Niederſchrift ſeiner Überſetzung be⸗ 
diente er fid) jelbfterjunbener, meiſt den gleichzeitigen griechiſchen, 
aber auch einigen lateiniſchen, ja ſogar den heimiſchen Runen nach— 
gebildeter Buchſtaben. Durch ein merkwürdiges Schickſal iſt eine 
Prachthandſchrift der gotiſchen Bibelteile, das älteſte germaniſche Buch, 
der ſogenannte Codex argenteus, weil in Silber gebunden und mit 
Silberlöfung auf purpurfarbenes Pergament gemalt, in die Stammes— 
heimat des Volkes zurückgekehrt, jetzt das meiſtbewunderte Stück unter 
den Bücherſchätzen der Hohen Schule zu Upſala. Auch auf die Oſt— 
goten und die kleineren gotiſchen, ſowie einige benachbarte ſchwäbiſche 
Völker ſcheint fid) der Einfluß dieſes Mannes und ſeines Werkes er- 
ſtreckt zu haben, denn bei ihren Wanderungen nach Süden und Weſten 
waren fie ſchon Chriſten und zwar durchweg Arianer; nur die Bur- 
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gunden haben offenbar erjt in ihren neuen Wohnſitzen auf dem linken 
Rheinufer den chriſtlichen Glauben angenommen, zum Teil in Geſtalt 
des katholiſchen Bekenntniſſes, was bei der Nachbarſchaft der galliſchen 
Biſchofsſtädte nichts Auffallendes hat. Die römiſche Kirche mit ihrem 
immer mächtiger werdenden Oberhaupt, dem Biſchof der erſten Stadt 
des Reiches, ſpäteren Papſt oder „Statthalter Chriſti auf Erden“ 
erkannte die freie Richtung des Arius und ſeiner Anhänger nicht an, 
ſondern verfolgte dieſe „Ketzerei“ faſt eben ſo eifrig und leidenſchaft— 
lich wie das Heidentum. Was ſittliche Anſchauungen und eine dem⸗ 
entſprechende Lebensführung anbelangt, ſtanden jedoch die germaniſchen 
Arianer meiſt hoch über den in Außerlichkeiten und einem faſt heid⸗ 
niſchen Bilder- und Heiligendienſt befangenen Einwohnern des ehe— 
maligen Römerreichs. Einſichtige Geiſtliche geſtehen dies auch unum⸗ 
wunden zu und halten ihren rechtgläubigen Landsleuten die germa— 
niſchen Eroberer als Muſter und Sittenſpiegel vor Augen. So ſchreibt 
Salvianus, ber katholiſche Biſchof von Marſeille (450 n. Chr.) 
„was aber die Bekehrung der Goten und der Wandalen anlangt, gibt 
es etwas, worin wir uns ihnen voran oder auch nur gleichſtellen 
könnten? Um zuerſt von der Liebe und Barmherzigkeit zu reden, die 
nach der Lehre unſeres Herrn die erſte Tugend iſt und die er nicht 
nur in allen heiligen Schriften, ſondern auch mit dieſen ſeinen eigenen 
Worten preiſt: daran wird man erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, 
wenn ihr euch unter einander liebet, ſo tun dies faſt alle zu einem 
Stamm und Reich gehörenden Barbaren, die Römer aber verfolgen 
ſich gegenſeitig. Denn wer beneidet nicht ſeinen Mitbürger; wer läßt 
den Nachbarn volle Gerechtigkeit widerfahren? . . . Nicht [jo die 
Goten, nicht ſo die Wandalen, zwar von ſchlechten Lehrern irregeleitet, 
in dieſer Hinſicht (der Sittenſtrenge) aber beſſer als die Unſrigen. 
Wenn ich auch bei Einigen anzuſtoßen fürchte, ſo iſt doch die Wahrheit 
höher zu ſchätzen, und darum ſage und wiederhole ich: nicht ſo die 
Goten, nicht ſo die Wandalen, die in ihrer Bedrängnis Hilfe von 
Gott erflehen, das Glück aber als Geſchenk von ihm annehmen . . 
Wenn jemand bei den Goten oder Wandalen ein ausſchweifendes Leben 
führt, ſo iſt es ein Römer. Soviel gilt bei jenen die Sittenreinheit 
und ſtrenge Auffaſſung, daß ſie nicht nur ſelbſt keuſch ſind, ſondern 
auch — ich ſage etwas Neues, Unglaubliches, Unerhörtes — die 
Römer dazu gemacht haben . . . Schämt euch, ihr römiſchen Völker, 
ſchämt euch eures Lebenswandels, denn bei euch ſind allein die Städte 
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von Laſtern frei, wo die Barbaren herrſchen . . . nur unſere Laſter 
haben uns beſiegt“. 

Der geſchichtlichen Wahrheit die Ehre gebend, müſſen wir freilich 
zugeſtehen, daß auch die Germanen nicht immer der Verſuchung wider- 
ſtanden ſind. Nach hundertjähriger Herrſchaft über eines der üppigſten 
Länder, wo fie zuerſt den Sündenpfuhl ausgefegt, die Dirnen ber- 
trieben und die verrufenen Häuſer geſchloſſen hatten, erlagen auch die 
Wandalen der Verweichlichung. Im Beſitz märchenhafter Reichtümer 
wohnten ſie in prächtigen Landhäuſern und zauberhaften Gärten, 
trugen ſeidene Gewänder und koſtbaren Goldſchmuck, übten das edle 
Weidwerk und allerlei Reiterkünſte, ergötzten ſich mit Sang und 
Saitenſpiel und gaben ſich unbedenklich den Freuden des Bechers und 
der Minne hin. Dabei war aber ihre ganze Lebenshaltung doch eine 
vornehme und ritterliche geblieben; ihre Üppigkeit haben ſie ſchwer 
genug mit dem Untergang ihres Volkstums gebüßt und in den letzten 
Kämpfen wenigſtens die Waffenehre gerettet. 

Über den inneren Wert der chriſtlichen Bekenntniſſe ſoll hier 
nicht geſtritten werden. Jedenfalls gilt auch für ſie das Wort des 
Stifters: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, und das Urteil 
des Geſchichtſchreibers über unſere Vorfahren: „mehr vermögen bei 
ihnen gute Sitten als anderswo gute Geſetze“. Auf dem Boden einer 
germaniſchen Weltanſchauung ſtehend, müſſen wir den Untergang der 
arianiſchen Kirche ebenſo beklagen wie den frühen Zuſammenbruch der 
auf den Trümmern der Römerherrſchaft errichteten germaniſchen Reiche. 
Nachdem zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts das Reich der Wandalen 
in Afrika und bald darauf auch das der Oſtgoten in Italien gefallen 
war, hielt ſich das arianiſche Bekenntnis noch eine Zeit lang bei den 
Weſtgoten und Langobarden. Bei den Burgunden war der ſchwache, 
kirchlich geſinnte König Sigismund, der Sohn des weiſen Gunbobab 
und Schwiegerſohn des großen Theoderich, ſchon vor ſeiner Thron— 
beſteigung, im Jahre 516, zum katholiſchen Glauben übergetreten, 
deſſen Sieg durch die bald darauf erfolgte Unterwerfung ſeines Volkes 
durch die Franken vollendet wurde. Bei den Weſtgoten in Spanien 
kam nach dem tapferen Leovigild, der noch die Katholiken verfolgt 
hatte und ſogar ſeinen aufrühreriſchen Sohn Hermenegild hinrichten 
ließ, weil dieſer vom arianiſchen Bekenntnis abgefallen war, im 
Jahre 586 deſſen zweiter Sohn Rekared zur Herrſchaft, „ein frommer 
Mann“, wie Iſidor ſagt, „und ſeinem Vater völlig unähnlich. Denn 
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bieler war ganz ungläubig und ein großer Kriegsmann, jener treu 
im Glauben und ein Mann des Friedens. Dieſer hatte mit ber 
Kraft des Schwertes ſeine Herrſchaft erweitert, jener erhöhte ſein 
Volk durch das Siegeszeichen des Glaubens. Gleich nad) feiner Thron⸗ 
beſteigung trat er zum katholiſchen Bekenntnis über und veranlaßte 
das geſamte Gotenvolk, die Seuche der Irrlehren abzuſchütteln und 
zum rechten Glauben zurückzukehren . . . Er war ſanſt und milde, 
von außerordentlicher Herzensgüte. Dieſer Geſinnung entſprach die 
Freundlichkeit, die in ſeinen Mienen zu leſen war, ſodaß er ſelbſt 
ſeine Gegner unwiderſtehlich anzog und an ſich feſſelte“. Noch vor 
ihrer Einverleibung ins Gotenreich durch Leovigild waren auch die 
ſpaniſchen Schwaben unter ihrem 573 geſtorbenen König Theodemir 
in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt. Nach der Hand⸗ 
ſchrift von Gotha find die Langobarden ſchon um die Mitte des 5. 
Jahrhunderts, als ſie noch im Rugiland am Nordufer der Donau 
wohnten, Chriſten geworden, und zwar unter einem König Pero, 
den nur dieſe Quelle nennt und der nach meiner Vermutung eins iſt 
mit dem Albhari der Heldenſage, dem Vater des kühnen Walther 
und Urgroßvater Audwins, deſſen Sohn Albwin ſein Volk nach 
Italien geführt hat. Trotz den Bemühungen eifriger Katholikinnen 
auf dem Thron, wie der Chlodſwinde, Enkelin Chrothildens und 
Gemahlin Albwins, und Theodelinde, aus bairiſch-fränkiſchem Geſchlecht 
und Gattin der Könige Authari und Agilulf, blieben die Langobarden 
Jahrhunderte lang Arianer und Gegner der päpſtlichen Vorherr— 
ſchaft. Der frommen, unter die Heiligen aufgenommenen Theodelinde 
Sohn Adelwald war zwar fatfofijd, wurde aber bald von dem 
eifrigen Arianer Hariwald ſeiner Würde beraubt. Unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Mutter waren, wie Paul Warnefrids Sohn 
berichtet, „die Kirchen wieder hergeſtellt und viele reiche Schenkungen 
an heilige Stätten gemacht worden“. Einige derſelben haben ſich im 
Domſchatz von Monza erhalten, ſo ein kleines Kunſtwerk in Gold, 
eine Henne mit ſieben Küchlein als Sinnbild der Landesmutter 
darſtellend. Die Kunſtgelehrten bezweifeln zwar, „daß Langobarden⸗ 
hände dieſes köſtliche Werk verfertigt“ haben könnten, beſonders weil 
es nicht „ſtiliſiert“ ſei, doch iſt es durchaus nicht unmöglich, daß ein 
germaniſcher Goldſchmied den ſinnigen Gedanken der Königin mit ſolchem 
Geſchick ausgeführt hat. Schon zur Zeit von Rothari, dem zweiten 
Gemahl von Theodelindens Tochter Gundiberga, gab es in allen 
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langobardiſchen Städten neben dem arianiſchen auch einen katholiſchen 
Biſchof, ging, wie in genannter Urkunde zu leſen, „in der Finſternis 
das Licht auf“. Mit ſeinem Nachfolger Haribert, dem Sohn Gund— 
walds, eines Bruders von Theodelinde, beginnt dann die nur auf 
kurze Zeit durch den pfaffenfeindlichen Empörer Alagis unterbrochene 
Reihe der katholiſchen Könige, und unter Liutbrand, dem fünftletzten, 
war das fatholifche Bekenntnis im Langobardenreich zur unbeſtrittenen 
Herrſchaft gelangt und der römische Papſt als „Oberhaupt aller 
Kirchen und Geiſtlichen der Welt“ anerkannt. Dabei gab es aber 
immer noch vereinzelte Heiden oder doch Anhänger heidniſchen Aber— 
glaubens, gegen die ſich der König mit ſeinem Erlaß vom Jahre 724 
wendet: „Wer an einem Baume, den die Bauern einen heiligen nennen 
oder an Quellen betet, wer ſonſtigen Götzendienſt treibt oder Be— 
ſchwörungen vornimmt, ſoll die Hälfte ſeines Wergeldes als Strafe 
entrichten“. 

Wie die Franken durch ihre Eroberungen den Grund zum 
Deutſchen Reich gelegt haben, ſo war auch ihr Verhalten zum Chriſten— 
tum von nachhaltigem Einfluß, von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Ob 
König Chlodwig bei feiner Bekehrung den katholiſchen Glauben feiner 
frommen Gemahlin Chrothilde zu Liebe oder aus kluger Berechnung 
gewählt, iſt fraglich und auch ſchließlich gleichgiltig, die Hauptſache 
iſt, daß er dieſen folgenſchweren Schritt getan, die ſiegbringenden 
Götter ſeines Volkes verlaſſen und den ſtolzen Nacken vor dem ihn 
taufenden und ſalbenden Biſchof Remigius von Reims gebeugt hat, 
um von nun an „zu verehren, was er verfolgt, zu verfolgen, was er 
verehrt hatte“. Wie wir durch den Geſchichtſchreiber Gregor von 
Tours erfahren, hatte auch an ſeinem Hofe „des Arius Lehre ſchon 
Eingang gefunden und in ſeiner eigenen Schweſter Lantchilde eine 
Bekennerin gewonnen.“ Darin trat nun ein vollſtändiger Umſchwung 
ein, und durch die Siege des Königs über Burgunden und Weſtgoten 
entſchied ſich der Wettſtreit der beiden Bekenntniſſe nicht nur in 
Gallien, ſondern in der ganzen chriſtlichen Welt endgiltig zu Gunſten 
des katholiſchen. „Euer Glaube iſt unſer Sieg“, ſchrieb ihm froh— 
lockend einer der bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit; „mögt ihr nun 
auch den ferne wohnenden Stämmen, die noch in Ungewißheit ver— 
harren und darum von den Keimen der Irrlehre nicht angeſteckt ſind, 
aus dem reichen Schatz eures Herzens den Samen des Glaubens 
reichen“. Trefflich verſtand es der ſchlaue Frankenkönig, den mächtigen 
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Kirchenfürſten in Rom fid) zum Freunde zu machen und jeiner Kriegs⸗ 
luſt ein gottgefälliges Mäntelchen umzuhängen. „Es bekümmert mich 
ſehr“, ſprach er vor dem Feldzug gegen Alarich, den König der 
Weſtgoten, zu ſeinem Heere, „daß dieſe Arianer immer noch einen 
Teil von Gallien beſitzen. Brechen wir unter Gottes Beiſtand auf, 
um ſie zu beſiegen und ihr Land in unſere Gewalt zu bringen“. 
Seine Berechnung hat nicht getrogen, denn 300 Jahre ſpäter ſetzte 
der „Statthalter Chriſti“ dem Frankenkönig Karl die römiſche 
Kaiſerkrone aufs Haupt und beſtätigte damit, gewiſſermaßen durch 
göttliche Weihe, den Übergang der Weltherrſchaft an die germaniſchen 
Völker. Freilich glaubte bef Papſt, noch über dem König zu ſtehen; 
der Streit dieſer beiden Mächte, der „zwei Schwerter“, wie es der 
Sachſenſpiegel ausdrückt, zieht ſich durch die ganze deutſche Geſchichte 


und hat vielfach die Widerſtandskraft nach außen gelähmt. Auch im 


neuen Deutſchen Reich, deſſen Oberhaupt aus den ſeit vier Jahr- 
hunderten von der römiſchen Vormundſchaft befreiten Volksteilen 
hervorgegangen iſt, hatte dieſer Umſtand in der erſten Zeit ſeines 
Beſtehens allerlei innere Streitigkeiten zur Folge. Von einem Ring 
übermächtiger Feinde angegriffen und in ſeinem Beſtande bedroht, 
ſollte das deutſche Volk lernen, das Einigende über das Treunende 
zu ſtellen. Auf zahlloſen Schlachtfeldern haben ſich die Anhänger 
des einen Bekenntniſſes als eben ſo gute Deutſche und todesmutige 
Krieger bewährt wie die des andern. 

Die angeführte Mahnung haben die fränkiſchen Herrſcher be— 


herzigt und die chriſtliche Lehre nicht nur durch ihr ſiegreiches Schwert, 


ſondern auch durch geiſtliche, von ihnen beſchützte Sendboten, wie die 
Irländer Columban und Gallus, vor allem aber den Angelſachſen 
Winfrid oder Bonifatius, den „Apoſtel der Deutſchen“, unter den 
unterworfenen Völkerſchaften zu verbreiten geſucht. So ſind nach 
einander Alemannen, Baiern, Heſſen, Thüringer und Friſen, zuletzt 
auch nicht ohne Blut und Gewalt die halsſtarrigen Sachſen zur An— 
nahme des Chriſtentums, inſonderheit des katholiſchen Bekenntniſſes, 
gebracht worden. Für den neuen Glauben haben die Franken würdige 
ja, wie noch heute an den „romaniſchen“ Kirchen der Rheinlande zu 
ſehen, künſtleriſch hervorragende Gotteshäuſer geſchaffen. In den zahl— 
reich entſtehenden Klöſtern pflegten die Mönche außer der chriſtlichen 
Lehre auch Kunſt und Wiſſenſchaft, nicht zuletzt die heimiſche Sprache 
und Dichtung. Als Beiſpiel ſei Otfrid von Weißenburg angeführt, 
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ber ein gereimtes, „mit Gottes Hilfe deutſch (theodisce, dieſe Be— 
zeichnung war damals aufgekommen) geſchriebenes Evangelienbuch“ 
verfaßt und dem König Ludwig dem Deutſchen gewidmet hatte. Den 
Gebrauch ber von manchen Gelehrten verachteten Mutterſprache ente 
ſchuldigt er mit den Worten: 

Warum denn ſollen Franken nicht faſſen den Gedanken, 

In ihrer Sprache Weiſen das Lob des Herrn zu preiſen? 

Iſt ſie auch nicht beſungen, in Regeln eingezwungen, 

In ihrer ſchlichten Schöne trifft ſie die rechten Töne. 

Ein Gegenſtück dazu bildet der „Heiland (Heliand)“, den im 
ſelben Jahrhundert ein ungenannter ſächſiſcher Geiſtlicher nach Art 
eines Heldenliedes und mit Beibehaltung des alten Stabreims ge— 
dichtet hat. Seine Schilderung des jüngſten Tages erinnert an den 
Weltuntergang im Muſpilli und in der Edda: 

Sagen will ich euch, ſprach er, daß die Zeit ſoll kommen, 

Da kein Stein auf dem andern wird bleiben, 

Sondern zu Boden fallen, vom Feuer erfaßt und gefräßiger Lohe ... 
Sichtbar wirds werden an Sonne und Mond, 

Die beide erblaſſen, vom Dunkel bedecket. 

Es ſtürzen die Sterne, des Himmels helle Lichter, 

Die Erde erzittert, die breite Welt bebet. 

Zeichen geſchehen, und zürnend erhebt ſich 

Grimmig der große Strom des Meeres 

Und wirket Schrecken mit wallenden Wogen. 

Als Gregor, der ſpätere große Kirchenfürſt, eines Tages in 
Rom über den Markt ging, bemerkte er unter anderen zum Verkauf 
geſtellten Sklaven auch einige Knaben von auffallender Schönheit. 
Nachdem er auf ſeine Fragen erfahren hatte, daß ſie dem Volk der 
Angeln angehörten und noch Heiden ſeien, rief er aus: „Fürwahr, 
Engeln gleichen fie, und als Engel ſollen ſie Miterben des Himmel— 
reichs werden“! Sogleich bat er den damaligen Papſt Pelagius, 
Glaubensboten nach England zu ſenden, und als er bald darauf 
ſelbſt den heiligen Stuhl beſtiegen hatte, führte er den Plan aus 
und ſchickte den Biſchof Auguſtin mit einem Gefolge von Geiſtlichen 
aus, um die heidniſchen Angeln und Sachſen zu bekehren und das 
Land, das ſchon vor ber germaniſchen Eroberung chriſtlich geweſen 
war, der Kirche wieder zu gewinnen. In ſeiner „Kirchengeſchichte 
des Angelnvolkes“ hat uns Beda (Kurzname von Beadofrid oder 
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ähnlich, ber Verehrungswürdige — Venerabilis — zubenannt) die 
Chriſtwerdung ſeines Volkes eingehend und anſchaulich geſchildert. 
Der erſte chriſtliche König war Aedilbrecht im Anfang des ſiebenten 
Jahrhunderts, deſſen Gemahlin Berchta, eine fränkiſche Königstochter, 
ſchon vorher Chriſtin geweſen war und als Glaubensbeiſtand einen 
Geiſtlichen namens Liuthard aus Frankreich mitgebracht hatte. In 
der Folge haben die Angelſachſen zu den eifrigſten Söhnen der 
römiſchen Kirche gehört und ſich in hervorragender Weiſe — es ſei 
nur an Winfrid erinnert — an der Ausbreitung des Chriſtenglaubens 
beteiligt. Über die Art und Weiſe, wie die Bekehrung bei den 
Angeln, und zweifellos auch in anderen Ländern, vor ſich ging, iſt 
ſehr lehrreich ein Brief Gregors an den Abt Mellitus: „Wenn 
der allmächtige Gott“, leſen wir darin, „Euch zu dem ehrwürdigen 
Biſchof Auguſtin, unſerem Bruder, geleitet haben wird, ſo meldet 
ihm, was ich nach langem Nachdenken über die Angelegenheit der 
Angeln beſchloſſen habe. Man ſoll die heidniſchen Tempel dieſes 
Volkes nicht zerſtören, ſondern nur die Götzenbilder darin; dann ſoll 
man die Hallen mit Weihwaſſer beſprengen, Altäre errichten und in 
denſelben Reliquien niederlegen, denn wenn die Tempel gut gebaut 
ſind, können ſie ſehr wohl aus Stätten der Unholden in Behauſungen 
des wahren Gottes umgewandelt werden, ſo daß das Volk, wenn es 
ſeine Heiligtümer nicht zerſtört ſieht, im Herzen ſeinen Irrglauben 
ablegt, den wahren Gott erkennt und verbreitet und ſich an den 
gewohnten Orten nach alter Sitte einfindet. Weil ſie zu Ehren der 
Götter viele Ochſen zu ſchlachten pflegen, ſoll auch dies in ein Feſt 
verwandelt werden. Am Tage der Weihe oder an den Geburtstagen 
der heiligen Märtyrer, deren Gebeine dort ruhen, ſollen ſie um die 
Kirchen her, die aus den Heidentempeln entſtanden ſind, Hütten aus 
Zweigen bauen und ein kirchliches Feſt begehen .... Wenn man 
ihnen äußerlich einiges Vergnügen zugeſteht, werden ſie ſich an die 


innerlichen Freuden um fo leichter gewöhnen. Man darf nämlich, 


harten Gemütern nicht alles auf einmal abſchneiden, weil auch, wer 
zum höchſten Gipfel aufſteigen will, nur ſtufenweiſe oder Schritt 
für Schritt, nicht in Sprüngen ſich emporarbeitet“. Noch heute 
iſt die Kirchweih oder Kirmeß ein beliebtes Volksfeſt, und es herrſcht 
an den kirchlichen Wallfahrtsorten manchmal ein recht weltliches 
Treiben. 

Nach wohlüberlegtem Plane kamen die Glaubensboten unſeren 
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Vorfahren bei der Bekehrung in jeder Weiſe entgegen, um den 
Übertritt zu erleichtern, um den Widerſtand der Heidenſchaft zu ente 
kräften und die alten Volksbräuche nach Möglichkeit zu ſchonen. 
Die erſten chriſtlichen Kirchen, die ihren deutſchen Namen nicht von 
dem griechiſchen kyriake — Haus des Herrn, ſondern von einem 
gemeinariſchen, „Kreis“ bedeutenden Wort kirk haben, wurden mit 
Vorliebe innerhalb der heiligen Steinringe anſtelle heidniſcher Opfer- 
ſtätten und Gotteshäufer errichtet und ſind oft ſogar nur durch 
Umweihung von ſolchen entſtanden. Nur die Namen der Schutz- 
heiligen änderten ſich. Die altgermaniſche Götterdreiheit mußte der 
chriſtlichen Dreieinigkeit weichen; für Wodan trat meiſt der Erzengel 
Michael ein, nud) heute Schutzheiliger und Sinnbild der Deutſchen, 
für Thonar der H. Petrus, für Ziu Martinus, für Fro Leonhard, 
für den winterbeſiegenden Halbgott Sigfrid mit einfacher Überſetzung 
der H. Viktor ober auch der Drachentöter Georg. Die Rolle des Sonnen⸗ 
gottes Balder übernahm Chriſtus, die „wahre, unbeſiegte Sonne“, 
ſelbſt oder fein Vorläufer Johannes, bie der ſegenſpendenden, frucht 
bringenden Erdgöttin ſelbſtverſtändlich die Gottesmutter Maria. Noch 
heute bilden die dieſen Heiligen geweihten und nach ihnen benannten 
Kirchen oder Wallfahrtsorte weitaus die Mehrzahl. Auch die 
Hauptfeſte, von denen manche noch heute ihre heidniſche Bezeichnung 
bewahrt haben, wie Jul, Weihnachten, Fasnacht, Oſtern, Sommertag, 
blieben dieſelben, ebenſo die mit ihnen verbundenen Wallfahrten, 
Gaſtmähler, Volksverſammlungen und Gerichtstage. Die ſchutzver— 
leihenden Anhänger erhielten ſtatt der Bilder und Zeichen Wodans 
und Frias die des H. Michael und der H. Jungfrau, während 
Thonars Hammer ohne viele Umſtände ſich in das chriſtliche Kreuz 
verwandeln ließ. 

Den Germanen war es aber durchaus Ernſt mit der Bekehrung; 
ſie nahmen den neuen Glauben nicht bloß in ſeinen Außerlichkeiten, 
ſondern — das darf man wohl ſagen — mit dem Herzen auf und 
ſuchten ihre Lebensanſchauungen und Sitten mit ſeinen Lehren in 
Einklang zu bringen. Selbſt das ihrem kriegeriſchen Geiſt wider- 
ſtrebende Gebot „Liebet eure Feinde“ begegnete bei ihnen der ver— 
wandten Empfindung, daß ein tapferer Mann auch im ehrlichen Gegner 
den Helden achten und ihm gleiche Kampfbedingungen gewähren, den 
Verwundeten und Wehrloſen aber Hilfe leiſten müſſe. In jedem 
Falle hat jedoch das Chriſtentum der kriegeriſchen Tüchtigkeit der, 
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Deutſchen keinen Abbruch getan. Was der ſchon früher erwähnte 


Ermold von feinem Vollsſtamm rühmt, gilt für alle: 
Keinem doch weichet der Franken Geſchlecht an krieg'riſcher Tugend, 
Siegend durch Liebe zu Gott wie durch des Glaubens Gewalt, 
Freut ſich des Friedens und greift nur widerwillig zum Schwerte, 
Doch iſt dies einmal gezückt, weh dem, der wider es ficht! 

Neben der Mehrung des Reiches hielten Karl der Große und. 
ſeine Nachfolger auf dem Kaiſerthron auch die Ausbreitung des 
rechten Glaubens für ihre von Gott übernommene Pflicht. So ſagt 
derſelbe Dichter mit beſonderem Hinweis auf die nordiſche Herkunft 
der Franken von Ludwig dem Frommen: 

Voll von der Liebe zum Herrn, ſich erinnernd der alten Verwandtſchaft, 
Suchet der Kaiſer auch ſie Gott zu gewinnen mit Fleiß. 

Längſt ſchon ſchmerzt es ihn tief, daß ohne Belehrung ſo manches 
Schaf aus der Herde des Herrn, Volk ſeines Stammes noch ſei. 

Den durch ſeinen Abgeſandten Ebo für das Chriſtentum ge— 
wonnenen Dänenkönig Harald fob er im Sommer 826 in feiner 
Pfalz zu Ingelheim am Rhein ſelbſt aus der Taufe, nahm ihn 
als Lehensträger in ſein Reich auf und entließ ihn reich beſchenkt, 
auch mit Büchern, Geräten und Geiſtlicher für den chriſtlichen Gottes 
dienſt ausgeſtattet. 

Ludwig, dem Herren zur Ehre, hebt Harald ſelbſt aus den Wellen, 
Hüllt ihn mit eigener Hand drauf in ein weißes Gewand. 

Deſſen Gemahlin jedoch hebt Judith, die Fürſtin voll Anmut, 
Dann aus der heiligen Flut, ſchmückt ſie mit feſtlichem Kleid. 

Immer neue Glaubensboten, Hrotgar, Willehad, Rimbert, allen 
voran aber Ansgar, der „Apoſtel des Nordens“, zogen aus Deutſch— 
land werbend und lehrend in bie nordiſchen Reiche, doch dauerte e& 
noch mehrere Jahrhunderte, bis ſich auch die ſkandiſchen Germanen, 
hauptſächlich durch das Beiſpiel der Könige Harald und Knut in 
Dänemark, Olaf und Erich in Schweden, Olaf in Norwegen bewogen, 
dem Chriſtenglauben ergeben hatten. 

Das Chriſtentum hat die Sitten der Germanen gemildert, gewiß, 
aber keineswegs ihre Verweichlichung und Erſchlaffung zur Folge 
gehabt. Aus der Miſchung altgermaniſcher Heldenhaftigkeit und 
Seelengröße mit den chriſtlichen Tugenden iſt jene Ritterlichkeit und 


Zucht des Mittelalters hervorgegangen, die nach den ſchönen Worten, 
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Walthers von ber Vogelweide im Herzen unſeres Weltteils, in den 
Landen zwiſchen Elbe und Rhein ihren Hauptſitz hatte und jedem, 
der ſich rühmt, ein Deutſcher zu ſein, heute und allezeit als Vorbild 
dienen kann: 
Tiuſche man ſint wol gezogen, * 
refte als engel ſint biu wip getan; 
ſwer fie ſchiltet, der 'ſt betrogen, 
ich enlan ſin anders niht verſtan. 


Drachenbild von einer isländiſchen Kirchentür 


Blattweiſer. 


Aal 38. 

Abaris Skythe) 166, 
170. 

Aberglaube 195, 199. 

Abfallhaufen 38, 117. 

Abſtammung 202. 

Ackerbau 12, 106 uff., 204. 

Adel 202 uff. 

Adler 36. 

Aertha Erdmutter 60, 
89, 222. 

Agathias 148. 

Agilolfinger 90. 

Alanen, (Bolt) 72, 88, 96. 


Alarich König) 88, 89, 96. 


Albhari, König) 212, 231. 

Albion 27. 

Albwin (König) 91, 208, 
212. 


Alemannen (Semnonen) 
60 uff., 83 uff., 89, 119, 
120, 222. 

. 196. 

Alexander d. Große 72. 

Aliſo (Elſen) 79. 

Alken 225. 

„Allmende“ 110. 

Allod 203. 

Almanach 177. 

N (ſüdl.) 183, 
187. 


Altertümer 7. 

Altertumskunde 
(deutfche) VI. 

Altlitauiſche Sprache 68. 

Amalaſwintha 91. 

Amaler 91, 95. 

Ambronen 5, 58. 

Amerika, „Winland “161. 

Ammianus 39, 147. 

Amſivarier 58. 

Angeln 85 uff., 103, 234. 

Angelſachſen 175, 189, 
206, 235. 

Ango“, Wurſſpieß 148. 
ngriparier 81. 

Anker 157, 160. 

Anſen (Halbgötter) 225. 

Ansgar (Sendbote) 237. 

* (germ.) 83, 


Apfelbaum 17. 
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Araber 178, 180. 


Arabiſche Ziffern“ 178. 


Arbeitsweise 130 uff. 
Argere Hand“ 204. 
Arianer 228 uff., 231uff. 

Arier“ 7, 48, 61, 73, 176. 
Arioviſt 55,02, 75,93 uff., 
203. 
Ariſtoteles 27, 
33, 46, 188. 
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Arminius 78, 81, 95, 
202, 208 uff. 
| Ärztliche Behandlung 
194 uff. 
Arztſchulen 200. 
Aſen 221, 222, 224. 
Alien ( Menſchheits⸗ 
wiege“) VI, 41, 49, 
116. 
Aſiatiſche Lehre 49. 
Aſtinge 88. 
i — (König) 226. 
Athaulf (König) 89. 
Attila 89, 96, 212, 213. 
pc Königsburg 
Auerhahn 37. 
Auerochſe 31, 119, 120. 
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Aurelian (Kaiſer) 85. 
Auſonius, (röm. 

Dichter) 28,38, 39, 183, 
Auſter 38. 


Bäder 199. 

Baiern (Baiovaren) 60, 
85, 90. 

Balder (Phol) 224, 236. 

Balka (Rechtsſatz) 200. 

Bär 31ujf. 

Bardengau 77, 91. 

„Bärenhäuter“ 110, 130, 
156. 


Baſina (Königin) 101. 
Baſtarner 55. 
Bataver 6, 75, 81, 119, 
159, 163. 
Bauausdrücke 127 uff. 
Bauſtile 126, 136 uff. 
Bauweiſe (germ.) 123. 
Baumarten 15 uff. 
Bäume (heilige) 232. 
Wm (Ba erriute) 
90. 


Beda (Geiſtlicher) 175, 
234. 


Auguſtus (Kaiſer) 174. 
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Bekehrun riſtl. 
uff > 


Belgen 74, 163. 
Beliſar * 98. 
„Beowulf! (Lied 125, 
140, 145, 148, 208. 
Berig (König) 84. 
Bernelin 181. 
Bernſtein 3, 4, 28, 164. 
Beſchwörung 195, 232. 
Beſitzverhältniſſe 110, 
Beſprechen 195 uff. 
Beſtattung 161. 
Bettzeug 155. : 
Bewaffnung 139, 148 uff. 
Bewäſſerung 11. 
Bibelüberſetzung 97, 228. 
Biber 36. 
Bienenzucht 39. 
Bier 18, 111. 
Bilderſchrift 182 uff. 
Birnbaum 17. 
Biſino (König) 101. 
Blei (Lot) 27. 
Blockhäuſer 128. 
Blumenbach 13. 
Blumenzucht 132. 
Blutrache 204. 
Blutverwandtſchaft 
Bodenbebauung 12. 
Bodenfeuchtigkeit 11, 12. 
Bodenſtändigkeit 46. 
Bodenverbeſſerung 112. 
Bosthius 179, 180. 
Bogen u. Pfeil 148. 
Bohlenbauten 128. 
Böhmen 77. 
Bohnen 115. 
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Boier 77. 
ki aem. (Winfrid) 


Boote (v. 9tybam) 157, 
159. 


Borkum (Burchana) 115. 
Bornholm 81, 87. 
Briefſchreiben 193. 
Britannien 27, 92, 103. 
Bronze 27. 

Bronzezeit VII, 22, 27. 
Brukterer 75, 81. 
Brunhildenſage 224. 
Brünne“ (Panzer) 142. 
uchjtaben (germ.) 184. 
Bühnentrachten 149. 
Bukwitza (Schrift) 


61. 
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Burgunder 81, 
89, 102, ‚186, 
Bußgel d 204 


a Julius 23, 28, 
33, 62, 64. 75, 

1 uf. 106, 107, 
118, 134, 139, 159, 
174, 199, 200, 904, 217. 
ME pra (faifer) 83, 


Cartris 58. 
Caſſiodor 97. 
Gatualba 81. 
en en 25 159. 
Chaos (griech.) 218. 
Chariomer (König) 95. 
Charnay (Spange) 186. 
Chatten (Heſſen) 12, 59, 
81, 86. 


lauten (Qugem) 11, 14, 


: M Mr 18, 81. 
Childerich (König) 99. 
C pg (König) 89, 99, 


Ghriembil 218, 214. 
Chriſtentum 89, 917 

226 uf 233u 
Chrodu 
Cicero 163, 
Codex argenteus 228. 
Columella 133. 
Corbulo Feldherr) 159. 
Cronium mare 4, 58. 
Cuvier 43. 


Dachbau 126, 137. 
Dänen 6. 

Degen (Waffe) 145. 
Delos, Delier 166 uff. 
Delphi (Tempel) 74. 
SDentmüler(runijdje) 186. 
N (König) 99. 
75 Deutſch“ 72 58. 


Dietrich von 1 Bern" 91. 

Diodor 23, 73, 
165. 

Donaugrenze 83. 

Dorf 130, 164. 


86 uff., 
2209 uff. 
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Druſus 77, 94. 
Dung, Miſt 112. 


Eber 223. 
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Egbert v. Weſſex 103. 

ee inhard 155. 
ee 59,.78, 79. 
Kae (Kiefer 41. 
ire Eichelbrot 18. 

Eichen 11. 

Einbaum 156, 157. 

ze 220. 

Einlegearbeiten 23. 

Eir (Göttin) 198. 

Eiſen 28. 

Eiſenalter VII, 22. 

3 (nörbliches) 4. 

Eiszeit 

er eh arbMönd)210 


Elch 25 uff. 
Enten 135. 
Entwicklungsgang VII. 
e tufen 41, 


Er, p 228. 
Erbſen 115. 


: 237. Erdmutter ſ. Aertha. 


(Radulf) 102. 


Erfinder der Schrift 184. 
Ermold 36, 237. 
N (ffanbinap.) 45. 


25. 


aer 69. 


Curich (König) 205. 


„Evangelienbuch“ Ot⸗ 
frieds 234. 
„Ex oriente lux“ VI. 


achwerkbauten 128. 
Ite, emer njagb 36. 
edervie uff 
ebermil 36. 
idum (germ.) 138. 
[8aeid)nungen 
(ſchwed.) 159. 

eod 293. 

fte, 8 176. 
euerſtein 19. 

iſchart, Johs. 1 

185 (Fluß- u. eds 


Dornröshen-Märden Flaſſe 1d (germ.) 161,165 


een, 
Druiden 176. 


8 ' (affe 147. 
cwn „Frankenaxt 
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Franken 59, 75, 85, 86, 
89, 92, 99, 933 uff. 
änkiſches Haus 125. 
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reia 202, 208. 
reigelaſſene 204. 
ria, Frigg 222, 236. 
Friſen 14, 58, 81, 92, 110. 
— (Gott) 999. 
rouwa, Freya 224, 
uchtbarkeit 15 uff. 
8 35. 
ten 202 uff. 
ürſtliche Tracht 156. 
„Futhark“ 186 uff. 


Je (König) 203. 
Galenus 46. 
Gallien, Gallier 9, 28, 
63, 64, 74, 75, 118, 
110. : 
Gans 37, 134. 
Gartenbau 115, 182. 
Gartenfrüchte 113. 
„Gaudeamus“ Lied) 216. 
Geberich (König) 88, 95. 
Gebirge (deutſche) 12. 
debite geheime) )199. 
flee 
Ge olgseute 110, 130, 


Geld 162 
Gelenkverletzungen 194. 
Gelimer ( 1 * 208. 
Gemüſe 1 
ee (Boöbthius) 
Geräte, landw. 111, 116. 
Gerätſchaften 15. 

G f H ? ert (Sylveſter II) 


deba (Göttin) 223. 

Gerichtsſtätte 59. 
„Germanen“ (Name) 
54 uff. 

Germanicus (Druſus) 
12, 79, 189. 

Germanenheimat Zuff. 


7. Gerſte 111. 


Geſchlechtsälteſte 204. 
Gate 205. 
Geſittung (germ.) 190, 


Scheine 19. 
Getrünf 18. 
Getreidearten 111. 


Gutshöfe 130. 


Gemanbung, Tracht 


Gero beliSced 205 
Gigantenſäulen 174. 
* 233, 235, 


Gletſcher 11. 
Gnitaheide 210. 
Godanus sinus 77. 
Gokſtad (Schiff) 160. | 
Golb 22. 


rr e v. Gallehus 


Gale 132, 155. 
„Golfſtrom“ 8. 

Goten 4, 66 uff., 77, 81, 
Suff., 87, 91, 96 uff. 
176, 181, 226, 229. 

Gotiſche Sprache 53. 
Gotiſcher Stil“ 137. 

Götter Umdeutung) 236. | 

Götterglaube 208, | 
217 uff-, 225. 

Götterdämmerung 220. 

Götterſage 218. 

Gotteshäuſer 225. 


Gottesurteil Ordal) 205. 
Gottheiten 221 uff. 
Göttinnen 224. 
Götzendienſt“ 232. 
Gräber (germ.) 47. | 
powers 140, 
Gräko⸗Italer“ 64, 73. 
Gregor (Biſchof) 234, 
35. 


mern v. Tours 232. | 
Grenzwall 81, 83. 

Griechen 23, 68, 73. 
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Tage (Ziermünze) 
Gruthunge 87. 


Gundestrup (Opfer⸗ 
keſſel) 23. 138 uff. 


„Hackſilber“ 23. 
adrian (Kaiſer) 81. 
afer 112. 
agen ( (Quo) 212 uff. 
abn 134. 
afenpflug 111 
„Halbgermanen“ 75. 
Saiten (fi 225, 
allen (fürftl.) 125. 
Halligen” 14. 


Halmfrüchte 106, 113. 


andel 156 uff. 
andelg aßen 165. 
andmühlen 111. 
8 142. 
arfe 207 

arniſch 142. 

aruden 29. 

ausbau 15, 123uff. 

aushuhn 37. 

austiere 116 uff., 133. 
Biete (Rechte) 204. 

autfarbe (helle) 45. 
Hebel (Dichter) 60. 


t ap (Luren) 138, 


Helis enperefrung 236. 
„Heiter Frühling“ 113. 
a (germ. 59, 
985. 
eilkunſt 193 uff 
eilkräuter 198 uff. 
eiltränke 198. 
eilungen 197. 
Len) 130, 
ekatäus 165. 
„Helden“-Kelten 63. 
eldenlieder 161. 
eldenjage 208. 
elbentum 130, 237. 


„Heliand“ 195, 234. 


Heller (Münze) 163, 

r e 46, 101. 
Helm 140. 

Helmold 68. 


erzöge 99. 
erkules 208. 
oot ber Germanen 


Sepe 62, 69, 75. 


ermonari (König) 95, 


| Sermanfrib (König) 102. 
| Sermionen, Hermanen 


55. 
Hermunduren 77, 81, 83, 
85, 101. 
Herodot z, 94, 27, 34, 
86, 46, 73, 162, 175. 
EXE 72. 
eu (Ohmd, Grummet) 


Jer be 182. 
ildegunde 213, 214. 
imilko 3. 

. — und Boden Tuff. 
immelskunde 176. 
irſch 34. 
irſe 111. 


Wilſer, Deutſche Vorzeit. 2. Aufl. 
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Bauten) 125. 
enjtaufen 81. 
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| i de (deutſche) 15, 


Holzbauten 136 uff. 
qose 126. 
olzkohle 16. 
omer Odyſſee) 4, 27. 
Homo (Menſch) 42. 
Homo europaeus 7. 
Honig 18, 39. 
Hörige 202, 203. 
115 (Chauken) 86. 
ühnerzucht 133. 
ülſenfrüchte 106, 115. 
Hummer 38. 


und 35, 117. 
unnen 88 uff, 96, 212. 
E 


yperboreer 165 uff. 


. er 12, 


E 13, 180. 

„Indogermanen“ 5, 28, 
24, 48, 50, 167. 

W Urſprache 


„Indokelten“ 48. 
Ingävonen 55. 

Irland 3. 

SÍ ib or (Biſchof) 228, 


Iſothermen“ 8. 
Stalicus (Fürſt) 95. 
Stalien 9. 
Iſtävonen 55. 


Jagd 136. 

Subrtas Gablſtoch 
170uff., 177. 

Jordan 72, 84. 90, 


175,176, 203,212, 214. 
Joſephus 173. 
Julian (Kaiſer) 86. 
Jupiterſäulen 174. 
Jüten 103. 

Sutbunge (, Lentienſer“) 


Jütland (Geataland, 
Jötaland 77. 


Kadmos 184. 
i (Münze) 


Kalender 160, 171, 175. 
Kalkſtein 19. 
16 


9 


m. ^a^ eis 99, 155, 
Seffttcbe (Zinninſeln) 


rose Ueber 
(Schlacht) 8 
A cher Glaube 


fatiego 772 

Katze 35. 
Kaufmann (röm.) 
„Kaukaſiſche Raſſe“ 
Keilſchrift, aſſyr. n 
ur 92, 28, 51, 52, 
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. Wörter 63. 
px e Götter 64. 
Fran. een i 64. 
Kentum⸗ u. Satem⸗ 
Sprachen 53. 
wen sed 140. 
Ketzerei (arian.) 2 xd 
Kimbern VII, Zuff., 

58, Buff, 85, 10€ 
110, 117, 118, 138. 
3 Halbinſel 6. 
Kimmerier“ 5, 73. 
Kimmerifcher Bosporus 


auchen 236. 
Kirſche 17. 
Kjökkenmöddinger 117. 


Kleidung, männl. W. | 


„ weibl. 150u 
Klöſter 233. 
Knechte 203. 
Kneipwirt (röm.) 163. 
Knochenbrüche 194. 
Knochenfunde 47. 
. — 113. 
Köhlerei 16. 
8 94, 99, 101, 194, 


deem) Gr. 226. 
Kornſtein (Granit) 19. 
Kreter 182. 
Kreuzzüge 103. 
Kriegertracht 149 uff. 
Krim (Halbinſel) 18. 
"fu len“ (Mergeln) 112. 
ulturftröme” VII. 
fni (germ.) 125. 
Kunſtfertigkeit 45. 
Kunſtgeſchmack 155. 
Kupfer 24 uff. 
Kylfverſtein 186. 


Langobarden 6, 77, 91, 
92, 98uff, 149, 206, 
231. 

| £anbredjte 206. 

£anbteilung 107. 

Landwechſel 204. 

Landwirtſchaft 106 uff. 

Zauben-Bau 126. 

| ge Sprach enge) 90. 

Leibeigene 110. 

‚Leonardo (v. Piſa) 


"| eonigt (König) 230. 


; Letten 68. 


„Licht aus dem Qſten“ 
49. 


lingua "e 101. 
ginné 

Linſen 115 

Litauer (Aſtier) 67. 190. 
Liutbrand (König) 232. 
Livius 74, 110. 
Lockvögel 136. 

Loki 224. 


Lollius 77. 


Lot (Blei) 27. 

Löwen 34. 

Luchs 35 

Ludwig d. gun 281. 
e 


Ludwigslied 208. 
Lugier 90. 
| «cd (Heerhörner) 


Pid in tenebris cim- 
meriis“ VI. 


Händler) 


Marbod 79, 81,84, gauff., 
163, 902 uff. 

Marc on Kaiſer 83. 

Mären 2 

Marius m Feldherr) 
74, 138. 


| „ange 
163 u 


Markomannen 6, 62, 77, 
4. 


Markt, Ortſchaft 164. 

Marmor 19. 

Marſen 225. 

a oer e d 
tamm 59, 86. 

Mattiaker 23. 

Mauer (Kiefer) 41. 

Mauren 96. 
Medicinzahlen“ 178. 

Meeresergeugni e 14. 

Menſch (a en) 40. 
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1 219. 
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5 Sprüche 


Meſſin 0 


Met 1 


Metalle 22 24. 
Metallgeld 162 
Meton 8 Zyk⸗ 
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Me, ifonifehe Bilder⸗ 
ſchrift 182. 
Milchtiere 120. 
Mohammed ben 
Muſa 180. 
Mönche 233. 
eng IND 167, 
170, 174 uff. 
„Mondweiſe“ (Wahr⸗ 
ſager) 175. 
Monza, N 231. 
Moore 12. 
Moorfunde 149. 
Morimarusa 4. 
Moriner (Volk) 134. 
Mundarten 54 uff. 
Münzen 162. 
Muratori 96. 
Muſpilli 220, 234. 
„Mutterſchoß der Ge⸗ 
ſchlechter“ 113. 


Nächte (Zeitmaß 174. 
Nahrungsmittel 17. 
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u. Feſte 177. 

Naturwiſſenſchaft 5, 141. 
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Nemeter 75. 
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rer rg 33, 34, 


Nichtariſche Völker 49. 


Niederdeutſch 54, 59, 61. 
Niederrhein 59, 86. 
Nikolaus Abt) 210. 
Njörd (Gott) 224. 

. Spange 
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Nordmeer 41. 
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Meer) 12. 

Normannen 161, 165. 
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„Normanniſcher Bau⸗ 
ſtil“ 138. 


Nornen 225. 
Nortthuringia“ 102. 

Rutzkräuter 106, 132. 

Nydam Schiff 157. 


N 205. 

Ortsnamen 40,63, Spuff. 

8 130. 

Oſeberg n 160. 
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Oſtfranken 59. 
Oſtgoten 228, 230. 
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Panzer 142. 
Bay! röm. Biſchof 229, 
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Sohn) 29, 97, 135, 231. 
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SBerlen 39, 63. 

Perſer 72 uff. 
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Ra 33 uff., 118 uff. 
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reußen 68, 103. 
rieſter (germ) 116, 203. | 
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Prokop 22, 66, 97, 197. 
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fiolomáus 92. 


N. Zuff., 111, 198. | 


ythagoriſche Tafel“ 


Quaden 81, 83. 
Quellen (geweihte) 232. 


Radagais 88. 
Räderpflug 111. 
Ratsmannen 205. 
Raſſengliederung 43. 


Ravenna 90. 


Rechtskunde 193 uff. 
Rechtspflege 200 uff. 
Reibſteine 111. 
Reinlichkeit 199. 
Reiterei 139. 
Rekared (König) 96, 230. 
Va P terit 

euter (Fritz) 61. 
Abel 68. 


EE 181. 


Rhein 22, 81. 

Rheingrenze 81. 
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Rider 181. 
| Richter 205. 
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Ritterſtand 204. 
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8 e Sie 229. 

Römiſches Recht 206. 

Rüben 113, 115. 

Rudbeck VI. 

Rügen 81, 90. 

Rugier 81, 90. 

Rugiland 90, 91. 

E 171, 184 ujf., 188, 

Runenbriefe 192. 


Runendenkmäler 189. 
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Runſta s 175. 
Rüſtung 14 
Rußland 88, 108. 


Sachs (Kurzſchwert) 147. 

Sachſen 6, 55, 61, Skuff., 
92, 99, 103, 234. 

Cadjenfpiegel 206. 

Salben 198 

Salier 86. 

S (Biſchof) 


Salz 18 

Sandstein 19. 

Sang 206 uff. 
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Saxnot 223. 

et Geſchichtſchrei⸗ 
ber) 193, 212 

grand. t 110. 

m mon 194, 
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Schäferhund 121. 
Schale (goldene) 22. 

Schaltjahr,⸗ monat, 175. 

Schalttag 175, 176. 
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ermeſſer 159. 


iffbau 14 uff, 
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S 156. 
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Schiffsdarſtellung 159. 

Schild 142 uff. 

S ildgeſang 208. 

Schilling (Münze) 23. 

S [aditgefang 207. 

Schlehe 17. 

Schleſien 87, 88. 

Schni ereien 45. 

„Schöffe“ 200. 

Schmiedekunſt 149. 
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Schrift 181 uff. 
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Seen 12. 
Seefahrer 161. 
Seevögel 37. 
Seeweſen 159. 
Seife 122. 
Segeſt, Fürſt 78. 
Semiten 24, 28. 
Semnonen 6, 77, 84, 
91, 222. 
Sendboten ( (chriſtl.) 233. 
Serer 73. 
Servius 37. 
Sietenhereſchaft⸗ 
iebenherrſchaft 
Sif (Göttin) 223. 
Sigambern 75, 77, 
Sigfrid 208, 209, 
Sigismund, König 
Sigimer 202. 
Silbergruben 23. 
Silinge 88. 
Sippe 204. 
Stager Rak 77. 
Skandinavier (Skania, 
Schonen) 6, 92, 189. 
Skiren 74. 
Sklavenen 66. 
Sklavenhandel 164. 
Skrama, Skramaſax 147. 
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Slaven 66 uff., 190. 
Soiſſons (Schlacht) 89. 
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Speer 147. 
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Stabreim 215, 216. 
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Stallfütterung 112. 
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Stammesſagen 6. 
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Steinſetzungen, 
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Stoßwaffen 147 uff. 
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eimat) VI, 106. 
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Wotan, nach Gf. von Roſen. 
Aufgedeckter Bohlweg in einem weſtpreußiſchen Moor. 
Junger Germane im Flausmantel mit Waffen und Feld⸗ 
jeihen (Vatikaniſches Muſeum, Rom). 

oldener Armring, nach Montelius: Kulturgeſchichte 
Schwedens (E. A. Seemann in Leipzi 


ig). 
: Nordiſche Germanen in ihrer u bronzezeitlichen Fund⸗ 


tüden wiederhergeſtellten Tracht (Muſeum Kopenhagen). 
wei Anſichten aus der Lüneburger Heide Naturſchutz⸗ 


ebiet). 
um leiſte mit langobardiſchem Muſter. 

m Watt bei Sylt verſunkener (vorzeitiger) Wald. 
Infolge Deichdurchbruchs überſchwemmte Nordſee⸗ 
mar fe $ (Sanbzeihnung). 

dgefäße des nordiſchen Erzalters (Fund von Ebers⸗ 
walde 1913, Maßſtab 1: 5). — Goldene Armſpangen, 
Nach Koſſinna: Die deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend 
nationale Wiſſenſchaft. 2. Auflage. Verlag von Curt Kabitzſch. 
ae 1914, — Goldener Halsring. 
erner Opferkeſſel von Gundestrup, aus bem 2. 
Jahrhundert vor Chr. Geb. e 
ordiſche Schwertgriffe 
mit Knaufblättern (aus dem Erzalter, nach Koſſinna). Bron⸗ 
ene Pferdezaumketten. f 
Elch e. Aus Meerwarth u. Soffel: Lebensbilder aus der 
Tierwelt (R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 
Wiſentherde, ebendaher. 
Menſchen⸗Stammbaum (aufgeftettt vom Verfaſſer). 
Germaniſcher Krieger (Kopfbild, Brüſſel). — Ger⸗ 
manin (Brit. Muſeum, London). 
Edle Germanin (fogenannte „Thusnelda“, Florenz). 
3 der indogermaniſchen Völker (aufgeſtellt vom 
erfaſſer). 

(ir von Germanien zur 2n des Tacitus (um 100 
nach Chr. Geb.) entworfen vom Verfaſſer. 
Stammes⸗Gliederung der Germanen (vom Verfaſſer). 
Waffen, germaniſche und galliſche; Trinkhörner (13 Ab⸗ 
bildungen). 

Goldener Kamm aus einem ſkythiſchen Königsgrabe (2 Abb.). 


Hore Wandbild. 


iſcher ſilberner Köcherbeſchlag. Skythiſcher 


: Skyt 
Si [5 erbecher. Mit Kampfbildern (Funde von Nikolajew). 
: Edler Germane, ſogenannter Arminius (Bruſtbild aus dem 


Vatikan. Muſeum in Rom). Julius Cäſar, Kopf des 
Standbildes im Konſervatorenpalaſt. P. Quintilius Varus 
(Münze in Berlin). 


: Die Egſternſteine, einſtiges Volksheiligtum der Cherusker. 
: Oſtſeelandſchaft (Ce 


t bei Dirſchkeim, Samland). 
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Domſchatz zu Yi iept in Paris). 

Namenszug Theoderichs d. Gr. (an der ſog. Herkules⸗ 
Baſilika zu Ravenna). : 
Pfahlbauten, nach aufgedeckten Reſten wiederhergeſtellt 
von Ferd. Keller, Zürich. 

Tracht und Bewaffnung kimbriſcher Krieger. Einzelheit 
vom Silberkeſſel von Gundestrup (2. Jahrh. vor Chr. Geb.). 
Bronzene Rinder mit ſilbernen Hörnern (Fund aus der 
Prov. Sachſen). Germaniſches Vieh, von Römern er⸗ 
beutet (rechts: gefangene Germaninnen), von der Marcus⸗ 
ſäule in Rom. 

Schwediſche Felszeichnungen mit Schiffen und 
Pflügen. Altnordiſcher Holzpflug. Erzene Sichel 
mit kunſtvollem Holzgriff. 
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wagen mit reicher Verzierung (däniſcher Fund). Bronze⸗ 
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ausgegraben bei Buch (Brandenburg), wiederhergeſtelt von 
Dr. Albert Kiekebuſch (Märk. Muſeum, Berlin. Hausurnen 
(aus Popp: Germanenkunſt). 


7: Fränkiſche Hofanlage (aus Rebensburg: Das deutſche 


Dorf, Verlag von R. Piper & Co., München). 


: Tongefäß mit Tiergeſtalten, norddeutſche Tongefäße 
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aus der Steinzeit). önerne Gußformen für Bronze⸗ 


Fan (Beilklingen, Sichel. Binſengeflecht (Fundſtück). 


and⸗ und Hausgerät verſchiedener Art (nach Koſſinna, 
13 Abbildungen). 
Helme aus dem 2. bis 5. Jahrhundert (6 Abb.). 


: Germanenfürſt mit eigentümlicher Haar⸗ und Kleider⸗ 


tracht. Trajansſäule, Rom). Halsring. Germaniſcher 
K id eger mit Larvenhelm unb Kettenhemd (nad) Funden ge⸗ 
zeichnet). 


: Germane mit eigentümlicher Haar⸗ und Kleidertracht. 


Krieger mit Eberhelmen (Alte Erzplatte von Deland) 


: Germaniſcher Reiter mit Hoſen und Schild (London). 


Germane mit Rock und Hoſen, ſowie jorgfältigem Haar⸗ 
und Bartſchnitt (Fürftl. Sammlung in Arolſen). Strumpf⸗ 
oſe einer Moorleiche (Muſeum in Kiel). 
rauenſchmuck aus alemanniſchen Gräbern (Karlsruhe). 
chneckenſpange (Fund von Stappenbeck, Prov. Sachſen). 


: Frauenſchmuck und Gerät. Germaniſcher Frauenſchuh. 
: Altnordiſches Frauengewand, Frauenſchmuck und 


Gerät. Faltſtuhl. 


b 
: Schiff von Nydam, 2. Jahrh. nach Chr. Geb. (Mufeum 


zu Kiel). Schermeſſer mit Schiffsdarſtellung (nach Koſſinna). 


: Stonehenge bei Salisburg engl) onnenheiligtum, 


nahezu 4000 Jahre alt. I: Nördliche und ſüdliche Anſicht 
vom nr t 1120. 


enge II: wiederhergeſtellte Anſicht, Grundriß. 


oldenes Horn, gefunden 1734 bei Gallehus (Schleswig), 
mit Einzelheiten. 
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Seite 191: Runen⸗Denkmale: Ziermünze von Vadſtena (Schweden); 
Spange von Charnay (Burgund); „Themſemeſſer“; Lanze 
von Kovel (Wolhynien; die 18 Urrunen. 

4, 196: Schwer verletzter, trefflich verheilter Schädel (Mannheim). 
„ 207: Lurenbläſer, a) von einer Felszeichnung, b) wiederherge⸗ 
Fast Anſicht nach Koffinna). 
ränkiſcher Krieger in der Bewaffnung des 5.—6. Jahr⸗ 
underts. Wiederhergeſtelltes Vorbild im Röm.⸗Germaniſchen 
entralmuſeum (Mainz). 

„ 219: Sonnenwagen von Trundholm (Muſeum zu Kopenhagen, 

nad) Koſſinna. ; 

„ 227: Hölzerne Grabkammer; Ganggrab („Denghoog“ auf 

Sylt); Baumſarg. 
„ 238: Drachenbild, Mittelſtück von einer isländiſchen Kirchentür 


Allen Beſitzern dieſes Buches ſei angelegentlich empfohlen 


Dr. Ludwig Wilſers 


neue deutſche Ausgabe von Cornelius Taeitus' 


„Germanien.“ 


Herkunft, Heimat, Verwandtſchaft und Sitten 
ſeiner Bölker, 


erläutert und mit vielen zeitechten Abbildungen, 
Karte, Stammbaum uſw. ausgeſtattet. 
Seit 1915: Erſte bis vierte Auflage (1. bis 14. Tauſend). 


Leicht gebunden 2,— Mk., feiner gebunden 2,50 Mk.“ 


„Es iſt ein hohes Verdienſt des allbekannten Forſchers, daß 
er dieſes unvergleichliche Kleinod unſeres geſchichtlichen Schrift— 
tums durch eine inhaltlich und äußerlich würdige deutſche Ausgabe 
der ganzen gebildeten Allgemeinheit zugänglich gemacht hat.“ 


